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DEUTSCHER RAT FÜR LANDESPFLEGE 

Stellungnahme 

Der Deutsche Rat für Landespflege verfolgt seit geraumer 
Zeit mit Sorge den wachsenden Verbrauch noch naturnaher 
Landschaft und die immer noch ansteigende Belastung von 
Boden, Wasser und Luft in den auf Eingriffe des Menschen 
mit am empfindlichsten reagierenden Ökosystemen, den 
Fluß- und Bachtälern. Mit gleicher Sorge erfüllt ihn auch 
die Tatsache, daß sich trotz jahrzehntelanger Bemühun­
gen namhafter Fachleute ein Wasserbau auf landschafts­
ökologischer Grundlage nach ingenieurbiologischen Regeln 
bis heute nicht durchgesetzt hat. 

Der Rat machte es sich daher zur Aufgabe, die bisherige 
und künftige Entwicklung unserer Fluß- und Bachlandschaf­
ten sowie die mit dem Ausbau von Fließgewässern zu­
sammenhängenden Probleme in einem Seminar zu erörtern 
in der Hoffnung, daß sich aus den Vorträgen und Diskus­
sionen Hinweise auf Möglichkeiten der Verbesserung der 
heutigen Situation ergeben. 

Das Seminar fand vom 22. bis zum 24. August 1978 in Saar­
burg statt und stand unter der Leitung von Professor 
W. Pflug. Der Rat gliederte den Ablauf der Veranstaltung 
in die nachstehend aufgeführten Themenbereiche und ließ 
dazu folgende Sachverständige referieren: 

Themenbereich Naturhaushalt in Fließgewässerbereichen 

Professor Dr. P. Müller 

Lehrstuhl für Biographie der Universität Saarbrücken 
„ Belastbarkeit und lndikatorfunktion lebendiger Systeme in 
Fließgewässern" 

J. Schreiner 

Ornithologische Arbeitsgemeinschaft Ostbayern, Straubing 
„ Die Avifauna als Indikator für eine ökologische Analyse 
von Talräumen. Anwendung der Ergebnisse für die Planung 
wasserbaulicher Maßnahmen und zur Beweissicherung" 

Professor Dr. P. Seibert 

Fachbereich Forstwirtschaft der Universität München 
„Die Pupplinger Au, Beispiel für eine naturnahe und schutz­
würdige Flußlandschaft" 

Themenbereich Flußtal, Fließgewässer und Nutzung 

Dipl.- Ing. G. Ruwenstroth 

Gesellschaft für Landeskultur GmbH, Bremen 
„Wandel und Nutzungsansprüche an Fließgewässer" 

Professor Dr. G. Olschowy 

Deutscher Rat für Landespflege, Bonn-Bad Godesberg 
„Nutzung und Gestaltung von Tallandschaften" 

Justitiar H. G. Raulff 

Firma Hülskens u. Co„ Wesel 
„Kiesabbau und Rekultivierung ir'n Rheinvorland am unteren 
Niederrhein" 

Professor Dr. G. Olschowy 

„Bestandsaufnahme und Bewertung der natürlichen Ge­
gebenheiten am Beispiel des Rheins" 

Themenbereich Landespflege beim Ausbau der Saar zur 
Schiffahrtsstraße 

Ltd. Baudirektor S. Hoffmann 

Wasser- und Schiffahrtsdirektion Südwest, Mainz 
„ Der Ausbau der Saar zur Schiffahrtsstraße aus technischer 
Sicht" 

Abteilungsdirektor R. Meurer 

Bezirksregierung Trier, Abt. Landwirtschaft und Umwelt 
„Rheinland-Pfalz und der Ausbau der Saar zur Schiffahrts­
straße" 

Oberingenieur Dr. H. Wedeck 

Lehrstuhl für Landschaftsökologie und Landschaftsgestal­
tung der Tech nischen Hochschule Aachen 

„Landschaftsökologische Untersuchungen als Grundlage für 
Ausbaumaßnahmen und Nutzungsänderungen" 

Professor Dr. M. Horbert 

Institut für Ökologie, Lehrgebiet Bioklimatologie im Fach­
bereich Landschaftsentwicklung der Technischen Universi­
tät Berlin 

„Geländeklimatische Untersuchungen zur Auswirkung des 
Saarausbaues auf benachbarte Nutzungen" 

Professor W. Plug 

Lehrstuhl für Landschaftsökologie und Landschaftsgestal­
tung der Technischen Hochschule Aachen 

„Die landschaftsökologischen und landschaftsgestalteri­
schen Auswirkungen des Ausbaues der Saar zur Schiffahrts­
straße im Bereich der Stauhaltungen Kanzem/Schoden und 
Serrig" 

Themenbereich Ausbau von Fließgewässern 

Ltd. Baudirektor R. Limpert 
Landesamt für Agrarordnung Nordrhein-Westfalen, Münster 
„Ausbau von Fließgewässern - Umweltverträglichkeits­
prüfung und Landschaftspflegerischer Begleitplan" 

Dr. K. Meisel 

Institut für Vegetationskunde der Bundesforschungsanstalt 
für Naturschutz und Landschaftsökologie, Bonn-Bad Godes­
berg 

„Auswirkungen von Ausbaumaßnahmen auf die Vegetation 
der Talauen" 

Dr. R. Bless 

Institut für Naturschutz und Tierökologie der Bundesfor­
schungsanstalt für Naturschutz und Landschaftsökologie, 
Bonn-Bad Godesberg 

„Auswirkungen von Ausbaumaßnahmen auf die Fischfauna" 

Dr. A. Krause 

Institut für Vegetationskunde der Bundesforschungsanstalt 
für Naturschutz und Landschaftsökologie, Bonn-Bad Godes­
berg 

„Ufergehölzpflanzungen an kleinen Wasserläufen , prak­
tische Beispiele aus Nordwestdeutschland" 

Dipl.- Ing. S. Ko lb 

Bundesanstalt für Gewässerkunde, Koblenz 
„Ergebnisse aus den Versuchsstrecken zum technisch-bio­
logischen Uferschutz an der Mosel" 

Professor W. Pflug 

„ Ursachen für die unzureichende Berücksichtigung land­
schaftsökologischer und ingenieurbiologischer Aufgaben 
bei der Regulierung von Fließgewässern" 

Der Rat beauftragte das Ratsmitglied Professor W. Pflug, 
die Vorträge und Diskussionsbeiträge des Symposiums aus-
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zuwerten und eine Stellungnahme vorzubereiten. Die Stel­
lungnahme wurde im Dezember 1978 vom Rat verab­
schiedet. 

1. Vorbemerkung 

Bis auf geringe Reste, wie z. B. die Pupplinger Au im lsar­
tal südlich München , gibt es in der Bundesrepublik Deutsch­
land keine Wildflußlandschaften mehr. Die Fluß- und Bach­
täler sind weitgehend kultiviert und besiedelt worden. Nach 
wie vor gehören sie jedoch zu den Naturräumen, die auf­
grund ihrer natürlichen Ausstattung außerordentlich emp­
findlich gegen Eingriffe des Menschen sind und dement­
sprechend auch reagieren. Bereits geringfügige künstliche 
Veränderungen im Wasserhaushalt haben mehr oder weni­
ger starke Auswirkungen auf die flußbegleitende Auewald­
vegetation und nach deren Beseitigung auch auf die land­
wirtschaftliche Nutzung des Tatbodens. Eine ackerbauliche 
Nutzung der Täler wurde meist erst dann möglich, wenn 
erhebliche Eingriffe wie Flußkorrektionen, Eindeichungen 
und Grundwasserabsenkungen vorgenommen wurden. Die 
besonders in den letzten 150 Jahren sich in vielen Tälern 
schnell ausbreitenden Wohn-, Industrie- und Gewerbe­
gebiete sowie Verkehrsanlagen beeinträcht igen mehr und 
mehr einen Teil der eigentlichen Aufgabe einer Fließ­
gewässerlandschaft, nicht nur Wasserabflußraum, sondern 
auch Wasserinfiltrations- und Wasserspeicherraum sowie 
naturnaher Lebensraum für immer seltener werdende Pflan­
zen- und Tierarten zu sein. Das entscheidende Augenmerk 
fast aller wasserbaulichen Maßnahmen lag bisher auf der 
möglichst schnellen und schadlosen Abführung des Was­
sers und der damit verbundenen Gewinnung von nutzbarem 
Land. Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts hat darüber hin­
aus die Verschmutzung fast aller Fließgewässer Ausmaße 
angenommen, die zu einer Gefährdung der Gesundheit von 
Mensch und Tier führten. Erhebliche Aufwendungen waren 
und sind weiterhin notwendig, um der Verschmutzung Herr 
zu werden, vor allem auch deshalb, weil viele Oberflächen­
gewässer zur Versorgung der Bevölkerung mit Trink­
und Brauchwasser benötigt werden. 

Die fortschreitende Veränderung unserer Fluß- und Bach­
täler sowie die noch immer wachsende Belastung ihres 
Naturhaushalts und ihres Landschaftsbildes durch die an­
scheinend hemmungslose Ausdehnung von Nutzungs­
arten, denen die natürliche Leistungsfähigkeit dieser Natur­
räume nicht mehr gewachsen ist, lassen danach fragen, ob 
dieser Weg weiterhin beschritten werden kann, ob die da­
mit verbundenen Folgen bekannt sind und wo eigentlich die 
Grenzen der Inanspruchnahme der limnischen und amphi­
bischen sowie der damit eng verbundenen terrestrischen 
Ökosysteme liegen, 

2. Naturhaushalt in Fließgewässerbereichen 

In seinen Ausführungen wies Professor Dr. Müller darauf 
hin, daß Fließgewässer Durchlaufsysteme sind, deren Funk­
tion unter natürlichen Bedingungen von tages- und jahres­
ze itlich wechselnden Strukturparametern (u. a. Strömungs­
geschwindigkeit, Wasserkörpervolumen, Strahlungshaushalt, 
Sauerstoffhaushalt, Schwebstofführung, hydrographisches 
System, geologisches und pedologisches Substrat) geprägt 
wird und deren Geschichte eng mit der Entwicklung der 
Landschaften, die sie durchfließen, verknüpft ist. Die 
Wechselbeziehungen zwischen Fließgewässern und um­
gebendem Festland sind eng und vielgestaltig. Durch wech­
selnde Abtragung und Ablagerung gestaltet das Fließ­
gewässer die Landschaft, bildet unterschiedlich geformte 
Täler und schiebt in den Ästuarien die Landgrenze weit ins 
Meer vor. Fließgewässer verbinden und gestalten unter­
schiedliche terrestrische Ökosysteme und fördern damit 
die energetischen Austauschvorgänge. Von den in ihnen 
enthaltenen Stoffen und Lebensgemeinschaften lassen sich 
Rücksch.lüsse auf viele Vorgänge im Geschehen der Land-
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schatten ziehen. Eingriffe in Fließgewässer stellen deshalb 
Eingriffe in ökosystemare Vorgänge mit überregionaler Be­
deutung dar. 

Die Kenntnis der in Fluß- und Bachtälern vorkommenden 
Ökosysteme, ihrer Belastbarkeit und ihrer Belastung ist 
daher eine grund legende Voraussetzung für jede die natür­
liche Umwelt berücksichtigende Planung. So müssen vor 
jedem größeren Eingriff in limnische Ökosysteme der che­
misch-physikalische Zustand des Sediments und des freien 
Wasserkörpers weitgehend bekannt sein. Die Kennzeich­
nung des Gewässerzustandes muß mit Hilfe des Vorkom­
mens und des Verha ltens frei lebender Pflanzen und Tiere 
vorgenommen werden. Eine genaue Kenntnis der Energie­
austauschvorgänge, des Stofftransportes, der Stoffumwand­
lung und der Stoffanreicherung innerhalb der Nahrungs­
ketten ist erforderlich, denn Fließgewässer sind vor allem 
über die Nahrungsketten eng mit den terrestrischen Öko­
systemen verknüpft. 

Wie der Rat feststellen konnte, sind Untersuchungen dieser 
Art bisher nur in wenigen Fließgewässersystemen ein­
schließlich ihrer Einzugsgebiete (z.B. seit 1971 an der Saar 
und ihren Nebenflüssen) angestellt worden. Von Teil­
bereichen abgesehen wird jedoch noch nicht genügend 
deutlich, welche Folgerungen aus solchen Untersuchungen 
bei einem konkreten Vorhaben, wie z. B. der Umwandlung 
eines stark verunreinigten Flusses in aufeinanderfolgende 
Stauhaltungen mit vollständiger Veränderung der bisheri­
gen Uferstandorte und dem Bau von Uferstraßen und In­
dustrieanlagen auf das Flußökosystem selbst und die von 
diesen Ausbaumaßnahmen betroffenen Ufer- und Talstand­
orte hinsichtlich der Grenzen ihrer Belastbarkeit, gezogen 
werden können. So muß aus ökologischen Untersuchungs­
ergebnissen begründet werden können, welche Bauvor­
haben oder Nutzungen abgeändert oder gar aufgegeben 
werden müssen. Auch sind über die genannten Arbeiten 
hinaus bodenkund liche, hydrologische, geländeklimatische, 
vegetationskundliche und tierökologische Untersuchungen 
notwendig, um die Eigenschaften der in den Taträumen 
gelegenen terrestrischen Ökosysteme und ihre Eignung 
für die bestehenden oder geplanten Nutzungen feststellen 
zu können. Darüber hinaus sind die Zusammenhänge zwi­
schen limnischen, amphibischen und terrestrischen Öko­
systemen nicht genügend erfo rscht, um bei Eingriffen be­
gründete Forderungen anmelden zu können. 

Obwohl sich in einer der letzten Wi ldflußlandschaflen Mittel­
europas, der Pupplinger Au, der Fluß noch einigermaßen 
frei entfalten, bei Hochwasser ausufern, Flächen über­
schwemmen, Bodenmaterial beliebig wegerodieren oder 
anlanden kann und sich dort auch charakteristische Pflan­
zen- und Tiergesellschaften erhalten haben, werden solche 
Gebiete, wie aus den Ausführungen von Professor Dr. Sei­
bert hervorging, allen Schutzvorschriften zum Trotz stark 
durch menschliche Eingriffe gestört. Wasserrückhaltung und 
Wasserableitung im Oberlauf, Flußregulierungen , Uferver­
bauungen, Abwassereinleitungen, Müllablagerungen und 
eine wachsende Belastung durch den Erholungsverkehr 
beeinträchtigen mehr oder weniger stark die Natur dieses 
Gebietes. An der Wandlung der Pflanzengesellschaften und 
dem gestörten Verhalten der heimischen, meist seltenen 
und bereits al lgemein gefäh rdeten Tierarten läßt sich der 
Einfluß des Menschen ablesen. An d iesem Beispiel tritt 
deutlich die Problematik zutage, inm itten d icht besiedelter 
Räume empfindliche, natürlich gebliebene Ökosysteme, 
auch wenn sie als Naturschutzgebiet ausgewiesen sind, in 
ihrem Bestand zu sichern. Die Schutzmaßnahmen müssen 
in unterschiedl icher Stärke und Art auch auf das gesamte 
Einzugsgebiet ausgedehnt werden. Vor allem werden solche 
Gebiete ohne eine regelmäßige und strenge Aufsicht auf 
die Dauer nicht zu erhalten sein. 

Pflanzen- und Tierarten sowie Pflanzen- und Tiergesell­
schaften werden als sogenannte Bioindikatoren benutzt, 



um die durch den Menschen hervorgerufenen Veränderun­
gen des Naturhaushaltes und die Bedeutung dieser Ver­
änderungen für die Funktion des jeweiligen Ökosystems 
und die mensch liche Nutzung beurteilen zu können. So 
ist z. B. das Vorkommen und das Verhalten von Winter­
vogelgesellschaften und ausgewählten Brutvogelarten in 
Flußtälern registriert worden, um Einblick in den Zusam­
menhang zwischen Gewässergüte und der jeweiligen Struk­
tur eines Flußgebietes (die sich u. a. ausdrückt in den 
Standorteigenschaften, den Nutzungsarten , ihrem Umfang 
und ih rer Intensität, der Bewuchsstruktur sowie der Form, 
Ausbildung und Anzahl der Altwässer, Flachwasserzonen, 
Buhnenfelder und Inseln) zu bekommen. J. Schreiner wies 
darauf hin, daß z. B. die Vogelwelt sich durch die Inte­
gration einer Vielzahl und für jede Art typischer Einfluß­
faktoren auszeichnet. Als Bioindikator sind jedoch nur 
Arten mi t engen Grenzen der Verträglichkeit gegenüber 
Standortfaktoren geeignet. Wie bei allen Bioindikatoren be­
darf es nach Auffassung des Rates auch bei der Vogel­
we lt weiterer Arbeiten, um herauszufinden, welchen Natur­
zustand bestimmte Vogelarten anzeigen und welchen Grad 
der Umwandlung einer Landschaft, welche Art von Be­
lastung und welche Grenzen der Belastbarkeit ihr Vor­
kommen und ihr Verhalten erkennen lassen. 

Arbeiten dieser Art zeigen nicht nur den derzeitigen Zu­
stand unserer Fluß- und Bachtäler auf. Aus ihnen können 
landespflegerische Maßnahmen sowohl für den Ausbau als 
auch für die Unterhaltung einer Gewässerlandschaft ab­
geleitet werden (u. a. die notwendige Anzahl, Größe und 
Form von Stillwasserflächen im Bereich eines zu regulie­
renden Flußabschnittes). Darüber hinaus können Pflanzen­
und T iergesellschaften zur Beweissicherung herangezogen 
werden. Die hier gegebenen Mögl ichkeiten sind z. B. von 
besonderer Bedeutung bei der Festlegung von Ausgleichs-

maßnahmen bei unvermeidbaren Eingriffen (§ 8 Abs. 2 
BNatSchG). 

3. Flußtal, Fließgewässer und Nutzung 

In den dicht besiedelten Räumen Mittel- und Westeuropas 
sind mehr oder weniger alle Ströme, Flüsse und Bäche für 
die Bedürfnisse des Menschen hergerichtet worden. Sei ne 
Nutzungsansprüche änderten sich jedoch im laufe der Zeit, 
und mit dieser Veränderu ng ging die Wandlung der Tal­
landschaften und der Umbau der Fließgewässer einher. 
Seit altersher gehört der Schutz vor Hochwasser zu den 
wichtigsten Forderungen. Diese Forderung hat ihre A ktuali­
tät bis in unsere Tage nicht verloren. Zu allen Zei ten wur­
den die Fließgewässer für die gewerbliche Fischerei, zur 
Berieselung landwirtschaftl icher Nutzflächen, zur Versor­
gung der Bevölkerung mit Trink- und Brauchwasser, zur 
Abfallbeseitigung und , soweit ausreichende Wassermengen 
vorhanden waren, als Transportweg benutzt. Bereits im 
Mittelalter dienten viele Flüsse und Bäche zur Energie­
gewinnung durch Wassermüh len. Die Gewinnung von Ener­
gie wurde fast immer allen anderen Nutzungen übergeord­
net und führte zu Veränderungen der Gewässer, die so­
wohl Vorteile als auch erhebliche Nachtei le für andere Nut­
zungen mit sich brachten. Seit der Wende des achtzehnten 
zum neunzehnten Jahrhundert erhielt eine ähnlich über­
geo rdnete Bedeutung der Ausbau zahlreicher Flüsse zu 
Schiffahrtswegen. Diesem Nutzungsanspruch hatten sich 
alle anderen Nutzungen unterzuordnen. In unseren Tagen 
sind ähnl iche Verhältnisse, hervorgerufen durch d ie Nut­
zung der Flüsse für Großkraftanlagen und Flußspeicher, zu 
beobachten. 
Andererseits müssen in unserer Zeit Forderungen erhoben 
werden, die früher bei einer geringeren Bevölkerungsdichte 
und einer weniger intens iven Inanspruchnah me der Fl ieß-

Blick in das Saartal bei Serrig mi t der von Schinke l erbauten Klause. Unmittelbar entlang des rechten Saarufers so ll auf dem 
Vorland von Serrig die B 51 (RQ 10,5, Fahrbahnbreite 7,5 m) verlaufen. Auch auf dem linken Saarufer soll unterhab der be­
wa ldeten Hänge (Bildmitte) eine neue Straße gebaut werden. (Foto: Landesbildstelle Rheinland-Pfalz) 
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gewässer kaum Bedeutung erlangt hatten. Hierzu gehören 
vor allem die Sanierung und der Schutz der Gewässer auf 
ökologischer Grundlage, die Wasserreinhaltung, die Was­
serrückhaltung und die Herrichtung ausgewählter Bereiche 
für die Erholung. 

Um bei künftigen Planungen zu bedarfsgerechten und aus­
gewogenen Ergebnissen kommen zu können, sollen nach 
Dipl.-Ing . Ruwenstroth alle Nutzungsansprüche von vorn­
here in als gleichberechtigt, jedoch nicht unbedingt als 
gleichgewichtig berücksichtigt werden. Wie jedoch die Ge­
wichte zu verteilen sind, wird vor allem von den heutigen 
Ansprüchen, dem heutigen ökologischen Zustand und der 
jeweiligen bisherigen Entwicklung abhängen, zumal jedes 
Fluß- und Bachtal sowohl von seinen natürlichen Gegeben­
heiten als auch von seiner Besiedlung her gesehen einen 
eigenen, unverwechselbaren Charakter besitzt. Nach An­
sicht des Rates sollen standortbezogen die Belange der 
öffentlichen Wasserversorgung Vorrang vor allen übrigen 
Nutzungen erhalten. Diese zusammenhänge lassen sich in 
Darstellungen, aus denen auch die Abnahme, Beibehaltung 
oder Steigerung der künftigen Bedeutung aller Nutzungs­
ansprüche in Fließgewässerlandschaften sichtbar wird , auf­
zeigen. Aus der Gegenüberstellung harmonisierender und 
konkurrierender Nutzungsansprüche ergeben sich unter Be­
achtung der angestrebten Qualität des Naturhaushalts und 
des Landschaftsbildes Hinweise für die weitere Planung. 

Die Auswirkung wasserbaulicher Maßnahmen auf Talauen 
und ihre Nutzung sind seit etwa dreißig Jahren Gegenstand 
von Untersuchungen gewesen, so z. B. die Flußtäler der 
A ltmühl, der Regnitz, der Wörnitz, der mittleren Isar, der 
unteren lller und des Oberrheins. Aus allen Untersuchun­
gen geht, worauf Professor Dr. Olschowy hinweist, hervor, 
daß Flußkorrektionen und die Ableitung von Flußwasser in 
Seitenkanäle zur Energieerzeugung meist zu einer über­
mäßigen Entwässerung im Talgrund führte. Die Fo lgen 
waren überall die gleichen: Abnahme der Bodenfruchtbar­
keit durch Austrocknung, nach kurzzeitiger Verbesserung 
dauerhafte Verschlechterung der landwirtschaftlichen Er­
tragsverhältnisse, Absterben von Auwäldern und Vernich­
tung zahlreicher Feuchtbiotope, Zunahme der Häufigkeit 
des Auftretens von Schädl ingen in der Landwirtschaft und 
Förderung des Austrocknens der Böden durch den Wind, 
der ungehindert über den kahlen Talgrund streichen kann. 
In allen diesen Fällen gleichen sich auch die Vorschläge zur 
Wiederherstellung fruchtbarer und gesunder Tallandschaf­
ten: Wiederzulassung kontrollierbarer Überflutungen, 
Wiederherstellung ausreichender Grundwasserflurabstände, 
Erhaltung noch vo~handener und Schaffung neuer Reten­
s ionsräume und neuer Lebens- und Regenerationsräume 
für die Pflanzen- und Tierwelt, Nutzung als Grünland und 
Auewald , Einschränkung der Ackernutzung und Überstel­
lung offener Täler mit einem Netz von Bäumen und 
Sträuchern. 

Die heutige ökologische Situation unserer Flußtäler wird 
am Beispiel des Rheintales deutlich, das von 1970 bis 1974 
zwischen Konstanz und Emmerich auf einer Länge von 
886 km von der Bundesforschungsanstalt für Naturschutz 
und Landschaftsökologie untersucht worden ist. Haupt­
gegenstand der Untersuchung war die Talaue mit einer 
Breite von 0,05 bis 15 km. Von der Gesamtfläche von 
2239 qkm wird noch etwa ein Fünftel (21 %) periodisch 
überflutet. Vier Fünftel des Gebietes ist hochwasserfrei. 
Davon ist im Durchschnitt etwa ein Viertel, stellenweise 
jedoch mehr als die Hälfte, bebaut, knapp 50 % davon durch 
Industrie und Gewerbe. Die nach einem von der Anstalt 
aufgestellten Kriterienkatalog ermittelten, heute noch 
schutzwürdigen Gebiete ergaben im Verein mit einer Be­
wertung aller in der Talaue vorkommenden Landschafts­
teile und -bestandteile in fünf Stufen (natürl ich, naturnah, 
halbnatürlich, naturfern, urban) folgendes Gesamtb ild, das 
sich örtlich allerdings stark verschiebt : Nur noch etwa 10 % 
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der gesamten Rheintalaue sind als natürlich oder naturnah 
einzustufen, 1,5 % als halbnatürlich, 73 % als naturfern und 
15,5 % als urban. Die Talaue ist bis auf geringe Reste ent­
waldet, der Brutvogelbestand stark rück läufig. Aus den 
Untersuchungsergebn issen konnten Vorschläge zur weite­
ren Behandlung des Rheintales aus der Sicht des Natur­
und Umweltschutzes gemacht werden, so zur Erweiterung 
von 19 der bestehenden 38 Naturschutzgebiete und zur 
Ausweisung weiterer 64 Natu rschutzgebiete. 

Auch im Sondergutachten des Rates von Sachverständigen 
für Umweltschutz (1976) beim Bundesminister des Innern 
über die Umweltprobleme des Rheins werden neben den 
ökonomischen und abiotischen Einflüssen auch die ökolo­
gischen Faktoren analysiert und beurteilt. Aus den viel­
fältigen Belastungen des Rheinstroms und des Rheintales 
durch den Menschen (Städte und Gemeinden, Industrie, 
Straßen-, Schienen- und Schif fsverkehr), die sich auf den 
Naturhaushalt und das Bild der Landschaft oft nachteilig 
auswirken, werden Folgerungen gezogen und Lösungsvor­
schläge unterbreitet. Bemerkenswert ist u. a. der Hinweis, 
daß mit der Beachtung und Durchsetzung eines vorrangi­
gen Zieles, nämlich der unabdingbaren Sicherstellung der 
Trinkwasserversorgung, gleichzeitig andere Probleme wie 
d ie nachhaltige Beseitigung des Sauerstoffmangels, die 
Schaffung eines funktionierenden ökologischen Systems 
und das Erreichen ästhetischer Mindestanforderungen einer 
Lösung zugeführt werden. Als Beispiel hierfür kann die 
Ruhr und die Tätigkeit des Ruhrverbandes und des Ruhr­
talsperrenvereins herangezogen werden. Die unabdingbare 
Sicherstellung der Trinkwasserversorgung hatte für die 
Ruhr trotz nach wie vor hoher Anforderungen an dieses 
Fließgewässer die oben erwähnten günstigen ökologischen 
Folgen, die allerd ings immer wieder bedroht sind durch 
Planungen und Bauvorhaben von Gemeinden, Industrien 
und Fachbehörden, und nur in ständigen Auseinander­
setzungen mit ihnen bewahrt werden können. 

Im Zusammenhang mit den vorstehend genannten Unter­
suchungen und Beispie len wies Professor Dr. Olschowy 
darauf hin, jede Nutzu ngsänderung im Talraum (z.B. Was­
sergewi nnung, Kiesentnahme, Aufschüttungen, Wandel der 
land- und forstwirtschaftlichen Nutzung, Schaffu ng von Er­
holungseinrichtungen, Ausweisung von Baugebieten und 
Flächen für den Verkehr) auf ihre möglichen Auswirkungen 
auf den Naturhaushalt und das Bild der Tallandschaft zu 
überprüfen und nur auf der Grundlage von Landschafts­
plänen (§ 6 BNatSchG) oder Landschaftspflegerischen Be­
gleitplänen (§ 8 BNatSchG) vornehmen zu lassen. Nach wie 
vor liegt jedoch nach Ansicht des Rates das Problem dar­
in, nicht nur den heutigen Zustand der Tallandschaften und 
ihrer Gewässer zu analysieren, sondern auch die ökologi­
schen und ökonomischen Folgen aufzeigen zu können, die 
bei mangelnder Beachtung der gewonnenen Erkenntnisse 
eintreten werden. In Landschaftsplänen enthaltene Vor­
schläge werden nur dann Beachtung finden, wenn sie sich 
auf ausreichende Untersuchungen über die Leistungsfäh ig­
keit, die Belastbarke it und die Belastung der in einem Tal­
raum vorkommenden limnischen, amphibischen und ter­
restrischen Ökosysteme gründen und daraus verbindliche 
Normen über die Eignung bestehender und geplanter Nut­
zung abgeleitet werden können. Die hierzu notwendigen 
Voraussetzungen bestehen bisher nur in Ansätzen. 

Eine Möglichkeit, in den meist intensiv landwirtschaftlich 
und baulich genutzten Flußtälern wieder natürliche oder 
naturnahe Biotope zu schaffen, ist bei der Kiesgewinnung 
und der Rekultivierung der dafür in Anspruch genomme­
nen Flächen (sie beträgt z. B. im gesamten Rheintal 2,7 % 
der Talaue) gegeben. Die Hemmnisse, die einem solchen 
Vorhaben jedoch entgegenstehen, wurden in den Aus­
führungen von Justitiar H. G. Raulff deutlich. Am Nieder­
rhei n stehen der Absicht, im Rheinvorland im Zuge der 
Rekultivierung von Kiesentnahmeste llen naturnahe und viel-



gestaltige Biotope (u. a. Auewälder, Feuchtgebiete, offene 
Wasserflächen und der Natur nachempfundene Eintiefungen 
und Kolke) zu schaffen, Forderungen entgegen, die von der 
Bundeswasserstraßenverwaltung und der Wasserwirt­
schaftsverwaltung zum Schutz des Rheinstromes, des Vor­
landes und der Deiche erhoben werden. In einem ufer­
nahen Bereich von etwa 200 m werden sämtliche Maß­
nahmen, die zu einer Einengung des Abflußquerschnittes 
führen können, untersagt, so auch Anpflanzungen mit Bäu­
men und Sträuchern jeglicher Art. Außerhalb dieser Zone 
werden Anpflanzungen und offene Wasserflächen unter be­
stimmten, sehr eng gezogenen Grenzen genehmigt. Auf 
diese Weise sind uniforme Gebilde entstanden, da Baum­
reihen nur in R·ichtung des Stromstriches und „Baum­
inseln" mit ihrem größten Durchmesser nur parallel zur 
Flußrichtung des Stromes angepflanzt werden durften. Es 
ist sicher an der Zeit, das bisher gültige Konzept gemein­
sam mit den für den Schutz der Deiche und des Vorlandes 
zuständigen Behörden zu überdenken. Ausgedehnte Wald­
bestände im Vorland nur als Abflußhindernis anzusehen, 
dürfte überholt sein. Sie sind zugleich auch Ausgleichs­
räume mit für das Flußökosystem wichtigen Aufgaben, wie 
z. B. a ls Wasserinfiltrations- und Wasserspeicherraum. Auch 
im eingedeichten Vorland sind von größeren Waldgebieten, 
Feuchtgebieten und offenen Wasserflächen nachteilige Aus­
wirkungen auf die Deiche und das Vorland bei Über­
schwemmungen nicht zu befürchten, wie noch immer einige 
Beispiele im Rheintal und in anderen Stromtälern zeigen. 

4. Landespflege beim Ausbau der Saar zur Schiffahrts-
straße 

Der Rat hatte beschlossen, die mit dem Thema „Landschaft 
und Fließgewässer " verbundenen Probleme nicht nur in 
einer Vortragsveranstaltung zu erörtern, sondern zugleich 
auch an einem Beispiel zu diskutieren. Da die Saar zur 
Zeit als Großschiffahrtsstraße ausgebaut wird, bot sich 
Saarburg als Tagungsort an. 

Der bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts zeitweise rege 
Schiffsverkehr auf der Saar ging nach dem Bau der Bahn­
linie Trier- Saarbrücken im Jahr 1860 rasch zurück und 
kam dann ganz zum Erliegen. Nach den Ausführungen von 
Ltd. Baudirektor Hoffmann wurden seit 1903 immer wieder 
Pläne angefertigt, die Saar von Saarbrücken bis Konz schiff­
bar zu machen, zuerst mit Hilfe von 20, später nur noch 
mit 9 Staustufen. Die Wasser- und Schiffahrtsdirektion 
Mainz legte 1974 einen Rahmenentwurf vor, der vorsah, 
den Höhenunterschied von 55 m mit Hilfe von 6 Staustufen 
zu überwinden. Während ein vom Bundesminister für Ver­
kehr an drei Institute in Auftrag gegebenes Gutachten 1971 
zu dem Ergebnis kam, daß sowohl der Ausbau der Saar 
als auch der Saar-Pfalz-Kanal der Wirtschaft zwar .Fracht­
vorteile bringen wird, insgesamt jedoch volkswirtschaftliche 
Verluste entstehen, kommen das Bundesministerium für 
Verkehr und die Landesregierung des Saarlandes und des 
Landes Rheinland-Pfalz zu einem günstigen Ergebnis. Am 
30. 5. 1975 beschloß die Bundesregierung, die Saar von 
der Mosel bis Saarbrücken für den Verkehr mit Schubver­
bänden auszubauen. 

Der Deutsche Rat für Landespflege, der sich zu dieser Zeit 
mit umfangreichen Stellungnahmen zu Fragen der Landes­
pflege im Ruhrgebiet, im Raum Hamburg, im mittleren 
Neckarraum und an der Unterelbe sowie mit dem Thema 
Landschaft und Verkehr auseinandersetzte, sah sich da­
mals aus zeitlichen und finanziellen Gründen nicht in der 
Lage, sich darüber hinaus zu weiteren akuten Problemen 
des Natur- und Umweltschutzes, darunter auch zur Schiff­
barmachung der Saar, in der hierzu notwendigen Gründ­
l ichkeit zu äußern. Der Rat möchte jedoch an dieser Stelle, 
auch wenn es zu spät und der Ausbau in vollem Gang ist, 
seine Bedenken zu diesem Vorhaben nicht verbergen. Sei­
ner Auffassung nach stehen Aufwand und Ertrag in keinem 

Verhältnis zueinander , vor allem, wenn der Saarausbau aus 
gesamtwirtschaftlicher Sicht betrachtet wird. Wäre auf den 
Bau dieser Wasserstraße verzichtet worden, hätten mit 
erheblich geringeren Investitionen weit günstigere Ver­
kehrswege verbessert werden können. Das gesamte Trans­
portaufkommen könnte die Bahn ohne nennenswerte zu­
sätzliche Investitionen bewältigen. Die Bahn ist jedoch im 
Nachteil, weil die Frachten auf dem Wasserweg zu unver­
gleichbar günstigeren Bedingungen gefahren werden. Hier 
übernimmt die öffentliche Hand und damit der Steuer­
zahler den größten Teil der entstehenden Lasten. Auch 
sieht der Rat es als nicht erwiesen an, daß die Wirtschaft 
des Saarlandes und die Saarindustrie durch den Ausbau 
der Saar zusätzliche Standortvorteile erhalten. Eine gänz­
lich offene Frage ist auch, ob die kommenden Generatio­
nen in der Lage sein werden, die auf sie zukommenden 
hohen Unterhaltungslasten aufzubringen. 

Die mit dem Ausbau der Saar einhergehende starke Um­
wandlung noch natürlicher und naturnaher Landschaft in 
naturferne und urbane Bereiche verstärken die bereits ge­
äußerten Bedenken des Rates. Auf lange, heute schon 
stark belasteten Talabschnitte kommen neue Belastungen 
hinzu. Im Saartal zwischen Saarbrücken und Merzig wer­
den nach den Vorstellungen der Landesregierung des Saar­
landes, niedergelegt im Raumordnungsteilplan „ Saaraus­
bau" (Entwurf) des Ministeriums für Umwelt, Raumordnung 
und Bauwesen vom 15. 2. 1977, fünf ausgedehnte Schwer­
punkträume für die Industrie (Obere Saar, Saarbrücken, 
Völklingen, Saarlouis und Merzig) ausgewiesen. Sie neh­
men mehr als ein Drittel der Fläche des Tales ein. In diesen 
Schwerpunkträumen sollen umfangreiche, heute meist noch 
landwirtschaftlich genutzte Gebiete, für die Ansiedlung 
montanindustrieller Betriebe und f lächenintensiver Groß­
vorhaben in unmittelbarer Nähe des Flusses freigehalten 
werden. Darüber hinaus sind in der schon heute dicht 
besiedelten Talaue zahlreiche Straßenneu- und Straßen­
umbauten vorgesehen, während neue Wohngebiete außer­
halb der Talaue ihren Platz finden sollen. Im Raumord­
nungsteilplan sind auch sogenannte „ökologische Vorrang­
gebiete" vorgesehen. Leider ist dem Plan nicht zu ent­
nehmen, was darunter verstanden wird, wie sie ermittelt 
wurden, weshalb andere Flächen diese Bezeichnung nicht 
erhalten haben und welche Aufgabe sie erfüllen sollen. 
Auch im unteren Saartal , im Bereich des Landes Rheinland­
Pfalz, werden die versiegelten Flächen entlang der Ufer 
sowie die Belastungen durch Verkehr und Bebauung wei-
ter anwachsen. · 

Mit der Errichtung der Staustufen geht nach den Aus­
führungen von Abteilungsdirektor Meurer eine weitere nach­
teilige Veränderung der heute bereits schlechten Wasser­
beschaffenheit der Saar einher. Die im Zusammenhang mit 
dem Moselausbau gesammelten Erfahrungen haben ge­
zeigt, daß Staue zusammen mit der Schmutzbelastung des 
Gewässers bei entsprechenden Witterungs- und Abfluß­
bedingungen zu derart negativen Veränderungen des Sauer­
stoffhaushalts führen, daß es trotz gegensteuernder Maß­
nahmen in Form des Sauerstoffeintrages durch Überfallen­
lassen des Wassers über die Wehre zu schweren Schäden 
bei den im Wasser lebenden Tierarten sowie zu einer er­
heblichen Beeinträchtigung der Abbauvorgänge kommt. Der 
Versuch der Wasserwirtschaftsverwaltung des Landes 
Rhein land-Pfalz, trotz großer Hindernisse in dieser Sache 
mit allen Mitteln Abhi lfe zu schaffen, wird vom Rat voll 
unterstützt und verdient Anerkennung. 

Nachdem etwa seit dem Ende der sechziger Jahre der 
Natu r- und Umweltschutz als politische Aufgabe erkannt 
und sowohl von der Bundesregierung als auch von den 
Landesregierungen Umweltprogramme und neue Gesetze 
verabschiedet worden waren, nimmt es wunder, daß bei 
einem 1973 beschlossenen Großbauvorhaben wie dem 
Saarausbau ausreichende Voruntersuchungen zum Natur-
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und Umweltschutz nicht angestellt worden sind. Bei der 
Ausarbeitung des Rahmenentwurfes für den Ausbau der 
Saar (1974) der Wasser- und Schiffahrtsdirektion Mainz 
sind landschaftsökologische, biologische, ingenieurbiolo­
gische und landespflegerische Belange nicht berücksichtigt 
worden. Auch die im Raumordnungsteilplan „Saarausbau" 
(Entwurf 1977) des Saarlandes sowie im 1973 eingeleite­
ten und 1975 abgeschlossenen raumplanerischen Verfahren 
nach § 18 Landesplanungsgesetz des Landes Rheinland­
Pfalz enthaltenen Entwicklungsvorschläge beruhen nicht 
auf rechtzeitig eingeleiteten Untersuchungen zum Haushalt 
und zur Gestalt des von dem Großbauvorhaben und seinen 
Folgemaßnahmen betroffenen Landschaftsraumes. Insofern 
müssen alle Planungen, sowohl die des Bundes und der 
Landesregierungen als auch die der Fachbehörden und Ge­
meinden. als problematisch angesehen werden, zumal 
zu erwarten war, daß rechtzeitig vorgenommene landes­
pflegerische Untersuchungen zu anderen Ergebnissen ge­
kommen wären. 

Beide Landesregierungen sahen sich jedoch in letzter Mi­
nute veranlaßt, die mit dem Ausbau und seinen Folge­
wirkungen verbundenen Eingriffe in Natur und Landschaft 
auf ihre Auswirkungen und eventuell notwendige Abhilfen 
untersuchen zu lassen. So berief das Ministerium für Land­
wirtschaft, Weinbau und Forsten des Landes Rheinland­
Pfalz im Jahr 1975 einen Gutachter, der trotz der bereits 
weitgehend festgelegten Ausbauplanungen der Bundes­
wasserstraßenverwaltung, der Landesstraßenverwaltung 
Rheinland-Pfalz und der Bundesbahn anhand dieser Pläne 
untersuchen sollte, ob und inwieweit Eingriffe in die Land­
schaft noch auf ein Mindestmaß reduziert und nicht ver­
meidbare Beeinträchtigungen des Landschaftshaushalts 
und des Landschaftsbildes noch ausgeglichen werden kön­
nen. Das Saarland ließ in der Zeit von 1975 bis 1976 ein 
„ökologisches und landschaftsgestalterisches Rahmengut­
achten" für den engeren Bereich des rund 60 km langen 
Saarabschnittes von zwei Landschaftsarchitekten aus­
arbeiten. 

Die Bedeutung von Untersuchungen zum Naturhaushalt zur 
Beurteilung eines Eingriffes in die Landschaft, wie ihn der 
Ausbau der Saar darstellt, geht aus den für den Bereich 
der beiden unteren Stauhaltungen Kanzem/Schoden und 
Serrig von Dr. Wedeck im Rahmen des von Professor Pflug 
aufzustellenden Landespflegerischen Gutachtens in den 
Jahren 1976 und 1977 vorgenommenen vegetationskund­
lichen und landschaftsökologischen Untersuchungen her­
vor. Mit Hilfe dieser Unterlagen war es u. a. mögl ich, die 
Eignung der Standorte für die Ablagerung von Baggergut, 
für die vom Bund und vom Land Rheinland-Pfalz geplan­
ten Straßen, für die von den Gemeinden vorgesehenen Er­
holungseinrichtungen zu prüfen, schutzwürdige Gebiete 
festzustellen und die verschiedenen Träger öffentlicher Be­
lange auf die aus landschaftsökologischer Sicht vertret­
baren oder problematischen Vorhaben hinzuweisen. Die zur 
gleichen Zeit im Rahmen des Landespflegerischen Gut­
achtens von Professor Dr. Horbert vorgenommenen ge­
ländeklimatischen und lufthygienischen Untersuchungen im 
Bereich des geplanten Seitenkanals und des Wiltinger 
Saarbogens ergänzten die landschaftsökologischen Unter­
suchungen. Sie brachten aufschlußreiche Ergebnisse über 
die Auswirkungen des Seitenkanals, der Aufhöhungsfläche 
bei Biebelhausen und der zukünftigen Wasserführung im 
Wiltinger Saarbogen auf das Geländeklima und die Luft­
hygiene sowie auf die heute vorhandenen Nutzungen, vor 
allem auf die Weinberge und die bebauten Gebiete. Au:;; 
den Untersuchungsergebnissen zum Gel ändeklima ließen 
sich gleichzeit ig Hinweise zu r Problematik geplanter Stra­
ßen und Erholungseinrichtungen ableiten. 

Mit Hilfe der landschaftsökologischen, geländeklimati­
schen und lufthygienischen Untersuchungen, zu denen noch 
ornithologische Erhebungen hinzukamen, war es mög-
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lieh, die geplanten Maßnahmen aus landespflegerischer 
Sicht wenigstens noch ansatzweise zu beurteilen und ent­
sprechende Vorschläge zu entwickeln. Dabei stellte sich 
heraus, daß eine Reihe von Vorschlägen des in Rhein land­
Pfalz tätigen Gutachters im Hinblick auf ihre Verwirkl ichung 
vor allem deshalb auf mehr oder weniger unüberwindliche 
Hindernisse stießen, weil 

die Ergebnisse des vor diesen Untersuchungen ab­
gelaufenen und abgeschlossenen raumplanerischen 
Verfahrens (z. B. Aufhöhung des Altarmes an der Ham­
mer Fähre, Schaffung eines Wassersportgebietes im 
Wiltinger Saarbogen) nicht mit ihnen übereinstimmten 

das raumplanerische Verfahren Vorschläge dieser Art 
nicht enthielt (z. B. Ausbau eines Tunnels von rund 1 km 
Länge für Straße und Bahn an einer Engstelle im Durch­
bruchstal der Saar, um charakteristische und instabile 
Felspartien auf dem linken Saarufer erhalten zu können) 

die Gemeinden bereits andere Vorstellungen entwickelt 
hatten (z. B. zu den Standorten von Bootshäfen und 
Campingplätzen) 

zwischen Gemeinden und Fachbehörden schon früher 
über Vorhaben Absprachen getroffen worden waren 
(z. B. über das Auffüllen der entstehenden Altarme) 
oder 
Politiker für bestimmte Projekte bereits Zusagen ge­
geben hatten (z. B. für den Bau neuer Straßen). 

Dennoch konnten, wie Professor Pflug ausführte, zahlreiche 
Stil l- und Flachwasserzonen ausgewiesen , zur Aufhöhung 
bestimmte Feuchtgebiete erhalten, die Aufhöhungsflächen 
begrenzt, geeignete Standorte für die Ablagerung der 
Baggergutmassen gefunden, die Ausformung der Kippen 
den betroffenen Landschaftsteilen angepaßt und die Vor­
aussetzungen für den Aufbau leistungsfähiger Böden auf 
den Aufhöhungsflächen geschaffen werden. Nicht geklärt 
scheinen dem Rat die Auswirkungen der für die Ufer­
sicherung vorgesehenen Steinschüttungen mit Asphaltver­
klammerung auf d ie Entwicklung eines möglichst vielfälti­
gen, zugleich Aufgaben der Ufersicherung übernehmenden 
auewaldartigen Ufersaumes. 

Die Mitglieder des Symposiums erhielten auf der Exkursion 
in das enge Durchbruchstal der Saar südlich Serrig und 
die von zwei Umlaufbergen geprägte Landschaft zwischen 
der Hammer Fähre und Saarburg einen guten Eindruck von 
der Eigenart und dem besonderen landschaftlichen Reiz 
des rhein land-pfälzischen Teiles des Saartales. überlegt 
gestaltet und zugleich vor Einrichtungen einer überzogenen 
Fremdenindustrie bewahrt, könnte dieser Talraum zu einem 
Erholungsgebiet ersten Ranges entwickelt werden. Um so 
unverständlicher ist dem Rat die Planung einer neuen 
Durchgangsstraße neben der B 51 zwischen Konz und 
Saarburg und die Verlegung der B 51 in das enge und bis­
her verkehrsarme Durchbruchstal der Saar zwischen Mett­
lach und Serrig. Die Schnellstraßen werden der Erholungs­
eignung dieser Talabschnitte, die heute durch ihre Ruhe 
und ihren ländlichen Charakter gekennzeichnet sind, erheb­
lichen Abbruch tun. Zu bedauern ist der inzwischen wohl 
kaum noch zu verhindernde Plan, besonders reizvolle Teile 
des Wiltinger Saarbogens, nämlich den Bereich zwischen 
der Uferfront von Kanzem und dem Weingut von Othegra­
ven sowie das für ein Naherholungsgebiet hervorragend 
geeignete Vorland von Wiltingen, für eine Schnellstraße in 
Anspruch zu nehmen. Der Rat verkennt nicht die berech­
tigten Wünsche der Saarufergemeinden, mit ausreichenden 
Verkehrswegen versehen zu sein. Ihm erscheint jedoch das 
Tal gut mit Straßen aufgeschlossen zu sein, wobei fü r 
einige Orte, für die ungünstige Verkehrsverhältnisse beste­
hen, örtliche Lösungen hätten gefunden werden müssen. 
Gegen die Straße zwischen Kanzem und Wiltingen spra­
chen sich der Rheinische Verein für Denkmalspflege und 
Landschaftsschutz, der Gutach ter Professor Pflug, Professor 



Dr. Strack und Dipl.-Ing. Gehrke in einem besonderen Ver­
kehrsgutachten sowie die Landespflegebeiräte bei der 
Obersten, der Höheren und der Unteren Landespflege­
behörde aus. Die Verlegung der B 51 (mit einer befestig ten 
Fahrbahn von 7,50 m Breite) in das enge Durchbruchstal 
der Saar zwischen Serrig und Saarhölzbach lehnten der 
Gutachter Professor Pflug und der Rheinische Verein für 
Denkmalspflege und Landschaftsschutz ab. 

5. Ausbau von Fließgewässern 

Während z. B. fü r die Fachplanung Straßenbau inzwischen 
Konzepte fü r den Inhalt und den Aufbau des Landschafts­
pflegerisch en Beglei tp lanes entwickelt worden sind (z. B. 
vom Arbeitsaussch uß Landschaftsgestaltung der Forschungs­
gesellschaft für das Straßenwesen, Entwurf 1978, unver­
öffentlicht) und in einigen Ländern (z. B. in Baden-Württem­
berg und Niedersachsen) erste Regelungen auf dem Erlaß­
wege erfolgt sind, fehlt ein solches Konzept noch für den 
„ großen und kleinen " Wasserbau. Ltd. Baudirektor Limpert 
stellte den Entwurf einer Richtlinie für die naturnahe Aus­
bildung von Fließgewässern, die von einer Arbeitsgruppe 
im Auftrag des Ministers für Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten des Landes Nordrhein-Westfalen erarbeitet wird, 
vor. Diese Entwicklung wird vom Rat vor allem deshalb 
begrüßt, weil das Symposium in Saarburg den nicht gerin­
gen Nachholbedarf gerade auf dem Gebiet wasserbaulicher 
und ingenieurbiologischer Planung auf landschaftsökologi­
scher Grundlage gezeigt hat. 

Vor allem wurde auch deutlich, daß Fließgewässer nicht nur 
unter dem Aspekt der menschlichen Anforderungen gese­
hen und aus diesem Grund ausschließlich technisch-ratio­
nell behandelt werden dürfen mit dem Ziel, durch gering­
sten Aufwand einen höchstmögl ichen Nutzen herauszu­
holen. Fließgewässer haben Aufgaben im Naturhaushalt zu 
erfüllen, und diese Aufgaben müssen von ihnen auch erfüllt 
werden können. Aus dieser Feststellung und aus der Tat­
sache, daß Fließgewässer Bestandteile der Natur sind, d ie 
Folgerung abzuleiten, für einen Landschaftspflegerischen 
Begleitplan sei bei Ausbaumaßnahmen kein Raum, da sämt­
liche wasserbaulichen und ingenieurbiologischen Maß­
nahmen nicht voneinander zu trennen sind und nur ge­
meinsam in einem Fachplan dargestell t werden können, ist 
in dieser Weise sicher nicht haltbar. Der Landschaftspflege­
ri sche Begleitplan ist Bestandteil des Fachplanes (§ 8 
Abs. 4 BNatSchG). In ihm können auch Teile des Ausbau­
planes, z. B. die Erfassung des Natu rhaushalts, seine Be­
urtei lung im Hinblick auf eine naturnahe Lin ienführung 
des Gewässers, vegetationskundliche Voraussetzungen für 
die Wahl der Pflanzenarten, ingenieurbiologische Bauweisen 
und Empfehlungen für die Unterhaltungsarbeiten in Ge­
wässerschutzwäldern dargestellt werden. 

Am Zustand der Vegetation läßt sich das fortschreitende 
Entfernen unserer Fluß- und Bachtäler vom natürlichen 
Zustand ablesen. Grundwasserabsenkungen und die Be­
seitig ung der Überflutungen , insbesondere die Veränderung 
des Bodenfeuchtereg imes, haben erhebliche Ausw irkungen 
auf die Artenzusammensetzung der Pflanzengesellschaften 
gehabt. Insgesamt gesehen sind die meisten Standorte in 
unseren Fluß- und Bachtälern trockener geworden. Im Be­
reich des Oberwassers einer Staustufe kann es im benach­
barten Ufergelände örtlich zu einer Erhöhung der Boden­
leuchte und damit zu entsprechenden Vegetationsverände­
rungen kommen. Dr. Meise! wies darauf hin, daß die in den 
Tälern eingetretenen Standortveränderungen in den mei­
sten Fällen zwar eine Verbesserung des landwirtschaft­
lichen Ertragspotential s der Auenböden bewirkt hat. Aus 
biologisch-ökologischer Sicht sei aber festzustellen, daß 
die frühere Standortdiversität der meisten Auen nach Aus­
baumaßnahmen nivelliert wurde und spezifische Lebens­
stätten für Pflanzen und Tiere verlorengegangen sind . Hier­
an muß die Frage angeschlossen werden, welche Bedeu-

tung derartige Veränderungen für den Naturhaushalt eines 
Tales haben, vor allem für die Widerstandsfähigkeit der 
hier eng miteinander verknüpften limnischen, amphibischen 
und terrestrischen Ökosysteme gegen Gefahren, wie z. B. 
Trockenheit, Überflutung, Verschmutzung und Bodenver­
dichtung. Eine Antwort hierauf scheint heute noch nicht 
möglich zu sein. Die Erforschung dieser zusammenhänge 
jedoch erscheint dem Rat hinsichtl ich der noch weiter zu­
nehmenden Belastu ng unserer Fluß- und Bachtäler vor­
dringlich zu sein. 

Dr. Bless wies darauf hin, daß u. a. Stauhaltung, über­
mäßiger und schematischer Bau von Wasserrückhalte­
becken, Begradigung, Nivellierung der Gewässermorpholo­
g ie, gleichartige Uferausbildung auf langen Strecken, Ver­
kürzung der Fließgewässerlänge, Einbau von Sohlabstür­
zen, Re inigung und Entkrautung, Ufersicherung durch 
Aspha ltmatten und Betonplatten, Erhöhung der Fl ieß­
geschwindigkeit, Auffüllen oder Entfernen von Still- und 
Flachwasserzonen, schematische und übermäßige Ent­
nahme von Sedimenten und Verschlammung von Kies­
bänken den Naturhaushalt eines Fließgewässers de rart 
nachteil ig verändern. daß u. a. wichtige Nährtierarten sich 
nicht mehr halten können. Stromfische ihre Laich- und 
Ru heplätze verlieren, eine Revierbi ldung und damit eine 
Verteid igung gegen Konkurrenten nicht mehr mög lich ist 
und unüberwindliche Hindernisse fü r eine Wiederbesied­
lung entstehen können. Das Vorkommen und die Ver­
haltensweisen der für die unterschiedlichen Arten von Fließ­
gewässern standortgemäßen Fischarten sollten nach Mei­
nung des Rates mehr als bisher als Bioindikatoren nicht 
nur zur Beurteilung der Gewässergüte, sondern auch zur 
Beurteilung von Ausbau- und Unterhaltungsmaßnahmen 
in Fließgewässern herangezogen werden. 

Zwischen 1960 und 1970 sind im Bundesgebiet rund 25 000 
km Fließgewässer fast aussch ließl ich unter Anwendung 
von Verfahren und Bauweisen ausgebaut worden , die zwar 
den wasserbautechnischen Regeln und Belangen zur schad­
losen Ableitung des Oberflächenwassers Rechnung tragen, 
die landschaftsökologische zusammenhänge und ingenieur­
biologische Möglichkeiten jedoch mehr oder weniger un­
berücksichtigt gelassen haben. An dieser Situation hat sich 
bis heute nur wenig geändert. Professor Pflug stellte fest, 
daß sich bis heute ein Wasserbau auf landschaftsökologi­
scher Grundlage unter Berücksichtigung anerkannter inge­
nieurbiologischer Bauweisen nicht durchgesetzt hat. Noch 
immer gebe es einen bisher nicht überbrückbaren Graben 
zwischen dem ingenieurtechnischen Wasserbau und dem 
biologischen Wasserbau. Die Ursachen für diese Situation 
sind vor allem darin zu sehen, daß der Wasserbauingenieur 
zu wenig Wissen und Erfahrung auf biologisch-ökologi­
schem Gebiet und der an diesen Fragen interessierte Bio­
loge, Forstmann oder Landschaftsarch itekt zu wenig Wis­
sen und Erfahrung auf ingenieurtechnischem Gebiet be­
sitzt. An den meisten Ausbi ldungsstätten für Wasserbau­
ingenieure, Forstleute und Landespfleger werden Fächer 
wie biologischer Wasserbau oder Ingenieurbiologie nicht 
oder nicht ausreichend gelehrt. Die Forschung hat sich die­
ser Fragen, von Ausnahmen abgesehen, nicht systematisch 
angenommen. Für den Ausbau und d ie Unterhaltung der 
Wasserläufe waren und sind fast aussch ließlich Wasserbau­
ingenieure verantwortlich, die ihr Betreuungsobjekt bis 
heute überwiegend nach ingenieurtechnischen Gesichts­
punkten behandelten. Das Ergebnis sind meist einförmige 
Abflußrinnen, deren ständig belichtete, mi t naturfernem Ra­
sen überzogene Uferböschungen einen hohen Unterhal­
tungsaufwand erfordern. Gehölzfreie Ufer weisen im al l­
gemeinen auch eine geringe Stabil ität gegen Angriffe des 
Wassers auf. Erfahrene Fachleute auf landschaftsökolog i­
schem und zug leich ingenieurbiologischem Gebiet standen 
bisher nur wen ige zu r Verfügung. Sie bekamen auch nur 
selten Gelegenheit, ihre Belange bei Ausbauarbeiten in vol-
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lern Umfang vertreten zu können. Erst in letzter Zeit scheint 
sich ein Wandel anzubahnen. Dr. Krause berichtete über 
1974 angelegte Versuchsstrecken in Westfalen. Konventio­
nell ausgebaute Bach- und Flußabschnitte erhielten nach­
träglich einen standortgemäßen Gehölzbewuchs auf beiden 
Ufern. Dipl.-Ing. Kolb stellte die seit 1976 bestehenden Ver­
suchsstrecken zum technisch-biologischen Uferschutz bei 
Thörnich an der Mosel vor. Gerade an diesem Beispiel 
wurde der nicht geringe Nachholbedarf auf dem Gebiet der 
Erforschung der zusammenhänge zwischen künstlich ge­
schaffenen Uferstandorten (Deckwerke verschiedener Aus­
prägung), Vegetation und biologischer Ufersicherung deut­
lich. Für den zukünftigen Gewässerausbau und die Ge­
wässerunterhaltung nach ingenieurbiologischen Gesichts­
punkten auf landschaftsökolog ischer Grundlage sieht da­
her der Rat die Lösung folgender Aufgaben als vordring­
lich an: Ausarbeitung und Einführung entsprechender Richt­
linien für die Planaufste llung, Verbesserung der Ausbildung 
aller Beteil igten und Lösung der noch offenen Fragen in 
gezielt angesetzten Forschungsvorhaben in Verbindung mit 
Versuchsstrecken an verschieden breiten Gerinnen auf 
imterschiedlichen Standorten. 

6. Empfehlungen 

Die Probleme, die in dieser Stellungnahme nur angedeutet 
werden konnten, bedürfen einer weiteren Vertiefung. Um 
die zu treffenden Entscheidungen besser beurteilen zu kön­
nen, werden folgende Empfehlungen gegeben : 

Die Tendenz, große Teile unserer Fluß- und Bachtäler 
aus einem dem Wildflußcharakter näheren Zustand in 
einen diesem Charakter immer ferneren und schließlich 
in einen urbanen Zustand zu überführen, hält weiter 
an. Es ist an der Zeit, an ausgewählten Fluß- und Bach­
tälern umfassende biologisch-ökologische Untersuchun­
gen anzustellen mit dem Ziel , die Leistungsfähigkeit und 
die bereits eingetretenen Belastungen des Naturhaus­
halts festzustellen und die Grenzen seiner Belastbarkeit 
aufzuzeigen. 

Vor jedem größeren Eingriff in eine Fluß- oder Tal­
landschaft sind der Naturhaushalt und das Landschafts­
bild zu erfassen sowie Belastungen festzustellen und 
sowohl für die vorhandenen als auch für die geplanten 
Nutzungen zu beurteilen. Vorschläge für die Entwick­
lung und den Schutz dieser Landschaften in Raumord­
nungsplänen, raumplanerischen Verfahren und Rahmen­
entwürfen für Ausbauvorhaben müssen u. a. auch von 
rechtzeitig in die Wege geleiteten, ausreichend fundier­
ten landschaftsökologischen Untersuchungen abgeleitet 
werden können. 

Das Ökosystem Tallandschaft muß als Einheit von 
Wasserlauf und Talaue gesehen werden und steht dar­
über hinaus in enger Beziehung zum Einzugsgebiet, das 
so geordnet sein soll, daß die Niederschläge angemes­
sen zurückgehalten und abgegeben werden können. 

Alle Nutzungsänderungen in den Talräumen sollten auf 
ihre möglichen Auswirkungen auf den Naturhaushalt 
und das Bild der Tallandschaften überprüft und nur auf 
der Grundlage von Landschaftsplänen oder landschafts­
pflegerischen Begleitplänen vorgenommen werden. 

Als Bioindikatoren geeignete Pflanzen und Tierarten 
sollten mehr als bisher zur Beurteilung des Natürlich­
keitsgrades eines Landschaftsteiles und der Güte von 
Boden, Wasser und Luft, aber auch zur Beurteilung der 
Auswirkungen von Ausbau- und Unterhaltungsmaßnah­
men auf Natur und Landschaft herangezogen werden. 
Die hierzu notwendigen Forschungsarbeiten müssen ge­
fördert werden. 

Sowohl die Versorgung der Bevölkerung mit Trink- und 
Brauchwasser als auch die Gesundung der limnischen 
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und aquatischen Ökosysteme in den Tälern verlangen 
weiterhin alle nur erdenklichen Anstrengungen, um der 
schlechten Wasserqualität vieler Flüsse und Bäche Herr 
zu werden. Zu den verschiedenen Möglichkeiten zur 
Verbesserung der Gewässergüte gehört auch die Er­
haltung und Wiederbegründung ausreichend großer, 
natürlicher Vegetationsbestände im Uferbereich der 
Flüsse und Bäche. 

Durch verfehlte Eingriffe erkrankte Fluß- und Bachtäler 
müssen wieder saniert werden. Zu den vordringlichen 
Maßnahmen gehören vor allem Wiederzu lassung kon­
trollierbarer Überflutungen, Wiederherstellung aus­
reichender Grundwasserflurabstände, Erhaltung noch 
vorhandener und Schaffung neuer Retensionsräume und 
neuer Lebens- und Regenerationsräume für die Pflan­
zen- und Tierwelt, Nutzung als Grünland und Auen­
wald, Einschränkung der Ackernutzung, Überstellung 
offener Täler mit einem Netz von Bäumen und Sträu­
chern, Rekultivierung von Kiesabbaugebieten, Maß­
nahmen zur Gewässerreinhaltung und Vermeidung des 
Einbringens von Schadstoffen aller Art. 

überlastete Tal räume, u. a. erkenntlich an der über­
mäßigen Beeinträch tigung der Gewässergüte, den häufig 
auftretenden ungünstigen lufthygienischen Situationen 
und dem Fehlen von Pflanzen- und Tiergesellschaften, 
die einen naturnahen Zustand anzeigen, sollten von 
weiteren nachteiligen Eingriffen verschont und von 
stark belastenden Nutzungen befreit werden. Hier sollte 
auch vordringlich versucht werden, jede Möglichkeit zur 
Schaffung naturnaher Landschaftsteile und Bestände 
zu nutzen. 

In allen Fluß- und Bachtälern, in denen Natur und Land­
schaft bereits hoch gefährdet sind, sollte als eine der 
ersten Maßnahmen, entsprechend der von der Bundes­
forschungsanstalt für Naturschutz und Landschafsöko­
logie im Rheintal vorgenommenen Untersuchung, der 
noch vorhandene Bestand an natürlichen und natur­
nahen Landschaftsteilen und Bestandteilen festgestellt 
und durch angemessene Schutzausweisungen gesichert 
werden. Landschaftsteile mit schwerwiegenden Land­
schaftsschäden sollten zu Landespflegebereichen erklärt 
und saniert werden. 

Talauen sollen grundsätzlich nicht in ihrer Mitte und 
nicht an den Ufern bebaut werden. Als geeignete Sied­
lungslage bietet sich in der Regel der Talrand an. 

Die Versiegelung der Fluß- und Bachtäler mit Straßen, 
meist im unm ittelbaren Uferbereich, und die Belastung 
der Talräume mit den Nachteilen eines wachsenden 
Straßenverkehrs nimmt immer größere Ausmaße an. 
Immer w ieder werden Orte vom Strom durch Straßen 
getrennt, oftmals liegen sie dann hinter hohen Däm­
men. Historische Bauwerke und Parks, reizvolle, in 
Jahrhunderten gewachsene und überlegt gestaltete 
Räume und stille Landschaften in unseren Tälern wer­
den in nicht mehr zu vertretendem Maß dem Straßen­
verkehr geopfert. Der Straßenverkehr bewirkt bei dem 
meist nur geringen bis mittleren Luftaustausch und der 
hohen Luftleuchte in den Tallagen eine rasch zu­
nehmende Verschlechterung der lufthygienischen Si­
tuation. Die Erholungsuchenden meiden die Ufer, da 
sie von dem dort verlaufenden Straßenverkehr von 
Lärm, Abgasen und Unruhe belästigt werden. Der Neu­
bau und der Ausbau von Straßen muß daher in den 
Tälern auf ein Mindestmaß reduziert werden, um hohes 
Verkehrsaufkommen aus den Tälern heraus- und nicht 
in sie hineinzuführen. 

In den Tälern werden Erholungseinrichtungen oft auf 
Standorten geplant, die aufgrund ihrer Eigenschaften 
(u. a. feuchte oder nasse Böden, kühle Bodentempera­
turen, hohe Luftfeuchte, geringer bis mittlerer Luftaus-



tausch, hohe Schwüle- und Nebelhäufigkeit) der Ge­
sundheit abträglich sind. Dies trifft vor allem dann zu, 
wenn sich der Erholungsuchende längere Zeit auf der­
artigen Standorten aufhält (z. B. auf Camping- und Zelt­
plätzen). Auch werden Erholungseinrich tungen immer 
w ieder von Hochwasser in Mitleidenschaft gezogen. Vor 
der Ausweisung solcher Anlagen in Tälern sollten da­
her die Eigenschaften des Naturhaushaltes untersucht 
und geprüft werden, ob überhaupt und gegebenenfalls 
an welchem Ort derartige Vorhaben ohne nachteilige 
Auswirkungen auf die Gesundheit der Erholungsuchen­
den möglich erscheinen. 

Größere, geschlossene naturnahe Wälder in der Fluß­
oder Bachaue dürfen nicht nur als Abflußhindernis an­
gesehen werden. Sie haben biologische und ökologische 
Wirkungen auf die Aueböden als Wasserinfiltrations­
und Wasserspeicherräume. Auch im eingedeichten Vor­
land sind von größeren, den Standortverhältnissen an­
gepaßten Wäldern wie auch von Feuchtgebieten und 
offenen Wasserflächen nachteilige Auswi rkungen auf die 
Deiche und das Vorland nicht zu befürchten. Die heute 
einer solchen Entwicklung entgegenstehenden Bestim­
mungen sollten überprüft und entsprechend geändert 
werden. Gegebenenfalls sind zur Klärung noch offener 
Fragen entsprechende Untersuchungen vorzunehmen. 

Soweit Dämme zum Hochwasserschutz den Wasserlauf 
begleiten, sollen sie auf der Landseite mit Gehölzen 
geschlossen bepflanzt werden. 

Die Talaue ist im Überschwemmungsbereich nur als 
Grünland oder als Auenwald zu nutzen. Der Umbruch 
zu Ackerland soll auf Ausnahmen beschränkt bleiben. 

Da Fließgewässer von Natur aus Aufgaben im Natur­
haushalt erfüllen müssen, ist bei allen Veränderungen 
von Flüssen und Bächen darauf zu achten, daß sie nicht 
nur unter dem Aspekt der menschlichen Anforderungen 
an sie gesehen und dementsprechend behandelt wer­
den. 

Korrekturen am Wasserlauf sollen nur in dem wasser­
baulich und wasserwirtschaftlich unbedingt notwendi­
gen Umfang vorgenommen werden, nachdem zuvor die 
möglichen ökologischen Auswirkungen auf den Wasser­
lauf und die Tallandschaft geprüft worden sind (Umwelt­
verträglichkeitsprüfung). Jede wasserbauliche und was­
serwirtschaftliche Planung ist durch einen Landschafts-
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pflegerischen Begleitplan zu ergänzen, der Bestandteil 
des Fachplanes ist. 
Die Erfo rschung der z usammenhänge zwischen Ufer­
gehölzvegetation, Wasserabfluß, Wasserrückhaltung, 
Ufersicherung, Unterhaltung und Pflege sollte nach den 
ersten erfreulichen Anfängen systematisch fortgesetzt 
werden. 

Die Ufer der Bäche und Flüsse sollten soweit wie mög­
lich die von Natur aus zu ihnen gehörenden Gewässer­
schutzwaldsäume, geplant auf hydraulischer, landschafts­
ökologischer und ingenieurbiologischer Grundlage, zu­
rückerhalten. 

An den Ausbildungsstätten fü r Wasserbauingenieure 
sollten die Fächer Landschaftsökologie, Landschaftsp la­
nung, Naturschutz und Ingenieurbiologie als Pflichtfächer 
vermittel t werden. An den Ausbildungsstätten für Biolo­
gen, Forstleute, Landespfleger und Landschaftsarchitek­
ten sollten auch die Grund lagen des Wasserbaues und 
der dazugehörigen Ingenieurtechnik gelehrt werden. Die 
Prüfungs- und Studienordnungen sowie d ie Anforde­
rungen des Oberprüfungsamtes für den höheren techni­
schen Verwaltungsdienst in Frankfurt am Main an den 
Studiengang der Bauingenieure sollten entsprechend er­
gänzt werden. 

Die Ausarbeitung von Richtlinien für den Inhalt und das 
Verfahren bei der Aufstellung von Planungen zum Aus­
bau und zur Unterhaltung von Fließgewässern ist vor­
dringlich. 

§ 4 des Bundeswasserstraßengesetzes sollte folgenden 
Wortlaut erhalten: Bei der Verwaltung, dem Ausbau 
und dem Neubau sind d ie Bedürfnisse der Landeskultur, 
der Wasserwirtschaft, des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege zu wahren. 

Der Deutsche Rat für Landespflege ist der Auffassung, daß 
es für alle Verantwortlichen hohe Zeit ist, sich der Gefähr­
dung von Natur und Landschaft in vielen Fluß- und Bach­
tälern als Folge technischer Eingriffe und Übernutzungen 
voll bewußt zu werden und auf stärkere Abwehrmaßnahmen 
als bisher zu drängen. 

Im Auftrag der Mitglieder des Deutschen Rates für Landes­
pflege ist diese Stellungnahme den zuständigen Stellen in 
Bund und Ländern mit der Bitte zugeleitet worden, ihren 
Inhalt zu prüfen und die Empfehlungen als Hilfe für die 
künftigen Entscheidungen auszuwerten. 

Der Sprecher: 

Dr. h. c. GRAF LENNART BERNADOTTE 
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Paul Müller 

Belastbarkeit und lndikatorfunktion lebendiger Systeme in Fließgewässern 

1. Probleme und Begriffe 

1.1 „Belastbarkeit" und „ Grenzen" von Ökosystemen 

Die Kenntnis der Belastbarkeit von Ökosystemen ist grund­
legende Voraussetzung für jede umweltberücksichtigende 
Planung. „ Belastbarkeit" ist jedoch ebenso wie „Stabi li­
tät" von Ökosystemen nur im Hinblick auf bestimmte Rela­
tionen sinnvoll definierbar (ABBOTT und VAN NEES 1976, 
ELLENBERG, FRÄNZLE und MÜLLER 1978, FRÄNZLE 1978, 
MÜLLER 1977). Drei Parameter sind deshalb für die Be­
schreibung ökosystemarer Strukturen von grundsätzlicher 
Bedeutung: 

a) der Kopplungstyp der Organismen (berücksichtigt die 
Art der funktionalen Beziehungen; ökologische Nische), 

b) die Bindungsdichte (berücksichtigt als Maß der Ver­
netzung die Anzahl der In- und Outputs an den System­
elementen; Nahrungsnetzproblematik), 

c) der Vernetzungstyp (stellt das Verhältnis zwischen ele­
menteigenen, systemeigenen und systemfremden In­
und Outputs dar). 

Der zumindest theoretisch denkbare Gleichgewichtszustand 
spielt bei Ökosystemen eine wesentliche Rolle. Ökosysteme 
sind sowohl durch innere als auch äußere Gleichgewichts­
zustände ausgezeichnet. Die Stabilität der Element-Relatio­
nen bestimmt die Elastizität der Systemstruktur (MARGA­
LEF 1975). Der Stabilitätsbereich eines Ökosystems läßt 
sich damit durch die Me nge von Systemzuständen charak­
terisieren, in denen durch limitierte Inputs erzeugte Stö­
rungen ohne permanente Strukturänderungen kompensiert 
werden können (HALL und DAY 1977, MAY 1972, 1973, 
1977, PATTEN 1974, WEBSTER, WAIDE und PATTEN 1975). 

In artenreichen Ökosystemen besitzen einzelne Elemente 
im allgemeinen eine höhere Bindungsd ichte als in arten­
armen. Daraus läßt sich folgern, daß diese Systeme eine 
höhere innere Eigenstab ilität besitzen können. Gegenüber 
äußeren Einflüssen können sie jedoch labiler oder in­
stabiler sein als artenarme. 

Die Regenerationsfähigkeit eines Systems ist entscheidend 
von der flächenhaften Wirkungsweise eines Störfaktors auf 
die Bindungsdichte und den Vernetzungstyp abhängig 
(BLAU und NEEL Y 1976). Darüber hinaus konnte die ex­
perimentelle Biogeographie in den letzten Jahren nach 
Nachweis erbringen, daß auch zwischen Flächengröße und 
genetischer Struktur enge Beziehungen bestehen (CALOW 
1977, LACK 1976, MACARTHUR 1972, MACARTHUR & 
WILSON 1971, PIANKA 1970, 1974, SIMBERLOFF 1976, 
WILSON & BOSSERT 1973 u. a.). Zahlreiche Untersuchun­
gen belegten, daß die Aussterberate in einem System von 
der Flächengröße abhängt (SIMBERLOFF 1976). Diese Er­
kenntnisse führten zur Erstellung von Flächenanforderun­
gen für Schutzgebiete (DIAMOND 1975). 

1.2 Fließgewässer, hydrographische Systeme und terre-
strische Ökosysteme 

Fließgewässer sind Durchlaufsysteme, deren Funktion unter 
natürlichen Bedingungen von tages- und jahreszeitl ich 
wechselnden Strukturparametern (u. a. Strömungsgeschwin­
digkeit, Wasserkörpervolumen, Strahlungshaushalt, Sauer­
stoffhaushalt, Schwebstofführung, hydrographisches System, 
geologisches und pedologisches Substrat) geprägt wird und 
deren Geschichte eng mit der Entwicklung der Landschaf-

158 

ten, die sie durchfließen, verknüpft ist. Die Wechselbezie­
hungen zwischen Fließgewässern und umgebendem Fest­
land si nd so eng und vielgestaltig , daß genaue Voraus­
sagen über das zukünftige Erscheinungsbild eines Flusses 
oder Baches oft nur mit multivariaten Rechenmodellen zu 
veranschaulichen sind (u. a. HERRMANN 1972, 1977, RUMP, 
SYMADER und HERRMANN 1976, WHITTON 1975). Durch 
wechselnde Abtragung und Ablagerung gestaltet das Fließ­
gewässer die Landschaft, bildet unterschiedlich geformte 
Täler und schiebt in den Ästuarien die Landgrenze weit ins 
Meer vor. Fließgewässer verbinden und gestalten unter­
schiedliche terrestrische Ökosysteme und fördern damit 
energetische Austauschvorgänge. Das „ Flußwasser stellt 
sozusagen das Exkret einer Landschaft dar" (SIOLI 1968). 
Von den in ihm enthaltenen Stoffen und Lebensgemein­
schaften lassen sich Rücksch lüsse auf viele Vorgänge im 
Geschehen der Landschaften ziehen. Eingriffe in Fließ­
gewässer stellen deshalb Eingriffe in Ökosystemare Vor­
gänge mit überregionaler Bedeutung dar. Obwohl Fließ­
gewässer durch eine teilweise recht junge geologische 
Entwicklung und große jahreszeitliche Strukturveränderun­
gen gekennzeichnet se in können, weisen sie von ihrer 
Quelle bis zur Mündung im allgemeinen eine deutliche Zo­
nierung mit charakteristischen Lebensgemeinschaften auf. 
Standortvorteile und die Benutzung der Fließgewässer als 
billige Transport- und sichere Erschließungswege führten da­
zu, daß seit Ende des 18. Jahrhunderts Flußtäler die „vor­
gezeichneten" Energieachsen der Industrienationen wurden. 
Die daraus entstehende Belastung der Fließgewässer hat 
zu einem Auslöschen der ursprünglichen Biozönosen, einer 
weitgehenden Veränderung in der Artenzusammensetzung 
und/oder dem Auftreten völlig neuer Arten und Lebens­
gemeinschaften geführt. Die Regenerationsfähigkeit eines 
Fl ießgewässers wi rd entscheidend von der Belastungsver­
te il ung im gesamten hydrographischen System, der Trans­
port- und Abbaugeschwind igkeit von Schadstoffen im 
Wasserkörper und ihrer Bindung, Akkumulation und to­
xischen Wirkung in Sediment und Lebensgemeinschaften 
bestimmt. Da hydrographische Systeme von Fließgewässern 
fast immer grenzübergreifender Natur sind und auch die 
nachteiligen ökonomischen Effekte (u. a. Kosten für Wasser­
au fbe reitungsanlagen) einer Fließgewässer-Belastung Gren­
zen setzen, ergeben sich bei der Diskussion der Belast­
barkeit von Fl ießgewässern zwangsläufig nicht nur ökolo­
gische Probleme. 

1.3 Informationsgehalt lebendiger Systeme für eine Raum-
bewertung 

Bioindikation im Sinne einer Aufschlüsselung des Infor­
mationsgehaltes lebendiger Systeme zur Bewertung von 
Landschaften und/oder in ihnen ablaufenden Prozessen 
(Monitoring) ist, entsprechend der unterschiedlichen Kom­
plexität von Biosystemen (Ökosysteme, Arealsysteme, Po­
pulationen , Organismen), auf vier Ebenen zu erl angen: 

a) Ökosystemare Information 

Veränderungen energetischer Prozesse und Element­
zyklen werden durch langfristige Ökosystem-Analysen 
in Repräsentativräumen des zu beurteilenden Raumes 
(z. B. USA, Europa, Bundesrepublik Deutschland) kau­
sal auf ihre Abhängigkeit von externen Einflüssen unter­
sucht. 



b) Chorologische Information 

Veränderungen von Arealsystemen einzelner lndikator­
organismen (z. B. Zeigerpflanzen, Saprobionten) werden 
durch regelmäßige Kontrolle und Korrelation mit öko­
systemar bedeutsamen Einflüssen (Nutzungsänderungen, 
Herbizide, Insektizide u. a.) auf ihre Ursachen analysiert. 

c) Populationsgenetisch-ökologische Information 

Populat ionsschwankungen in Raum und Zeit werden in 
Abhängigkeit von der genetischen Struktur der Elemente 
(u. a. Allelpolymorphismus) auf ihre externe Beeinflus­
sung und Steuerung untersucht. 

d) Organismisch-zelluläre Information 

Meßbare Reaktionen von Organismen werden im Frei­
land oder in standardisierten Wirkungskatastern (gene­
tische Vergleichbarkeit) u. a. analysiert nach 

der Stellung der Organismen im Nahrungsnetz und 
der Transferierbarkeit der gewonnenen Informatio­
nen auf menschliche Populationen, 

der artspezifischen Aufnahmerate von z. B. natur­
fremden Stoffen (incl. der sie beeinflussenden Fak­
toren) und deren u. a. mutagenen, cancerogenen 
oder teratogenen Eigenschaften, 

Akkumulierbarkeit, Abbaubarkeit und Metabolismus 
aufgenommener Elemente. 

Die gewonnenen Informationen erlauben raumspezifische 
Risikoabschätzungen (Risikokataster). 

2. Chemisch-physikalischer Gewässerzustand der Saar 

Am Beispiel der Saar und ihren Nebenflüssen sollen die 
unter 1.1 bis 1.3 angeschnittenen Probleme erläutert wer­
den. Als Fließgewässer wird die Saar seit 1971 von Mit­
arbeitern meiner Arbeitsgruppe von der Quelle bis zur 
Mündung untersucht (vgl. u. a. SCHÄFER 1975, MÜLLER 
und SCHÄFER 1976, MÜLLER 1977). 1976 wurden in der 
Saar und im Mündungsbereich ihrer größeren und ökolo­
gisch bedeutsamen Nebenflüsse 36 Langzeituntersuchungs­
standorte für die Analyse abiotischer und biotischer Para­
meter festgelegt (Nr. 1 = Saargemünd, 2 = Hanweiler, 
3 = Güdingen, 4 = Saarbrücken, Schleuse, 5 = Luisen­
thal, 6 = Völklingen, 7 = Wadgassen, 8 = Ensdorf, 9 = 
Lisdorf, 10 = Saarlouis, 11 = Pachten, 12 = Saarfels, 13 = 
Merzig, 14 = Besseringen, 15 = Besseringen, Altarm, 16 
= Mettlach, Wehr, 17 = Mettlach, 18 = Saarhölzbach, 
19 = Saarburg, 20 ~' Biebelhausen, 21 = Konz, 22 = 
Blies, 23 = Fechingerbach, 24 = Scheidterbach, 25 = Sulz­
bach, 26 = Fischbach, 27 = Köllerbach, 28 = Rassel, 
29 = Bist, 30 = Prims, 31 = Nied, 32 = Seffersbach, 
33 = Salzbach, 34 = Steinach, 35 = Wellesbach, 36 = 
Mosel). 

2.1 Strömungsgeschwindigkeit, Wasserkörper und thermale 
Einleiter 

Die uns freundlicherweise vom Wasser- und Schiffahrtsamt 
Saarbrücken zur Verfügung gestellten z. T. mehrjährigen 
Abflußpegeldaten (incl. Querprofile) der Saar lassen bereits 
vermuten, daß sich allein in Abhängigkeit vom jahreszeit­
lich schwankenden Wasserkörper die Störwirkung chemi­
scher Zusatzstoffe in der Saar grundverschieden auswirken 
muß (Konzentrationsschwankungen). 
Diese naturbedingten Schwankungen werden überlagert 
von der Tagesrhythmik industrie ller, gewerblicher und kom­
munaler Einleiter. 

2.2 Chemisch-physikalische Analysedaten im Sediment und 
freien Wasserkörper der Saar 

Im folgenden sol len die Verläufe insbesondere chemischer 
und mikrobiologischer Wassergüteparameter in der Saar 
(unter besonderer Berücksichtigung ,ges Jahres 1977) dar­
gestellt werden. 

Tab. 1 Abflußmengen (m3/s) der Saar 1977 am Pegel Mett-
lach (156,892 m ü. NN; 7138,3 km2 Niederschlagsgebiet) 

Monat Minimum Mittelwert Maximum 

Januar 37,0 88,8 329,0 

Februar 87,9 236,0 672,0 

März 51,7 71,9 126,0 

April 48,5 66,9 110,0 

Mai 27,2 45,3 88,8 

Juni 25, 1 37 ,o 72,8 

Ju l i 23,0 28,6 77,0 

August 21,8 32, I 78,8 

September 22,4 25, 1 51, 7 

Oktober 23,0 28,6 54, 9 

November 18,8 24,4 82 , 4 

Dezember 23 ,7 62, I 170,0 

Analysiert wurden an 36 Meßstellen insbesondere pH-Wert, 
0 2-Gehalt, OrSättigung, Leitfähigkeit, absetzbare Stoffe, 
Abdampf-Rückstände, Gesamt-Härte,, KMn04-Verbrauch, 
CSB, BSB2, BSB5, NH4, N03, N02, S04, Detergentien, 
Schwermetalle (MEISCH et al. 1978), organische Inhalts­
stoffe, Keim- und Colizahl. 

Untersuchungsergebnisse aus dem Monat August 1977 ver­
deutlichen entsprechend der Wassersituation sehr gut die 
unterschiedlichen chemisch-physikal ischen Zustände der 
Saar und ihrer Nebenflüsse. Sie geben jedoch - wie alle 
Analysen des freien Wasserkörpers - nur den augenbl ick­
lichen Zustand zum Zeitpunkt der Messung wieder. 

Im Gegensatz dazu stehen Sedimentanalysen, die bei gleich­
mäßiger Ab lagerung Belastungsschwankungen in der Zeit 
widerspiegeln. Das gilt insbesondere für Schwermetalle 
(vgl. AUBERT und PINTA 1977, FÖRSTNER und MÜLLER 
1974, 1976, FÖRSTNER und PATCHINEELAM 1976, HERR­
MANN et al. 1977, HUANG et al. 1977, LASZLO 1975, 
SCHLEICHERT 1975, SYMADER 1977). NEULAND, 
SCHRIMPFF und HERRMANN (1978) konnten bei Analysen 
des Roten Mains zeigen, daß unter aeroben Bedingungen 
die Spurenmetalle wenige hundert Meter nach der Ein­
leitung durch Fällung und Mitfällung an Fe- und Mn-Hy­
droxiden sowie durch Adsorption in den Sedimenten ge­
bunden werden. „Treten jedoch anaerobe Bedingungen auf, 
dann werden nach Auflösung der Mn- und Fe-Hydroxide 
die an ihnen gebundenen Spurenmetalle freigesetzt. Stark 
reduzierende Bedingungen führen im Sediment zu sulfidi­
schen Bindungen der Spurenmetalle." 

Schwermetallkonzentrationen in den Sedimenten der Saar 
zeigen als Folge der Verteilung bestimmter industrieller 
Ein leiter ein mosaikartiges Belastungsbild (MEISCH et al. 
1978). Jedes „Muster l iefert seine eigenen spezifischen 
Aussagen" (SYMADER 1978). Höchste Cd- und Pb-Kon­
zentrationen (Cd = 151,0 mg/kg; Pb = 19623 mg/ kg) 
treten in Mettlach (Keramische Industrie) auf. 

HÖLZINGER (1977) konnte zeigen, daß die Belastung der 
Donau mit Schwermetallen zu einer starken Anreicherung 
von Cd, Hg, Co, Pb, Cu, Ni, Cr, Zn und Fe im Nahrungs­
kettensystem führte. „ Die animal ischen und vegetabilischen 
Nahrungselemente der Schwimmvögel können, ohne selbst 
geschädigt zu werden, große Mengen an Schwermetallen 
speichern und eignen sich dadurch als lndikatororganis­
men .. . " 

2.3 „ Wassergüte" von Nebenflüssen der Saar 

Die Wasserqualität von Nebenflüssen der Saar ist von 
großer Bedeutung für deren Regenerationsfähigkeit (MÜL­
LER 1976, ARBEITSGEMEINSCHAFT GÜTEUNTERSU­
CHUNG 1977). Wasseranalysen wurden von uns seit 1974 
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Tab.: 2 Chemische, mikrobiologische und physikalische Analysedaten aus der Saar und ihren Nebenflüssen Im Aug. 1977 

Station so42- Cl- NH4+ N02- N03- Dcterg. BSB KMn04 GH l<ll NKH Keimzahl Colizahl Wassert . 02- Geh. 02- Sätt . pH Leitfäh 

ml m1 m % 

1. Saar gemünd 4 7 366 3 0,9 23 , 0 0,045 5 , 55 14,85 32,48 8,96 23,52 3300 80 

2. Hanweiler 60 470 1,5 1,7 26 , 0 0,037 6,23 13 , 59 35,28 8 , 96 26 , 32 5850 130 

3 .Güdingen 58 344 1,0 1, 1 20, 0 0 , 022 8,93 17,38 31 , 36 9,24 22, 12 4500 80 

4. Saarbrilcken 75 355 7,5 0 ,4 5 23,0 0 , 04 

5 . Luisenthal 80 590 12,8 0 , 6 22,0 0 , 03 

6 . Vol klingen 50 400 8 ,7 0 , 88 20 , 0 0, 052 

7 . Wadgasscn 82 510 16,0 0 , 5 12 , 0 0, 14 

7,6 23 , 38 26 , 32 12 , 88 13 , 44 93000 1000 

4,96 25 , 28 35,2811,76 23 , 52 51500 1550 

1, 5 28,44 25,76 9, 24 16 , 52 105000 

2,47 33,5 29,68 D,08 19,60 35500 2500 

8 . Ensdorf 125 450 28 , 0 0 , 55 7,4 0,105 0 , 46 42 ,34 30,8 12,32 18 , 48 155000 500 

9 . Lisdor f 85 490 16,5 0,45 11, 6 0, 11 

IQ. Saarlouis 120 580 27 ,0 0 , 7 11, 0 0 , 125 

11 . Pachten 100 420 24 , 5 1, 35 13 , 0 O, 10 

12 . Saarfels 105 390 24 , 5 l , O 11,0 0, 10 

4 , 6 30,02 28,0 11 , 2 16,80 35000 2500 

1,05 41 , 08 33,6 12,04 21 , 56 30000 

0,57 10, l 1 26, 8810,36 16 ,52 20000 

0. 1 35 . 38 30. 24 1 1 • 20 19 . 04 650 

150 

65 

65 

13 .Merz ig 100 256 14,5 0,65 18, 0 0 , 077 2,67 35,39 25 , 20 10,08 15 , 12 35000 750 

14 .Besseringen 90 244 11,5 0 , 6 14 , 0 0 , 07 1,82 31 , 6 25,76 10,36 15,40 10000 350 

15 .Besseringen 
Alta rm 35 330 4 , 0 0,25 5 , 6 0 , 017 3,77 41 , 7 16,8 11 ,76 5,04 1000 300 

16.Mettlach 
Wehr 

17 . Mett lach 

160 282 35,0 1, 1 11,0 0 ,03 

(Ortsende) 170 252 15 , 0 1,35 16 , 0 0,04 

3 , 02 28, 44 27,44 12 , 88 14 , 56 55000 150 

0 , 28 34 , 13 27,44 12 ,60 14,84 225000 25 

13.Saar!.ölzb. 140 ;,..,7 13 ,75 1,::S J ,o o,o.:_ 3 , 11 25,23 .24,64 11, 76 12,88 ?5 ooo 400 

19.Saarburg 130 237 12 , 5 1, 4 19, 0 0 , 06 4,4 7 25 , 28 25 , 76 12 , 32 13,44 8500 20 

20 .Biebelhaus . 135 255 12 , 5 1,3 16,0 0 , 05 4,57 24, 96 26,88 12 , 60 14,28 9000 20 

21. Konz 130 290 12 , 5 1, 6 19,0 0 , 03 4,96 30,3 28 , 56 12,04 16, 52 75000 60 

22 . Bliesmündg. 31 29 4 , 0 0 , 8 25 , 0 0,033 5,81 10,74 10 ,08 8,12 1, 96 1100 100 

23 . Fechingerbach50 52 5 , 5 2 , 4 20 , 0 0, 05 

24.Scheidterb . 80 72 32 ,5 3, 4 0, 18 

25 . Sulzbach 125 73 30 ,0 0,5 16,0 0 , 34 

26. Fischbach 220 357 3,0 0 , 5 12,0 0,06 

27 . Köllerbach 140 69 20,0 0,22 11,0 0,26 

28 . Rossel 150 760 93,5 0 , 55 0,09 

29.Bist 130 363 2 , 5 0,35 10,4 0, 17 

30 .Prims 40 46 14,5 2,9 13 ,0 0 , 01 

31.Nied 180 53 0 , 65 0 , 045 B,O 0 , 02 

3,64 23,38 24,64 19 , 6 5 , 04 32000 4000 

4,95 28 , 44 15,96 12,32 1000 

3 , 77 48,66 17 ,48 15, 12 2,36 670000 85000 

2 ,78 25,6 36,4 24 , 08 12,32 12500 750 

2,03 44 , 24 17 , 36 12 , 32 5 , 04 140000 7000 

0,07 20,54 31,36 16,52 14,84 400000 

2 ,19 30, 02 21,84 8 , 4 13,44 90000 5000 

3 , 48 47 , 72 8 , 96 8,96 750000 3000 

0 25,28 40 , 88 18,2 22 , 68 5000 100 

32 . Seffersbach 54 200 0 , 2 0 ,5 24,0 0,025 3,6 28, 44 11, 76 9 , 24 2 , 52 200000 3000 

33.Salzbach 12 190 0 ,5 O, I 13,0 0 , 013 0 12,64 7,84 7,84 4500 25 

34 . Steinbach 15 170 0 ,1 0 , 00515,6 0 , 005 0,73 10,74 8 ,96 7, 84 1,12 5000 25 

35 . Wellesbach 18 200 0 , 1 0 ,03 8,0 0 , 07 0 31 , 6 4,48 2 , 24 2750 25 

J6 .Mosel vor 
Saannündung 84 241, 0 , 5 0 , 16 10,0 0,016 1, 58 20,22 25,2 8 , 12 17,08 2000 15 
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20, 5 

20, 8 

21 , 5 

20 ,0 

20 ,3 

21 , 3 

20 , 5 

25 , 5 

22 , 0 

24 , 3 

21, 8 

22,0 

19,0 

18,5 

17 , 0 

24 , 5 

23,3 

23 ,2 

23,5 

23, 2 

23, 5 

18 , 7 

16 , 2 

20 , 5 

20 , 3 

18 

15 

19, 1 

17 

20 

16, 5 

14 

12 

12, 5 

13 

22,2 

7,97 

10,61 

8. 97 

6,36 

3 , 36 

4 ,61 

1, 56 

6, 12 

2 , 41 

1, 73 

1, 62 

4 , 45 

3 , 71 

5, 6 

4 , 2 

2, 12 

4,75 

9,86 

5,97 

6 , 3 

6 , 93 

5 , 74 

5,01 

3 , 77 

4 , 01 

4 , 52 

0 , 62 

3 , 6 

4 , I 

6 , 95 

8,98 

9 , 77 

76,92 7 , 75 1400 

88 , 07 8,09 1430 

118 , 81 8 , 20 1300 

97 , 61 7 , 90 1200 

69,58 7 , 85 1500 

37,46 7 , 74 1100 

50 ' 66 7' 30 1400 

18,82 7 , 75 1500 

69 ' 15 7' 35 1350 

28 , 45 7,71 1700 

19 , 48 7 , 5 1350 

18 , 31 7 , 5 1450 

47,49 7,8 1 1100 

39,22 7,73 1100 

57,38 7,9 500 

49,76 7,84 1300 

24,57 7, 82 1350 

54 ,91 7,9„ 1200 

114,65 8,59 1200 

68 . 79 7 • 90 1 1 70 

73, 26 1 . 94 1300 

62 , 12 7 , 6 400 

57 , 8 8 , 1 800 

55 , 71 8,2 800 

4 1, 34 7 , 83 800 

42,03 8 , 07 2000 

44 , 4 8 ,04 700 

6, 63 8 , 18 2450 

36,89 7,2 1250 

44,61 7,4 450 

70,49 8 , 0 1000 

86,43 8 , 2 400 

100, I 8, 15 250 

11 ,46 105,5 8,2 300 

10 , l I 95 , 2 7,3 200 

8,44 95 , 1 8, 25 1000 



in folgenden Fließgewässern des hydrographischen Systems 
der Saar durchgeführt : 
Beckingerbach, Bist, Blies (Schwarzbach , Erbach, Sinner­
bach, Oster, Todbach), Fechingerbach, Fischbach, Kohlbach, 
Köllerbach, Nied, Prims (Michelbach, Nunkircherbach, Wad­
rill, III , Thell), Rossel, Salzbach, Scheidterbach , Seffersbach, 
Steinbach und Sulzbach. 
Die Wasserqualitäten (1977) der wichtigsten Saar-Neben­
flüsse wurden bereits an anderer Stelle veröffentlicht 
(ARBEITSGEMEINSCHAFT GÜTEUNTERSUCHUNG 1977). 
Für die Wassergüte der Saar sind neben Rossel und 
Prims insbesondere d ie Blies und die Nied von Bedeutung. 
Von BECKER (1976) wurden bereits 1976 Schwermetall­
gehalte an 13 Standorten in der Blies untersucht. Höchst­
konzentration wurden dabei für Cd mit 24 ppm, für Hg mit 
9,6 ppm , für Co mit 33 ppm, Ni mit 189 ppm, Zn mit 2625 
ppm, Pb mit 7 ppm, Mn mit 750 und P mit 7310 ppm direkt 
nach Neunkirchen gemessen. Die maximalen Cadmium­
werte sind mit Spitzenwerten aus Rhein, Donau und Main 
verg leichbar. 
Im Juli 1978 von uns durchgeführte Wasserqualitätsanalysen 
zeigen, daß zwischen Neunk-irchen und Homburg eine 
„ übermäßig verschmutzte" Zone vorhanden ist. Die Leit­
fähigkeit steigt bei Neunkirchen (Standorte . 5 und 6) 

sprunghaft an. Gleiches gi lt für den Verlauf der SO ~= und 

Cl-Ionen-Konzentration. Ähnl ich wie bei der Prims las­
sen sich kleinräumig wechselnde Belastungsmuster nach­
weisen. 
Von MERTEN (1978) wurde die Fischfauna der Nied in Ab­
häng igkeit von chemischen und mikrobiologischen Para­
metern sowie dem Vorhandensein submerser Wasserpflan­
zen untersucht (Elekt rofischfanggerät). Folgende Fischarten 
konnten nachgewiesen werden (i n alphabetischer Reihen­
folge): 
Abramis brama Acerina cernua, Alburnus a/burnus, Albur­
noides bipunctatus, Anguilla anguilla, Barbus barbus, 
Bl icca björkna, Carassius auratus gibelio, Carassius caras­
sius, Cobitis taenia, Chondrostoma nasus, Coitus gobio, 
Cyprinus carpio, Esox lucius, Gasterosteus aculateus, Go­
bio gobio, lctalurus nebu/osus, Lampetra planeri, Lepomis 
gibbosus, Leucaspius delineatus, Leuciscus cephalus, 
Leuciscus idus, Lucioperca lucioperca, Misgurnus fossillis, 
Noemachellus barbatulus, Perca f/uviatilis, Phoxinus phox­
inus, Rutilus rutilus, Salmo gairdneri, Salmo trutta f. fario, 
Scardinius erythrophtalmus, Thymallus thymallus (?) 
Tinca tinca. 
Die Verbreitung der Fischarten in der Nied wird deutlich 
von der hydrographischen Struktur und den chemisch-phy­
sikalischen Einleitungen bestimmt. Im Bereich der beiden 
Nied-Oberläufe tritt Güteklasse IV (übermäßig verschmutzt; 

Tab. 3 Schädigungslevel von Wasserinhaltsstoffen (nach 
MÜLLER 1976; in mg/ I) 

SubtU n:i für Fische 

ArHn 15-23 

8or 

Blei 0 , 2-10 

Cadmium 3-20 

Chr Ofl 15-80 

Cyanide 0,03-0,25 

k.3btllt 30-100 

Kupfu 0 , 08-0,8 

Ni.ekel 25-SS 

Quecksilber 0, 1-0,9 

Zi nk O, 1- 2 

A~i.~lt~lirei-
eevju•u 

O, I 

O, 1 

0 , 3 

0 ,1 

O, OJ 

O, I 

0 , 0 18 

O, 1 

(ßr Zwac ke der Land- !Ur Yerwndung als 
bewluerung Rohw•uer aur Trink­

vaueraufbereitung 

0 , 3 0,01 

0,3 1,0 

0,03 

0,01 

0,5-1,0 0 ,05 

0,03 

0, 5-1,0 O,OJ 

0,0003' 

0,5 

kommunale Einleiter) auf, was zum lokalen Ausfall der 
Fischfauna führt. Oie Entwicklung des OrGehaltes und der 
Leitfähigkeit verdeutlicht, daß der Fluß genügend Selbst­
reinigu ngskraft besitzt, was im Einmündungsbereich in die 
Saar auch durch das Vorkommen von Theodoxus fluviatilis 
belegt werden kann (Gütestufe 11). 

3. lndikatorbedeutung lebender Systeme für den Ge-
wässerzustand der Saar 

Bioindikation kann über sehr verschiedene Informations­
ebenen erfolgen (vgl. Punkt 1.3; vgl. auch MÜLLER 1976, 
1977, 1978). Wir wollen uns an dieser Stelle nur mit der 
Reaktion freilebender Populationen und Biozönosen sowie 
der Reaktion exponierter Organismen auf den Gewässer­
zustand beschäftigen. Es versteht sich jedoch von selbst, 
daß z. B. eingeleitete Substanzen für einzelne Wasser­
organismen und/oder für bestimmte Wassernutzungen einer 
unterschied lichen Bewertung unterliegen können. 

3.1 Reaktion von freilebenden Populationen und Biozöno-
sen auf den Gewässerzustand 

In sehr unterschiedlicher Weise reagieren Organismen auf 
die Einbringung von chemischen Zusatzstoffen und therma­
len Einleitungen in die Fließgewässer. Neben einfachem 
Verschwinden oder dem Auftreten neuer Artenkombinatio­
nen treten phänologische Erscheinungen auf, die im Zu­
sammenhang mit Konzentrationsfaktoren oder deren jahres­
zeitlichen Fluktuationen stehen. Solche Erscheinungen ken­
nen wir aus der Saar von zahlreichen Tieren (vgl. u. a. 
Populationsdynamik von Physa acuta in MÜLLER 1978) 
und Pflanzen (Veränderungen der Blühzeiten submerser 
Makrophyten ; Veränderungen der Blattf lächenindizies u. a.). 
Während z.B. am 8. April 1978 weder in Saargemünd, Gü­
dingen, Luisenthal , Hamm noch in Kanzem Wasser- oder 
Sumpfpflanzen beobachtet werden konnten, treten unter­
halb des Warmwassereinleiters des Kraftwerkes Ensdorf 
bereits Scirpus maritimus, Phalaris arundinacea, Acorus 
calamus (Rhizome austreibend) und Iris pseudacorus (aus­
treibend) auf. 

Untersuchungen der Wüchsigkeit von Nuphar Jutea an ver­
schiedenen Saarstandorten im Mai und Juni 1978 belegen 
u. a., daß z. B. Populationen bei Güd ingen bessere „Wüch­
sigkeit" besitzen als Vergleichsstücke von Kanzem. 

Thermale inleiter beeinflussen sowohl die Artenzusammen­
setzung als auch die Schadstofftoxizität, das Wachstum 
einzelner Arten, die Schadstoffakkumulation oder die jah­
res- und tageszeitl iche Rhythmik. Das Vorkommen des aus 
den südostasiatischen Tropen eingeschleppten Tubificiden 
Branchiura sowerbyi ist auf die erwärmten Flußabschnitte 
der Saar beschränkt. Viele der im aufgewärmten Flußwas­
ser noch lebenden Fischarten (z. B. Einleiter Kraftwerk 
Fenne) besitzen ein schnelleres Wachstum. Entscheidend 
sind hier durch die Warmwassereinleitungen bedingte Ver­
änderungen der biogenen Stoffumsätze auf den Ebenen 
der Produktion, Konsumation und Destruktion. 

Von besonderem Interesse sind natürlich Anpassungsvor­
gänge, die ein Auftreten neuer Mutanten oder eine Ver­
schiebung bestimmter Alleltypen in Korrelation zu den 
unterschied lichen Belastungsabschnitten erkennen lassen. 
In unseren Kulturlandschaften laufen gegenwärtig Evolu­
tionsprozesse ab, deren Aufklärung von größter Bedeutung 
ist für die Interpretation von Arealveränderungen und 
lndikatorenqualität. So konnte mein Mitarbeiter, Dr. H. STEI­
NIGER (1978), mit modernen elektrophoretischen Trenn­
verfahren (Disk-Elektrophorese mit Polyacrylamidgelen) bei 
54 mitteleuropäischen Carabiden-Populationen (7 Arten) 
städtischer und naturnaher Habitate eine Korrelation zwi­
schen Allelpo lymorphismus und Umweltheterogenität nach­
weisen. Ähnliche Verschiebungen vermuten wir bei Wasser­
organismen (u. a. Asse/Jus aquaticus, Dreissena polymor-
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pha, Physa acuta), die in unterschied lichen Wasserquali­
tätszonen der Saar auftreten. Im Augenblick laufende Unter­
suchungen sollen dabei auch klären, inwieweit Unterschiede 
der Akkumulation von bestimmten Substanzen zwischen 
verschiedenen Alleltypen bestehen. 

Unter Leitung von Dr. J. F. PIERRE (Universite de Nancy) 
wurden die Diatomeen an den Stationen Saargemünd­
Hanweiler (1), Güdingen (2), Saarbrücken (3, Wehr), Völk­
lingen (4), Ensdorf (5), Besseringen (6) , Mettlach-Wehr (7), 
Mettlach-Ufer (8), Saarhölzbach (9), Saarburg (10), Biebel­
hausen (11) und Konz (12) untersucht. Dabei konnten 148 
Arten nachgewiesen werden. Ihre artspezifische Verteilung 
ist mit chemisch-physikalischen Belastungsstufen korreliert. 

Tab. 4: Zahl der Diatomeen-Arten an den einzelnen Saar­
Stationen 

Station 

Artenzahl 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 

54 62 79 63 47 64 49 41 27 35 57 38 

Makrophyten wurden in den letzten Jahren ebenfalls auf 
ihre Eignung als „Bioindikatoren" untersucht (KOHLER 
1971, 1975, MELZER 1976 u. a.). Die Rolle von organischen 
Zusatzstoffen als Verbreitüngsfaktoren für Makrophyten 
konnte dabei insbesondere von KOHLER und seinen Mit­
arbeitern aufgeklärt werden. Seine Angaben zur ökologi· 
sehen Valenz von u. a. Potamogeton-Arten oder Elodea 
canadensis finden eine Bestätigung in einer Korrelation der 
Verbreitungsmuster dieser Arten mit den chemisch-physi­
kalischen Belastungsstufen in der Saar. 

Auch über die verbreitungsbestimmende Wirkung von 
Schwermetallen liegen zahlreiche Untersuchungen vor (Li!. 
in MÜLLER 1978). Diese verdeutlichen jedoch, daß z. B. 
nicht allein die gelösten Metallionen betrachtet werden dür­
fen, sondern insbesondere deren Umwandlungen auf dem 
Weg in Sediment und der Nahrungskette. Untersuch ungen 
an Virginischen Austern (Crassostrea virginica) aus dem 
Rappahannok River in Virginia, die bis zu 600 ppm Zink 
enthielten, zeigen deutlich, daß auch die Salinität des Mi­
lieus die Schwermetallaufnahme steuert (HUGGETT, 
CROSS und SENDER 1975). Unterschiedl iche Faktoren 
können die Mobilisierung in Sediment gebundener Metalle 
und deren Aufnahme in Organismen bewirken. Bisher zu 
wenig berücksichtigt wurden in diesem Zusammenhang 
„Chelatoren", die als wasserlösliche organische Komplex­
bildner zunehmend als Phosphatersatzstoffe (vgl. Deter­
gentien-Gesetz) erprobt und eingesetzt werden. Ein Bei­
spiel dafür ist die Äthylendiamintetraessigsäure. 

0 0 

II II 
C-OH HO-C 
1 1 

/Hz Hz 1 
N-CH CH -N 
l ',z, / ~ ·1 

GHz ' / Hz C 
1 '- , / j 
c-o-Metall---...__0 -c 

ij ~ 
0 0 

Die Verbreitung von Potamogeton crispus wird nachweis­
lich durch Cd beeinflußt. Toxisch wirken 25 mg/ I nach 21 
Tagen (SCHUSTER und KREEB 1976). Bereits 1974 durch­
geführte vergleichende Untersuchungen der Fischfauna der 
Saar (Kühlwassereinlau f von Kraftwerk Fenne und Fürsten­
hausen) und dem Etang des Marais zeigen, daß mindestens 
14 Arten regelmäßig in der Saar zwischen Schleuse Luisen­
thal und Schleuse Völklingen vorkommen (Abramis bra­
ma, Alburnoides bipunctatus, Alburnus alburnus, Carassius 
auratus auratus, Carassius auratus gibelio, Carassius caras-

162 

sius, Chondrostoma nasus, Cyprinus carpio , Esox lucius, 
Gobio gobio, Leuciscus cephalus, Rutilus rutilus, Scardi­
nius erythrophthalmus, Tinca tinca). 

Wegen toxischer Inhaltsstoffe (unabhängig von Geruch und 
Geschmack) sind Saarfische in diesem Bereich jedoch 
ungenießbar. 

Seit 1976 werden an den 36 Saar-Standorten auch alle In­
vertebraten reg istriert. Als repräsentatives Beispiel für die 
Erfassung der lnvertebratenfaunen sollen Ergebnisse von 
drei Bestandsaufnahmen im März, Juni/Juli und September 
1977 herausgestel lt werden (Bearbeitungsleitung: Dr. P. 
NAGEL). Es wurden getrennte Erfassungen durchgeführt für 

a) Qualitatives Absammeln (jeweils 5 Personen; 45 Mi­
nuten) 

b) Absammeln der Steine (auf 0,25 m2) und 

c) Absammeln der Boden- bzw. Schlammproben (mit Aus-
leseapparatur nach WACHS). 

Die Meso- und Makrofauna (ohne Fische) der Saar und der 
untersuchten Nebenfluß-Unterläufe umfaßt nach dem der­
zeitigen Determinationsstand 221 taxonomische Einheiten 
(Spezies, Genera, Tribus etc.; vgl. MÜLLER 1978). Gemäß 
den „Deutschen Einheitsverfahren zur Wasser-, Abwasser­
und Schlammuntersuchung" und unter Einbeziehung aller 
Organismenarten wurde eine biologisch-ökologische Was­
sergüte-Karte der Saar erstellt. Sie bezieht sich auf lndi­
viduenzahlen (deshalb markante „Spitzen" in graphischer 
Darstellung) und geht aus von einer genauen Kenntnis 

a) der Zusammensetzung der lndikatororganismen 

b) des Saprobienindex bzw. der Gewässergüteklasse (vgl. 
MAUCH 1976) 

c) der relativen Belastung 

d) der Artenzahl und 

e) des Artenfehlbetrages. 

Mit diesen Untersuchungen wurde das notwendige a priori 
Wissen geschaffen, um in Zukunft durch kurzfristige Probe­
nahmen die Veränderungen der Wassergüte direkt anzeigen 
zu können. Da die Saar derzeit kanalisiert wird, sind diese 
Untersuch ungen jedoch zugleich historische Belege. Zu­
sammen mit den Expositionstests (vg l. MÜLLER und SCHÄ­
FER 1976) und rückstandsanalyti schen Befunden kenn­
zeichnen sie besser als alle unsere zahlreichen chemischen 
und phys ikalischen Meßergebnisse den Gesamtzustand des 
Gewässers. 

3.2 Reaktion exponierter Organismen auf den Gewässerzu-
stand 

Seit 1974 führen wir Expositionstests mit Tieren in der Saar 
durch (Näheres bei MÜLLER und SCHÄFER 1976). Für die 
Freilandtests werden verschiedene Boxen verwandt, die 
auf die biologischen Besonderheiten der Versuchstiere 
(Mollusken, Fische) abgestimmt sind. Ihre Exposition in 
den Fluß erfolgt nach einem festgelegten Muster an Expo­
sitionsstandorten mit vergleichbarem Wasserkörper und 
Strömungsgeschwindigkeit (Wehre, Schleusen, Pegelstatio­
nen). Unterschiedliche Oberlebensraten und Anreicherungs­
raten mit Schadstoffen der exponierten Organismen ver­
deutlichen neben dem Einfluß der chemisch-physikalischen 
Belastung auch jenen der hydrographischen Bedingungen. 
Hohe Strömungsgeschwindigkeiten und geringe Wasser­
tiefe führen z. B. zu einer Verbesserung des Sauerstoffhaus­
haltes der Rhithralstrecken von Ensdorf bis Merzig und im 
Anschluß an das Mettlacher Kraftwerk bis zum Rückstau 
des Moselkraftwerkes Trier bei Konz. Durchgeführte Ex­
positionstests zeigen jedoch, daß im unteren Saarabschnitt 
erhebl iche qualitative Unterschiede zwischen Pelagial und 
Benthal (Sedimentbewohner) bestehen. Während die aus 
Nebenflüssen in die Saar verdrifteten Mollusken im durch 
Tubifexkolonien gekennzeichneten Benthal rasch absterben, 



Tab.: 5 Verbreitung von 31 Pflanzenarten an 36 Untersuchungsstandorten der Saar (1977; Bearbeiter: J . GOERGEN) 

Pflanzenarten Standorte 1 2 3 4 5 6 7 B 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 JO 31 32 33 34 35 li 
1977 

J • Acorus calamus X X X X X X X X X X 

2. Alisma lanceolata X 

1 . Alisma plantago- aquatica X X 

4. Butomus umbel latus X X X X X 

s. Cal l itriche palus tri s X X X 

6. Carex riparia X X X X X X 

7. Ceratophyllum dcmersum X X X X X X X X 

8 . Cladophora spec . X X X 

9. Eleocharis palustris X 

10 . Elodea canadensis X 

: 1. Glyceri a maxima X X X X X X X X 

J 2. Iris pseudacorus X X X X X X X X X X X X X X X X 

1 ) . Myriophyll um specatum X X 

l4 . Nuphar lutea X X X X 

15 . Phalaris arundinacea X X X X X X X X X X X X X X X X X X X X X X X X 

1'i . Phragmites comnunis X X X X X X X X X X 

17. Polygonum amphibium x 

18. Potamogeton crispus X X 

19 . Potamogeton lucens 

20 . Potamogeton nodosus X X X 

2 1. Potamogeton pectinatus XX XX XX X X X X 

22 . Potamoget on perfoliatus X 

23. Rorippa arophibia X X X X X 

24 . Rumex hydrolapathum X X X X X X 

25. Sagittaria sagitt ifol ia X X X X X 

26. Scirpus lacustris 

27 . Scirpus raaritimus X X 

28. Spar ganium erectum X X X X X X X 

29. Spi rodela polyrrhiza X 

30. Typha latifolia X X 

31. Veronica beccabunga 

Tab.: 6 Korrelationen zwischen täglicher Biomassenent­
wicklung und Wassertemperaturen an verschiedenen Ex­
positionsstandorten in der Saar 

Cyprinus carpio Tinca tinca 

Güdingen 0,534 -0,932 
Saarbrücken 0,449 -0,964 
Lu isenthal 0 ,798 0,999 
Fenne 1 0,947 0,981 
Völklingen 0,737 0 ,744 

überleben 20-40 % der exponierten Tiere in der Frei­
wasserzone. Die Biomassenentwicklung exponierter Cypri­
nus carpio und Tinca tinca wurde in 160 x 80 x 80 cm 
großen Boxen von J . GERSTNER an den Standorten Güdin­
gen, Saarbrücken, Luisenthal, Fenne 1 (vor Einlaufwerk 
Kraftwerk), Fenne II (Warmwassereinleiter Kraftwerk) und 
Völklingen untersucht (seit Mai 1977). Multiple Korrelations-

X 

X X X X X X X " 

X X X " 
X X X X 

X X X 

X 

X X X 

X X X 

X 

X X X 

X 

berechnungen wurden sowohl zwischen Biomassenzuwachs 
und Wassertemperaturen als auch zwischen Biomassen­
zuwachs und chemisch-phys ikalischen Parametern der Ex­
positionsstandorte durchgeführt. 

l aufende Expositionsversuche (Bearbeiter : B. MAY) be­
schäftigen sich auch mit der unterschiedlichen Eignung 
verschiedener Anurenlarven und -eier (Bufo bufo, Bufo 
viridis, Rana temporaria, Pelobates fuscus, Bombina varie­
gata, Rana Esculenta Compl.), Dekapoden und Mollusken 
(Lymnaea stagnalis, Planorbarius corneus) als Akkumula­
tionsindikatoren und allgemeine Gewässerqualitätsanzeiger 
in unterschiedlichen Saarbelastungsabschnitten. Unter den 
Anuren eigneten sich insbesondere Bufo bufo und Rana 
temporaria Kaulquappen für die Exposition. Ihre Verweil­
dauer läßt sich korrel ieren mit den Nitrit-, Nitrat- und Sul­
fat- Ionen-Konzentrationen, der Leitfähigkeit, der Sauer­
stoffsättigung und der Wassertemperatur an den Expo­
sitionsstandorten Güdingen, Saarbrücken (Al ter Hafen), 
Saarbrücken (Nadelwehr}., Luisenthal (Oberwehr). Fenne 1 
(vor Kraftwerkeinleiter). Fenne II (nach Kraftwerkseinleiter) 
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Abb. 1 Temperatur- und Sauerstoffkurve der Saar am 22. 4_ 1976 zwischen Saargemünd und der Saarsch leife bei Mettlach . 
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Gewässergüteklasse 

unb elastet 

1/11 gering belastet 

mäßig b elastet 

11 (111 kritisch belastet 

III stark verschmutzt 

mfiv sehr stark verschmutzt 

IV übermäßig verschmutzt 

Untersuchungsstelle 

DIE GEWÄSSERGÜ TE DER BLI ES 

Gewässergüte der Blies nach Analysen im Ju li 1978. 

Ergebnisse einer Expositionsserie mit Radix peregra 
und einsömmerigen Cyprinus carpio 20 m unterhalb 
des Thermalein leiters „ Kraftwerk Ensdorf": Im oberen 
Teil wird ein charakteristischer Tagesgang der Tem­
peratu r getrennt nach Einleiter, rechter und linker 
Saarseite dargestel lt ; rechts wird d ie Verweildauer der 
Organismen auf beiden Saarufern wiedergegeben (nach 
Untersuchungsergebnissen von ZEIGER 1975) . 

oc 

4 

35 

30 

25 

6 

f>--d. 

I 
i~-----0--0--~-----cr-o-
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Expositionsserie 7 
Radix peregra 

--T Einleiter 
- - Twasser rechts 
- - - Twasser 1 inks 

-·-·-a...."O 

4 6 h 

20 m unterhalb Thermaleinleiter „ Kraftwerk Ensdorf " 

Datum Zeit Verweildauer (lebende Ex.IZeit) 
Kontronzeit 1 inkes Saarufer rechtes Saarufer 

7.6. 1200 20 20 
8 .6. 1500 18 18 

9.6. 1eoo 14 5 

10.6. 173o 13 4 

Expositionsserie 14 
Cyprinus carpio ( einsömmrig) 
5 m unterhalb Thermaleinleiter „Kraftwerk En_sdorf " 

Datum Zeit Station linkes Ufer Station rechtes Ufer 
KontroUzeit T Saarwasser leb.Cypriniden TEinleiter Tsaarwasse< leb.Cyprinkjen 

26.7. 18~ 24.5 "C 5 22,5"C ~~ 5 

27.7. n3o 24 5 20,5 23 5 
281 1600 26,5 3 •55 32 4 
291 173o --~--- 2 •55 36 -

3ö1 1600 27 2 34 33 -
3iJ. 2000 27.5 2 29,5 28,5 -
---;:a· 600 27.5 2 29 28 -

2ß. 1100 - 1 - - -
3.8. 1600 - - - - -
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Abb. 4 Verb reitung von 26 Fischarten in der N ied (1977). Links wurden hinter den untersuchten Stationen (1-XXI ) der OrGehalt 
und die Leitfähigkeit eingetragen. Rechts ist die Verbreitung der Fische an 21 Untersuchungsstandorten dargestellt. 
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Abb. 5 Ei-Schlüpf- und Kaulquappen-Überlebensrate von Rana temporaria an fünf Saarstandorten und im Labor. Näheres im Text. 

und Völklingen (Oberwehr). Paral lel durchgeführte Labor­
versuche zeigen jedoch, daß die Entwicklungsfähigkeit von 
in die Saar exponierten Anureneiern (Bufo bufo, B. viri­
dis, Rana temporaria) zu unterschiedlichen Ergebnissen 
führen kann. Dabei wurden je 65 Eier eines Weibchens in 
Netzbeutel eingenäht, die in Expositionsboxen an den Sta­
tionen Güdingen, Saarbrücken, Luisenthal, Fenne 1, Fenne 

II, Völklingen und im Labor ausgebracht wurden (Wasser­
tiefe 30-35 cm). Nach 5tägiger Expositionsdauer wurden 
alle exponierten Eier im Labor unter vergleichbaren Be­
dingungen gehältert. Nach 20 Tagen wurde d ie Schlüpfrate, 
nach 30 bzw. 60 Tagen die Überlebensrate der Juvenilen 
bestimmt. Dabei zeigte sich, daß die Schlü pfrate von Saar­
exponaten etwa gleich groß war wie jene der Labortiere. 
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Die Absterberate nach 20 Tagen zeigt jedoch, daß die Eier 
in Abhängigkeit vom Expositions-Standort geschädigt ge­
wesen sein müssen. Am deutlichsten wird das bei Rana 
temporaria, doch fällt gerade bei ihm der stark belastete 
Standort Völklingen mit relativ sehr guten Überlebensraten 
aus der Serie. 
Auch bei Expositionsversuchen mit Fischen können ähn­
liche Effekte auftreten. Zum Teil dürften gerade solche Er­
scheinungen darauf zurückzuführen sein, daß Schadstoff­
gemische eine andere Wirkung als Einzelschadstoffe be­
sitzen können. 

3.3 Veränderungen von limnischen Nahrungsketten und 
ihre Auswirkungen auf terrestrische Ökosysteme 

Die Beobachtung einzelner Organismen und Biozönosen 
eröffnet nur Teileinblicke in das komplizierte Ablauf­
geschehen im Fließwasserökosystem der Saar. Von ent­
scheidender Bedeutung ist die Kenntnis der Energieaus­
tauschvorgänge (systemübergreifender Natur) und der Stoff­
transporte, -umwandlungen und -anreicherungen Innerhalb 
der Nahrungsketten. über Nahrungsketten sind Fließ­
wasserökosysteme eng verknüpft mit terrestrischen Syste­
men. Nur über Kenntnis der Nahrungsnetz-zusammen­
hänge sind auch rückstandsanalytische Befunde in frei­
lebenden Tierarten letztlich aussagefähig. Erhebliche Rück­
stands-Schwankungen innerhalb einer Population sind häu­
fig auf Nahrungsketteneffekte rückführbar. 

Tab. 7: DDT- und Metaboliten-Rückstände In Nahrungs­
ketten des Everglades National Parks (1966-1968; nach 
BEVENUE 1976) 

Analyse-Objekt 

Oberflächen Wasser 
Süßwasser 
Überschwemmungsböden 
Algenbänke 
Sumpfschneckeneier 
Austern 
Süßwasser-Garnelen 
Krebse 
Gambusia affinis 

Rückstände (in ppb) 

0,01 
0,46 
0-49 
0,2-34 

14 
0-27 
0-133 
0-37 

16-848 

Hinzu kommen naturgemäß artspezifisch schwankende Auf­
nahmeraten für bestimmte Stoffgruppen bei limnischen 
Organismen. 

Tab. 8: Quecksilber-Rückstände (in ppm) In Fischen (nach 
REICHENBACH-KLINKE 1974) 

FluB Foulte Aal 'Rotauge Nase Brachse Barsch Hecht Zander Kar2 h n ...,„ 0,08i 0 ,066 0,286 0, 162 0,551 0 , 162 

Donau 
(Stau) 0 , 8 o,s 0,8 0,32 o,s O, 79 0 ,78 0.9 O,S 

La<h 0, I 0,29 0,06 0,65 0,25 

Jthein 0,21 o. 90 o, 10 0,15 0,.51 0, 10 0,29 

Auch die Verweildauer der Schadstoffe in den aquatischen 
Organismen besitzt naturgemäß große Bedeutung (vgl. u. a. 
METCALF 1977, RAO 1978). So halten sich unter den Herbi­
ziden Diquat, Endothal und Simazin etwa 3 Wochen unter 
den Organophosphaten Diazinon, Dursban, Azinphosme­
thyl, Malathion und Parathion bis zu einer Woche und unter 
den chlorierten organischen Insektiziden Methoxychlor, 
Heptachlor und Dieldrin eine Woche bis ein Monat in 
Fischen (KHAN 1977, KHAN et al. 1977). 

Abb. 7 Biokonzentration verschiedener Pestiz ide in aquatischen 
Organismen. Die Pestizide wurden über Aquariensand 
in das System eingeführt (nach MATSUMURA 1977). 
Man beachte die hohen Konzentrationsfaktoren beim 
BHC. 
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Abb. 6 Unterschiedliche artspezifische Aufnahmerate von DDT 
(Wasserkonzentration = 0,003 ppm) in Daphnia, Physa 
und Tilapia nach einer Expositionszeit von 12 Tagen 
(nach KHAN et al. 1977). 

rrest organism Pest icide A mount ot Concentration in o ll b 
Pest iclde Water organisms concentrat1on 
l'g lincl.lood) factor 

TCDD 1, 62 01 1 57 1 ,570 

Artemia DDT 1, 79 0,5 3,092 6,184 
salina 

Y- BHC 1,47 5,2 4 95 95 
Mexa -
carbate 111 5,0 89 18 

TCDD 1,62 0 ,45 4,150 9, 222 

3 ,24 2 ,40 12,000 5,000 

DDT 1, 79 0,85 14,250 16,765 

Aedes 
3,58 1,40 30,200 21 ,571 

aegypti 
)'"- BHC 1, 47 6,6 1,450 220 

2 ,94 13 ,1 2,900 221 

Mexa - 1, 11 5 ,45 0 0 
c arba te 2,22 10,8 89 8 

TCDD 1, 6 2 0 2 -
Laludesthes DDT 1 79 ·- -'l.,) 458 218 

slcculus 
~-BHC 1 47 1,8 2,904 1 613 

Mexa- 1, 11 4, 7 213 45 
carbate ·-· 
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Abb. 9 Saar im Gebiet von Kleinblittersdorf (links französisches Ufer) mit Sukkzessionsstadlen einer Auenwald-Gesellschaft (Was-
sergüte II). (Foto: Müller) 

Die meisten Stoffe reichern sich selektiv in bestimmten Or­
ganen an (vgl. u. a. MATSUMURA 1977). Das gilt z.B. auch 
für das polychlorierte Biphenyl Clophen C (Bayer AG .; vgl. 
MEYHÖFER 1977). 

Bisher kaum beachtet sind Stoffumwandlungen innerhalb 
der Organismen und der Nahrungsketten (vgl. KHAN et al. 
1977). Diese wenigen Beispiele verdeutlichen jedoch, daß 
wir nur die „Spitze des Eisberges" bisher gesehen haben, 
wenn wir über Belastung und Belastbarkeit von Ökosyste­
men sprechen. Wir bewirken zunehmend schneller immer 
mehr Dinge, deren Auswirkungen wir nicht mehr übersehen 
können. Es darf a(lgenommen werden, daß sich auch der 
Gesetzgeber dieser zusammenhänge nicht immer bewußt 
sein dürfte, oder ihre Bedeutung · für den Menschen in der 
Umgebung des Fließgewässers gering einschätzt, da bis­
her „ noch niemand daran gestorben ist". 

Im „Raumordnungsteilplan Saarausbau" (Ausbau der Saar 
zur Großschiffahrtsstraße; Amtsblatt des Saarlandes Nr. 24; 
16. Juni 1978) heißt es unter Punkt IV (p. 453, 454) „Sach­
bezogene räumliche Grundsätze für die Entwicklung des 
Planungsgebietes" u. a.: 

„Der Gütezustand der Saar soll so nachhaltig verbessert 
werden, daß sich ein hoher artenreicher Besatz mit Pflan­
zen und Tieren entwickelt und das Selbstreinigungsver­
mögen nachhaltig gesichert wird. Zur Verbesserung der 
Selbstreinigungsvorgänge und zur Gewährleistung der freien 
Austauschbarkeit der Lebewesen Im Wasser sind größere 
Maßnahmen des technischen Umweltschutzes erforderlich, 
z. B. Klärung von Abwässern, Verringerung der Wärme­
last, Gewässerbelüftung, Einrichtung von Fischpässen: An 
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allen Staustufen soll der Platz für den Bau wirksamer Fisch­
pässe vorgesehen werden, die der Fischwanderung d ienen. 
Diese Anlagen sol len eingerichtet werden, sobald die hier­
für erforderliche Wassergüte erreicht ist." 
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Johann Schreiner 

Die Avifauna als Indikator für eine ökologische Analyse von Talräumen. 
Anwendung der Ergebnisse für die Planung wasserbaulicher Maßnahmen und zur 
Beweissicherung 

1. Einleitung 

Talräume stellen komplexe, schwer überschaubare Öko­
systeme dar. Neben den natür lich vorhandenen Umwelt­
faktoren sind besonders seit dem letzten Jahrhundert durch 
das Wirken des Menschen zusätzliche Standortbedingun­
gen geschaffen worden. die die Artenzusammensetzung der 
Pflanzen- und Tierwelt beeinflussen. Einengu ng der natür­
lichen Lebensräume durch Überbauung oder großräumige 
Änderungen der Flächennutzung üben auf Flora und Fauna 
in ihrer Gesamtheit direkten Einfluß aus. Veränderungen 
des Grundwasserstandes beeinflussen die Vegetation, 
starke Erholungsnutzung reduziert durch Vertreibung den 
Bestand bestimmter Vogelarten. In den letzten beiden Fäl­
len sind zwar nur Teile des Ökosystems betroffen, doch 
wirken sich diese Eingriffe letztlich doch auf den gesamten 
Naturhaushalt aus. 

2. Vogelwelt als Bioindikator 

Eine gründliche Analyse des Systems „Talraum" müßte an 
sich die Wechselwirkungen aller im Talraum vorhandenen 
Arten untereinander und mit ihrer Umwelt aufzeigen. Ein 
derartiges Unterfangen ist jedoch wegen der Kürze der 
meistens zur Verfügung stehenden Zeit, der Beschränktheit 
der Mittel und nicht zuletzt wegen des noch unzureichen­
den wissenschaftlichen Kenntnisstandes nicht zu realisie­
ren. Es gilt deshalb. einen geeigneten Bioindikator zu fin­
den, der Rückschlüsse auf das Ökosystem zu läßt. ELLEN­
BERG (in REICHHOLF 1976 a) definiert diesen Begriff als 
„eine Sippe oder Gemeinschaft von Lebewesen. deren Vor­
kommen oder leicht erkennbares Verhalten sich mit be­
stimmten Umweltverhältnissen so eng korrelieren läßt, daß 
man sie als Zeiger oder quantitativen Test verwenden 
kann". 

Ein Bioindikator sol l also folgende Eigenschaften besitzen. 
Er soll : 

a) leicht, vollständig qualitativ und/ oder quantitativ erfaß­
bar sein. 

b) einen ausreichenden Grad der Erfo rschu ng sei ner An­
sp rüche an den Lebensraum und der Stellung im Öko­
system aufweisen. 

Der im Bereich der Landschaftspflege gebräuchlichste Bio-

Abb. 1 „. 
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indikator „ Pflanze" erfü llt diese Bedingungen. Das natür­
liche vorkommen von Pflanzen integriert alle Umweltfakto­
ren aus den Bereichen Boden , Klima und Flächenbewi rt­
schaftung. In heutigen „Kultur" -Landschaften beeinf lußt der 
Mensch aber in vielfältigster Weise den Naturhaushalt. Ge­
rade in Tal räumen konzentrieren sich die verschiedensten 
Arten der Nutzung. Landwirtschaft, Fo rstw irtschaft, Kies­
abau, Jagd, Fischerei und Erholu ngsnutzung sowie Ver­
kehrswege zu Wasser und zu Land überfordern in ihrer 
Gesamtheit die Aussagekraft des Bioindikators „Pflanze". 
Die hierzu notwendige hohe Integration erfolgt erst in den 
höheren Trophieebenen des Tierreiches. Hier ist es nur die 
Vogelwelt, die vorgenannte Grundforderungen an einen 
Bioindikator erfüllt. Daß mit zunehmender Integrationsfähig­
keit die Aussageschärfe zwangsläufig abnimmt, sei ein­
schränkend erwähnt. 
Welches Spektrum an Aussagemöglichkeiten vogelkund­
licher Bestandsaufnahmen in Talräumen besteht, soll im 
folgenden an Beispielen aus der Studie „ Lebensraum 
Donautal. Ergebnisse einer ornitho-ökologischen Unter­
suchung zwischen Straubing und Vilshofen" der Orn itholo­
gischen Arbeitsgemeinschaft (OAG) Ostbayern (1978) ge­
zeigt werden. Untere Abb ildung gibt einen Überblick über 
das Untersuchungsgebiet. 

2.1. Zusammenhang von Gewässergüte und Strukturvielfalt 
des Flusses mit lndividuenzahl und Diversität der 
Winterwasservogelgesellschaften. 

Grundlegende Untersuchungen zu diesem Thema hat UT­
SCHIK (1976) an einer Reihe bayerischer Seen durch­
geführt. Er konnte u. a. zeigen, daß die Biomasse, die in 
erster Näherung der lndividuenzahl entspricht, mit fort­
schreitender Verschlechterung der Wasserqualität beträcht­
lich zunimmt und daß d ie Diversität nach Durchlaufen eines 
Optimums im Bereich der Wassergüte II stark abnimmt. 
Wesentlich schwieriger als die Betrachtung von Seen mit 
ihren relativ einheitlichen Umweltbedingungen ist die Be­
urteilung von Fließgewässern. Ein mögliches vorgehen wird 
von der OAG Ostbayern (1. c.) aufgezeigt. Dazu wu rde ein 
Abschnitt von 66 km Länge ausgewählt, etwa die Hälfte 
der Fl ießstrecke der Donau im sog. Dungau, auf der bis 
zu 17 000 Schwimmvögel überwintern. Zur Auswertung 
wurde diese Fließstrecke in einzelne Flußkilometer unter-
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Abb. 2 

teilt und für jeden Abschnitt d ie Gesamt-lndividuensumme 
von 5 Mittwinterzählungen und der Diversitätswert nach der 
SHANNON-Formel errechnet. Ein Vergleich mit der Struktur­
vielfalt des Flusses, beding t durch Altwässer, Buhnen, Leit­
werke und Inseln. und mit der Gewässergüte (nach LIEB­
MANN) brachte folgende Ergebnisse, die den Befunden 
von UTSCHIK (1. c.) entsprechen: 

mit zunehmender Wasserqualität (GKI. 111-11) nimmt 
der Diversitätswert zu, 

in Bereichen hoher Strukturvielfalt finden sich auch die 
höchsten lndividuendichten. Eine Differenzierung nach 
Wasserqualität zeigt, daß strukturell vergleichbare Fluß­
strecken mit besserer Gewässergüte geringere lndivi­
duenzahlen aufweisen als Abschn itte schlechterer Was­
serqualität, 

Störungen durch den Menschen (Erholungsverkehr, An­
geln usw.) beeinflussen die Ergebnisse erheblich. 

2.2. Verbreitungsmuster indikatorisch bedeutsamer Arten 

Nicht jede der in einem Gebiet vorkommenden Brutvogel­
arten eignet sich als Bioindikator. Es gilt, stenöke Arten zu 
finden, die eine geringe Reaktionsbreite gegenüber be­
stimmten Umweltfaktoren besitzen. Verbreitungskarten von 
36 Vogelarten erwiesen sich bei der Untersuchung des 
Donautales als ökologisch aussagekräftig (vgl. auch 
SCHREINER 1975). Davon sollen 3 vorgestellt werden. 

2.2.1. Großer Brachvogel 

Da diese Art von Insekten und anderen Tieren lebt, die sie 
mit ihrem langen Schnabel aus dem Boden herausholt, ist 
eine gewisse Feuchte des Bodens Voraussetzung für 
die Ernährung. Die Verbreitungskarte (Abb. 2) zeigt, daß 
das Vorkommen des Großen Brachvogels auf die Auen 
und die vermoorten Niederungszonen beschränkt ist. Hier 
findet sich noch ein ausreichender Prozentsatz an Wiesen­
flächen, die ihm als Brutplatz dienen. Grundwasserferne 
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Schotterterrassen mit ihrem geringen Wiesenanteil werden 
nicht besiedelt. Sein Vorkommen weist auf Gebiete hin, 
die durch Meliorationsmaßnahmen ihre Biotopfunktion als 
Feuchtwiesen noch nicht verloren haben. Brachvogelfreie 
Auen und Mooswiesenflächen weisen einen zu hohen 
Ackeranteil auf oder si nd mit Wald bestanden. 
Längerfristige Bestandsuntersuchungen, wie sie zur Be­
weissicherung notwendig sind, erfordern bei der aus­
gewählten lndikatorart eine Konstanz des Verhaltensinven­
tars. Ungeeignet wäre hierzu der Kiebitz gewesen, der als 
ehemaliger Moorvogel heute praktisch überall brütet. Ob 
sich beim Großen Brachvogel im Brutverhalten eine Ände­
rung in ähnlicher Art anbahnt, muß besonders beachtet 
werden, da neuerdings aus einigen Gebieten berichtet wird, 
daß zunehmend Felder als Brutplatz angenommen werden. 

2.2.2. Tannenmeise 

Die Fichte entspricht im Donautal nicht der potentiellen 
natürlichen Vegetation. Wirtschaftliche Überlegungen haben 
aber besonders auf Eichen-Hainbuchen-Standorten zur An­
lage von Fichtenforsten geführt. Dort, wo Fichtenbestände 
in ökologisch bedeutsamer Größe vorhanden sind, tritt so­
fort d ie Tannenmeise als Brutvogel auf (Abb. 3). 

2.2.3. Blaukehlchen 

Weichholzauenbestände mit üppiger Krautschicht, die durch 
den Menschen nur wenig beeinflußt werden, werden vom 
Blaukehlchen besiedelt (Abb. 4). Für diese Art beherbergt 
das Donautal das bedeutendste bundesdeutsche Vorkom­
men. Die stark beschränkte Verbreitung läßt auf eine 
äußerst seltene Kombination von Umweltfaktoren schließen, 
die in ihrer Gesamtheit noch lange nicht alle erkannt wer­
den und die nur an diesen Brutplätzen auftritt. 

2.3. Erstellung einer ökologischen Gütekarte 

Zur Beurteilung von Planungsvorhaben und zur Ausweisung 
von Schutzgebieten bietet die ökologische Gütekarte 
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(Abb. 5) eine gute Grundlage. BEZZEL & RANFTL haben 
1974 erstmals eine solche erstellt und ausführlich disku­
tiert. In ihr kommt eine Punktebewertung der einzelnen 
Planquadrate zum Ausdruck. Grundlage ist eine Raster­
bestandsaufnahme aller Vogelarten im Untersuchungs­
gebiet. Bei der Punkteermitt lung im Gutachten der OAG 
Ostbayern (1. c.) wird für jede in dem entsprechenden Plan­
quadrat brütende Vogelart 1 Punkt angerechnet. Dies trägt 
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der Tatsache Rechnung. daß. je reifer, d . h. je stabi ler ein 
Ökosystem ist, die Zahl der ökologischen Nischen und da­
mit auch die Zahl der dort brütenden Vogelarten zunimmt. 
Gleichzeitig t ritt hier eine Überlagerung durch den Einfluß 
der Biotopvielfalt im Planquadrat ein. Dieser Effekt läuft 
jedoch der Zielsetzung der Erstellung der ökologischen 
Gütekarte nicht zuwider. Höher gewichtet werden die A rten 
der Roten Liste, da sie, wie bereits erwähnt, selten vor-
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handene Umweltfaktorenkombinationen anzeigen bzw. Nut­
zen, damit eine Vielzahl von Kanälen des Energieflusses im 
Ökosystem offenhalten und damit besonders zu dessen 
Stabilität beitragen. Von Natur aus selten sind die Greif­
vögel. da sie meist die Spitzen der Nahrungsketten bilden. 
Gerade diese Spitzenpositionen tragen aber besonders zur 
Stabilisierung der Nahrungsketten bei. Eine erhöhte Punkt­
zahl ist dadurch gerechtfertigt. In welcher Höhe diese 
Punktezahlen angesetzt werden müssen, bedarf noch einer 
eingehenden wissenschaftlichen Untersuchung. Diese 
könnte im Rahmen einer modellhaften Gesamtanalyse eines 
Ökosystems, die immer noch aussteht, ermi ttelt werden. In 
der Untersuchung des Donautales erwies sich folgende Wer­
tung als zweckmäßig. Im einzelnen erhiel ten : 

stark gefährdete Arten, deren Bestandsgröße bereits 
kritisch ist. 6 Punkte 

stark gefährdete Arten. deren Bestandsgröße bedingt 
kritisch ist, 5 Punkte 

gefährdete Arten, deren Bestandsentwicklung stark 
rückläufig ist, 3 Punkte 

gefährdete Arten. deren Bestandsentwicklung rückläufig 
ist, 2 Punkte. 

Die graphische Wiedergabe dieser Punktebewertung gestat­
tet einen plastischen Eindruck der ökologischen Wertigkeit 
einzelner Gebiete. Daß die in der Gütekarte festgestellte 
ökologischen Schwerpunkträume diese Funktion auch für 
andere Tierklassen und für Pflanzen besitzen, sei beson­
ders angemerkt. Diese Erkenntnis, die auch bei der Unter­
suchung des Donautales bestätigt werden konnte, unter­
streicht die Eignung der Vogelwelt als Bioindikator. 
Um den Artenbestand in einer naturräumlichen Einheit aus­
reichend zu sichern. reicht es, die ökologischen Schwer­
punkträume unter Schutz zu stellen. Andererseits weisen 
die Bereiche mit den geringsten Punktzahlen darauf hin, 
daß hier landschaftspflegerische Maßnahmen (z. B. Flur­
durchgrünung, artenreicher Waldaufbau) dringend erfor­
derlich sind. 

3. Beurteilung von Planungen an Hand von Bestandsauf­
nahmen der Vogelwelt am Beispiel des Ausbaus der 
niederbayerischen Donau zur Großschlffahrtsstraße 

3.1. Bauvorhaben 

An der Donau im Untersuchungsgebiet sind vier Staustufen 
geplant, die sich aus einem Schleusenteil abseits des bis­
herigen Flusses und einem Wehr mit Kraftwerk, das den 
Strom abriegelt, zusammensetzen. Von den Staustufen aus 
laufen beiderseits der angestauten Donau im Abstand von 
300-400 m Deiche stromaufwärts. Diese haben die Auf­
gabe, das aufgestaute Wasser (in Straubing 7 m Höhen­
differenz zwischen Stauraum und Unterwasser) vom Um­
land abzuhalten. Die erforderliche Dichtigkeit wird durch 
Dichtungsschürzen erreicht, die in 3-4 m Tiefe bis zur was­
serundurchlässigen Schicht der Donauaue reichen. Durch 
diese Abd ichtungsmaßnahme wird der gesamte Grund­
wasseraustausch zwischen Fluß und Aue unterbrochen. 
Flußbiegungen und Flußscl",1eifen, deren Radien für die 
zukünftigen Europaschiffe zu eng sind, werden abgeschnit­
ten bzw. durchstochen. 

3.2. Diskussion der Planung auf der Grundlage der vogel-
kundlichen Bestandserhebung 

Die im folgenden vorgestellten Planungsüberlegungen sol­
len aufzeigen, welche Biotope geschädigt werden und 
welche Möglichkeiten bestehen, hierfür Ausgleich zu schaf­
fen. Sie machen auch klar, daß ein ausreichender Ersatz 
für den Eingriff, der durch eine derartige Großbaumaß­
nahme erfolgt, praktisch nicht möglich ist. Eine Einschrän­
vung erfahren dif'J Bemühungen um Ausgleichsbiotope zu­
dem durch den enormen Landverlust, der im Unter-
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suchungsgebiet allein durch den Ausbau der Donau mehr 
als 1000 ha betragen wird und für den die Landwirtschaft 
Ersatzland fordert. 

3.2.1. Flachwasserbiotope 

Flachwasserbereiche, sowohl mit Kies- als auch mit 
Schlammuntergrund, stellen die biologisch aktivsten Zonen 
eines Gewässers dar. Sie machen die Donau im Unter­
suchungsgebiet zu einem der wichtigsten Rast- und Über­
winterungsplätze für Schwimm- und Watvögel in Deutsch­
land. Durch eine Ufergestaltung nach rein technischen 
Prinzipien und durch Überstauung verschwinden diese 
Flachwasserbiotope. Da die technische Planung Laufstau­
seen vorsieht, werden keine Verlandungsfl ächen entstehen, 
auf denen sich eine sekundäre Auenlandschaft, wie bei 
den lnnstauseen entwickeln kann (REICHHOLF 1976 b). Als 
Ausgleichsmaßnahmen sind im Staubereich Flachwasser­
zonen in einer Breite von 10-20 % des Flußlaufes vorzu­
sehen, die nur streckenweise bepflanzt werden sollen. 

3.2.2. Auwälder 

Durch den Ausbau der Donau zum Kanal und der damit 
notwend ig werdenden Verbreiterung des Flußbettes wird 
der unterschiedlich breite, noch regelmäßig über­
schwemmte Weichholzauenstreifen entlang des Stromes 
fast vollständig beseitigt. Damit verliert aber eine große 
Zahl z. T. äußerst seltener Singvogelarten wie Blaukehlchen 
und Schlagschwirl ihren Brutbiotop. Ersatz kann hierfür 
durch Bepflanzung der Randbereiche von Flachwasser­
zonen geschaffen werden. Jedoch gestaltet sich eine Durch­
setzung dieser Forderung schwierig, da die Abflußquer­
schnitte oft so eng bemessen sind , daß von seilen der 
Wasserwirtschaft eine naturgemäße An lage abgelehnt wird. 
Großflächige Neuanlagen sind im Bereich der Stauwurzeln 
möglich, da hier der Fluß nicht über Land geführt wird und 
die Dämme weiter voneinander entfernt sind, um Hoch­
wasserretentionsräume zu gewährleisten. 

3.2.3. Prallufer 

Eine Befestigung und Gestaltung der Flußufer nach nor­
mierten, rein techn ischen Prinzipien ermöglicht kein Ent­
stehen und Erhalten von Uferabbrüchen mehr, wom it d ie 
natürlichen Brutmöglichkeiten von Uferschwalbe und Eis­
vogel beseitigt werden. Ersatzbiotope für diese Arten kön­
nen künstlich an bestehenden oder neugeschaffenen Alt­
wässern, sowie im Rahmen des Kiesabbaus geschaffen 
werden. 

3.2.4. Feuchtwiesen 

Das Heranrücken der Hochwasserdämme an den Fluß im 
Bereich der Staudeiche führt zu einem fast vollständigen 
Verschwinden der rege lmäßig überschwemmten Flächen 
und der durch Druckwasser feuchtgehaltenen Flächen. 
Diese können damit ackerbaulich genutzt werden und 
Brachvogel, Uferschnepfe, Rotschenkel und Wachtelkönig 
verlieren ihre Brutgebiete. Da ein Ersatz der Feuchtwiesen­
biotope kaum möglich ist, sollen in den wenigen Gebieten, 
wo die Erhaltung noch durchführbar ist, diese bestehen 
bleiben bzw. wiederhergestellt werden. Solche Möglich­
keiten bieten sich z. B. im Bereich der abgeschnittenen 
Flußschleifen, der Stauwurzel und der Niederungen mit 
moorigen und anmoorigen Böden. Eine Sicherung der 
Grünlandnutzung auf diesen Flächen dürfte nur bei Ankauf 
durch den Verursacher und anschließender Verpachtung 
mit der Auflage der Grünlandnutzung zu realisieren sein. 

3.2.5. Altwässer 

Die vielen kleinen Altwässer entlang der Donau fallen zum 
Großteil der Verbreiterung des Flusses zum Opfer. Bei den 
übrigen besteht die Tendenz, sie fü r landwirtschaftliche 
Nutzung aufzufül len, obwohl mit dem Ve rschwinden dieser 



äußerst artenreichen Biotope viele Vogelarten ihre Brut­
plätze verl ieren. Ersatz kann auf mehrfache Weise geschaf­
fen werden. Erstens sind neu entstehende Altwässer als 
solche in ihrer Gesamtheit zu erhalten, zweitens bieten die 
kanalbegleitenden Flachwasserzonen einen gewissen Er­
satz und drittens besteht im Rahmen des Kiesabbaus die 
Möglichkeit, Ver/andungskomplexe größeren Ausmaßes zu 
schaffen. 

3.2.6. Sch lickflächen 

Regelmäßig zutage tretende, ausgedehnte Schlickflächen 
stel len für durchziehende Limicolen einen der bedeutend­
sten Rastp lätze in Bayern dar. Überstauung und Vergleich­
mäßigung des Wasserabflusses verringern die Fläche dieses 
„Trittsteins". Es gilt deshalb, große Flächen der kanal­
begleitenden Flachwasserzone im Wasserwechselbereich 
anzulegen und den mittleren Wasserspiegel in den Mona­
ten April und Mai und in der Zeit von Mitte August bis 
Ende September so weit abzusenken, daß die Sehfick­
f lächen der Flachwasserzonen und der verbliebenen Alt­
wässer an der Stauwurzel zutage treten. 

4. Weitere Anwendungsmöglichkeiten 

Weitere Anwendungsmöglichkeiten ornitho-ökologischer Be­
standsaufnahmen sollen nur noch angedeutet werden. Ein 
Vergle ich von Verbreitungskarten indikatorisch bedeutsa­
mer Vogelarten oder der ökologischen Gütekarte mit Alter­
nativtrassen im Straßenbau oder Eisenbahnbau oder mit 
Alternativstandorten von Kiesabbaugebieten und Erholungs­
schwerpunkten erleichtert deren ökologische Bewertung 
entscheidend. 

Eine der wichtigsten Anwendungsmöglichkeiten stellt die 
ökologische Beweissicherung dar, die mit dem Bundes­
naturschutzgesetz besondere Bedeutung erlangt hat. § 8 

(2) legt fest, daß für unvermeidbare Eingriffe in Natur und 
Landschaft vom Verursacher Ausgleichsmaßnahmen vorzu­
sehen sind. Beweiss icherungsmaßnahmen dienen dazu, 
festzustellen, ob die durchgeführten Ersatzmaßnahmen 
ausreichen, um den Eingriff auszug leichen. Aus den voran­
gegangenen Überlegungen zeigt sich deut lich, daß hierfür 
die Vogelwelt bestens geeignet ist. Die Beobachtung des 
Bestandes einiger lndikatorarten und die regelmäßige 
Überwachung durch Erstellung einer ökologischen Güte­
karte lassen die Wirksamkeit von Ausgleichsmaßnahmen 
abschätzen. 

Literatur 

BEZZEL, E. & H. RANFTL (1974): Vogelwelt und Land­
schaftsplanung. Eine Stud ie aus dem Werdenfelser Land. 
D. Kurth Verlag, Barmstedt. 

ORNITHOLOGISCHE ARBEITSG EMEI NSCHAFT OSTBAY­
ERN (1978): Lebensraum Donautal. Ergebnisse einer 
ornitho-ökologischen Untersuchung zwischen Straubing 
und Vilshofen. Sehr.Reihe Naturschutz und Landschafts­
pflege, Heft 11. Hrsg.: Bayerisches Landesamt für Um­
weltschutz. 

REICHHOLF, J. (1976 a): Die Wasservogelfauna als Indika­
tor für den Gewässerzustand. Landschaft und Stadt 8: 
125-129. 

REICHHOLF, J. (1976 b): Zur Ökostruktur von Flußstauseen. 
Natur und Landschaft 51: 212-218. 

SCHREINER, J . (1975): Die Avifauna der Donauaue zwi­
schen Regensburg und Straubing und ihre Gefährdung 
durch die geplanten technischen Großprojekte in diesem 
Raum. Staatsexamensarbeit Univ. Regensburg. 

UTSCHIK, H. (1976) : Die Wasservögel als Indikatoren fü r 
den ökologischen Zustand von Seen . Verh. orn. Ges. 
Bayern 22: 395- 438. 

175 



Rüdiger Bless 

Auswirkungen von Ausbaumaßnahmen an Fließgewässern auf die Fischfauna 

Unsere Süßwasserfische werden durch die verschiedensten 
zivilisatorischen Eingriffsformen bedroht. Ich greife hieraus 
die für dieses Symposium relevanten Faktoren heraus. Dies 
sind in erster Linie: 

a) Stauhaltungen, 

b) Begradigungen und Absenkungen des Gewässerbettes, 

c) Instandhaltungs- und Reinigungsmaßnahmen. 

Die vielfältigen anthropogenen Veränderungen aquatischer 
Habitate sind ökologisch gesehen nicht voneinander zu 
trennen, da in den meisten Fällen nicht ein Faktor. allein, 
sondern eine fast unübersehbare Vielfalt von vernetzten 
Ursachen beeinflussend tätig wird. Um der Oberschaubar­
keit zu dienen, werden die Eingriffsformen jedoch einzeln 
und etwas schematisiert dargestellt. 

Stauhaltungen, aus welchen Gründen auch immer sie ein­
gerichtet werden, haben für die Fischfauna im wesentlichen 
folgende Auswirkungen: 

1. Umwand lung des Fließgewässers in ein mehr oder 
weniger stagnierendes Gewässer: 

2. Reduzierung flacher, pflanzenreicher Gewässerab-
schnitte (Laich- und Futterplätze) als Wirkung des 
Überstauens oder der Abschneidung vom Hauptstrom: 

3. Schlammsedimentation infolge der geringen Strömungs­
geschwindigkeit (Zusetzung der Kiesbänke als Laich­
plätze) sowie die Verminderung der Wasserqualität ; 

4. Schädigung des Fischlaichs durch Stauspiegelschwan­
kungen oder Pegelabsenkung: 

5. Behinderung oder Unterbindung des Fischwechsels im 
Stromverlau f; 

6. Schäden durch den Kraftwerksbetrieb (besonders durch 
Verletzung der Fische in den Turbinen). 

Stauhaltungen wirken sich auf die natürliche Selbstreini­
gung eines Flusses solange nicht nachteilig aus, wie des­
sen Wassergüte die Klasse II (f3-mesosaprob) nicht unter­
schreitet. Starke Belastung des Flußwassers mit fäulnis­
fähigen, organischen Substanzen, wie es heute fast über­
all der Fall ist, degradieren eine Stauhaltung zum Absetz­
becken einer Kläranlage mit allen Folgen, wie u. a. Faul­
schlammbildung und H2S-Entwicklung. 

Durch übermäßigen und schematischen Bau von Wasser­
rückhaltebecken fallen für die bei der Flußregulierung ent­
standenen Altwässer und Altarme Hochwasserspitzen fort 
oder kommen zur Unzeit und verlieren damit ihre wesent­
lichen Funktionen (Wasseraustausch, Bildung von Über­
schwemmungsgebieten als Laich- und Nahrungsplätze, Ab­
transport von Sedimenten) für das Leben im und am 
Wasser. 

Zahlreiche Beispiele lassen sich für den negativen Einfluß 
von Stauhaltungen und Wehrbauten auf die ursprüngliche 
Fischfauna anführen. 

In der Donau ist als Folge der Staueinrichtung eine Zu­
nahme der nicht bedrohten Stillwasserformen wie Brachsen, 
Güster, Plötze zu verzeichnen (Reichenbach-Klinke 1962). 
Aus dem rasch fließenden Gewässer ist ab Flußkilometer 
2615 eine Aneinanderreihung von Stauseen geworden. Ur­
sprünglich hier lebende strömungsliebende Arten wie Nase 
und Barbe u. a. sind fast völlig verschwunden, da ihnen in­
folge der verschlechterten Wasserqualität und der Verschlam­
mung der Kiesbänke, die ihre Laichplätze darstellten, nicht 
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das Minimum ihrer Lebensbedürfn isse gestellt wird (Lelek 
1977, Reichenbach-Klinke 1968). 

Auch der Bau der Staustufe in der Elbe bei Geesthacht 
wirkte sich stark beeinträchtigend für die Quappenpopula­
tion der Unterelbe aus. Es konnte nachgewiesen werden, 
daß die Laich plätze der Fische oberhalb der Staustufe lagen 
(Koops 1960). Trotz des Vorhandenseins einer Fischtreppe 
und einer Schiffsschleuse kam es zu keinem Aufstieg bei 
dieser Art. Auch für Aal, Aland und andere Arten bildet das 
Wehr ein fast unüberwindbares Hindernis. Nach Unter­
suchungen von Fries & Tesch (1965) ziehen die Fische wäh­
rend ih rer Wanderungen an der Hauptströmung entlang. 
Sie sammeln sich im Bereich starker Strömung unterhalb 
der Stauwehre. Liegt der Einstieg des Fischpasses in der 
strömungsarmen Zone, wie es bei Geesthacht der Fall ist, 
kann die Aufstiegsmöglichkeit von der überwiegenden Zahl 
der Tiere nicht wahrgenommen werden (Mann 1968). 

Bei gut gebauten Fischpässen kommt es jedoch, insbeson­
dere bei den Frühjahrswanderungen, zu einem ganz erheb­
lichen Fischwechsel, wie die Untersuchungen von Rosen­
garten (1954) in den Jahren 1952 und 1953 an der Mosel­
staustufe Koblenz erwiesen. Maximal stiegen im Apri l und 
im Mai während einer Nacht 193 000 Cypriniden (Döbel, 
Nase, Barbe, Brachsen) und bis zu 1000 Aale über die 
Fisch treppe in die höher gelegene Staustufe. 

Begradigung und Absenkung des Gewässerbettes haben 
für die Limnofauna ebenfalls we itreichend e Konsequenzen. 
Hier sind besonders zu nennen : 

1. Verminderung der Rückhaltekraft der Landschaft und 
daraus folgend extreme Hoch- und Niedrigwasserstände; 

2. Verlust von Überschwemmungszonen und Abtrennung 
von Altwässern, die wichtige ernährungs- und fort­
pflanzungsbiologische sowie Refugialfunktionen haben; 

3. Erhöhung der Strömungsgeschwindigkeit und Förderung 
der Erosion, so daß das Leben von Fischen und ihren 
Nährtieren z. T. unmögl ich gemacht wi rd; 

4. Vernichtung von Pflanzenbeständen der Uferzone und 
ihrer wichtigen Funktionen als Konsequenz stark wech­
selnder Wasserstände und reißender Hochwässer; 

5. Verminderung der Selbstrein igungskraft; 

6. Verhinderung oder Behinderung der Tierwanderungen 
im Gewässerverlauf durch den Bau von Sohlen­
abstürzen: 

7. Zerstörung des Gewässers als Lebensraum infolge von 
Verrohrungen. 

Die natürliche, vielgestaltige Gewässermorphologie wird im 
Zuge der Begradigung, Uferbefestigung, Verrohrung und 
Flußbettabsenkung zwangsläufig monotonisiert. Das hat 
den Ausfall vieler ökologischer Nischen und im Verständ­
nis der biozönotischen Grundprinzipien nach Thienemann 
eine erhöhte Störungsanfäll igkeit des Systems zur Folge. 

Die gewässerbauliche Aktivität und die damit verbundenen 
Folgen fü r die limnische Fauna und Flora haben einen sehr 
großen Umfang angenommen. Zwischen 1960 und 1970 sind 
im Bundesgebiet 25 000 km Wasserläufe ausgebaut wor­
den (Kraus 1971). Die Beschleunigung des Abflusses und 
die Erhöhung der Hochwasserspitzen waren die unaus­
weichliche Konseq uenz der verminderten Rückhaltekraft d'tr 
Landschaft. Zudem kam es zu einem vielerorts beobachte­
ten Absinken des Grundwasserspiegels, Verlust von frucht-



baren Überschwemmungszonen und Abtrennung von Alt­
wässern. Als Beispiel sei nur das Oberrheingebiet genannt. 
Die meisten Flußfischarten aber sind durch ihre ernäh­
rungs- und fortpflanzungsbiologischen Ansprüche an ln­
undationsgebiete und pflanzenreiche Flachwasserzonen ge­
bunden. Zum Erhalt dieser wertvo llen Regenerations- und 
Reproduktionszonen sind die natürlich gedämpften saisona­
len Pegelschwankungen primäre Voraussetzung (Salon 
1964). Die intensiven Strombaumaßnahmen wie Schlingen­
durchstich, Parallelwerk- und Buhnenbau hatten z. B. die 
Einengung des Strombettes der Elbe und konsequent die 
Erhöhung der Stromgeschwindigkeit zur Folge. Kies- und 
Sandbänke sowie andere Untiefen wurden abgeschwemmt. 
Den Stromfischen Stör, Maifisch, Wandermaräne, Aland, 
Barbe und Flußneunauge gingen so Laich- und Ruheplätze 
verloren. Die relativ höhere Strömungsgeschwindigkeit und 
stark wechselnde Wasserstände bewirkten, daß der Unter­
lauf der Elbe am Ufer vegetationsfrei wurde (Bauch 1958). 
Bei Mangel an Schilf, höheren Wasserpflanzen und Algen­
polstern ergibt sich eine erhebliche Beeinträchtigung der 
Fischfauna. Besonders größere Arten vermissen ihre Stand­
plätze. Vor der tiefgreifenden Regulierung konnten sie sich 
in tiefen Ko lken, im stagnierenden Wasser hinter Sand­
und Kiesbänken sowie in Nebengewässern aufhalten. Heute 
stehen, wieder am Beispiel Elbe gesehen, nur noch wenige 
Altwässer mit dem Strom in Verbindung. Diese sind zudem 
teilweise stark verschlammt oder infolge der Flußbetterosion 
trockengefallen, so daß sie als Unterstände ausfallen. 
Außerdem ist nicht zu vernachlässigen, daß das Verschwin­
den der Pflanzenzonen als eigentliche Produktions- und 
Regenerationsgebiete das Erlöschen der Mehrzahl der 
aquatischen Invertebraten, die die Ernährungsgrundlage 
der meisten Fische darstellen, mit sich zieht. 
Nicht nur die Ströme, sondern auch die kleinen Fließ­
gewässer leiden unter sogenannten zivilisatorischen Maß­
nahmen. Der Lauf der Eckstockau (LK Nordfriesland) wurde 
infolge des Ausbaus 1964 zur Erleichterung der Bearbeitung 
landwirtschaftlicher Produktionsflächen um ein Drittel ver­
kürzt. Es wurden mehrere Sohlenabstürze eingebaut, die 
bei normalem Sommerwasser etwa 30 cm Fallhöhe er­
geben. Vor den gewässerbaulichen Maßnahmen lebten in 
diesem Gewässer in großer Zahl Flußneunauge, beide 
Stichlingsarten, Aal, Gründling, Steinbeißer, Plötze und 
Hecht. Daneben bestand ein reiches Vorkommen an ver­
schiedensten Invertebraten. Im Jahre 1968 wurde die Fauna 
des Baches oberhalb der Abstürze erneut untersucht. Die 
Wasserqualität war nach wie vor gut. Die lnvertebraten­
fauna zeigte sich jedoch verarmt. An Fischen waren Stein- . 
beißer, Hecht und Plötze verschwunden. Die Abstürze ste l­
len also für die Wiederbesiedlung für viele Arten eine 
unüberwindliche Schranke dar (König 1969). Zu einer völ­
ligen Zerstörung eines Gewässers als Lebensraum führt die 
Verrohrung, wie das Beispiel der Kattbeker Au (LK Schles­
wig) zeigt. Dieser Bach mit den Charaktereigenschaften der 
Salmonidenregion stellt jetzt eine biologische Wüste dar 
(König 1969). 

Durch die Melioration von Salmonidenbächen wurden die 
Lebensbedingungen der Bachforelle stark verschlechtert. 
Die Bachforelle ist ein standorttreuer Fisch sommerkühler, 
sauerstoffreicher Gewässer. Da schon die Jungtiere Futter­
reviere bilden, ist ein untergliedertes Gewässer mit Unter­
ständen, wie großen Steinen, Pflanzenbeständen, unter­
spülten Ufern und Astwerk unerläßlich. Ist die Revier­
bildung und Verteidigung gegen Konkurrenten nicht mög­
lich, muß der Fisch abwandern. In begradigten Bächen feh­
len weitgehend Versteckplätze und Unterwasserpflanzen. 
Die Strömungsgeschwindigkeit (3 m/s ist auf die Dauer zu 
stark) ist häufig zu hoch, und die Wasserstandsschwankun­
gen sind erheblich (Rudek 1974). Die Selbstreinigungskraft 
und die Nährtierproduktion sind vermindert, da die Auf­
wuchs- und Besiedlungsfläche für pflanzliche und tierische 
Organismen reduziert wurde. Der ausgebaute Bach bietet 

häufig den Forellen, aber auch Groppen, Schmerlen und 
Elritzen nicht das Minimum ihrer Existenzbedingungen. 

Künstliche Ufersicherungen, Reinigung und Entkrautung 
eines Gewässers bedeuten ebenfalls fundamentale Ein­
griffe in das komplexe Wirkungsgefüge aquatischer Sy­
steme. Undurchlässige Ufersicherungen können keine Aus­
tauschfunktion zwischen Grund- und Oberflächenwasser 
tragen und unterstützen starke Schwankungen des Wasser­
spiegels. Die bei Hochwasser entstehende reißende Strö­
mung mit möglicherweise erheblichem Geschiebetransport 
ist der Fischfauna und ihren Nährtieren, wie bereits an­
gesprochen, in keiner Weise dienlich. In Trockenperioden 
kann es wiederum zu katastrophalen Niedrigständen kom­
men (Brodbeck 1954). Außerdem bietet die Monotonie des 
Litorals nach dem unbiologischen Ausbau sowohl Fischen 
als auch Invertebraten nur wenig Zuflucht und Aufwuchs­
stätten, so daß eine Faunenverarmung eintreten muß. Nach 
Untersuchungen von Knöpp & Kothe (1965) an versch ie­
denen Teilstrecken des Dortmund-Ems-Kanals wurde die 
Lebensfeindlichkeit der Asphaltmatten und Betonplatten als 
Uferauskleidung deutlich. Je vielgestaltiger der Ausbau, 
desto zahlreicher und mannigfaltiger war die Tierbesied­
lung. Während auf Betonplatten nur etwa 5 mg/225 cm2 

Kleintiere zu finden waren, stieg die Masse auf lockeren 
Steinschüttungen schon auf über 5000 mg/225 cm2 an . 

Auch die schematische, übermäßige Entnahme von Sedi­
menten aus den Fließgewässern wirkt sich ungünst ig auf 
verschiedene Fischarten aus. Beispielsweise wurden zwi­
schen 1920 und 1945 im Rhein die Kiesbänke besonders 
stark ausgebaggert. Auf diese Weise wurden viele Laich­
plätze der auf kiesigem Grund laichenden Fischarten ver­
nichtet (Klausewitz, Schäfer & Tobias 1973). Auch in der 
Donau wurden viele Laichplätze der Barben und Nasen 
durch Entnahme von Kies aus dem Flußbett zerstört (Rei­
chenbach-Klinke 1962). 

Die lndikatorwirkung der Fischbesiedlung für den Ausbau­
grad eines Fließgewässers zeigen Untersuchungen am Fluß 
Rokytna in der CSSR. Der Fluß wurde in verschiedene Ab­
schnitte untertei lt und dann elektrisch abgefischt. Im reich 
gegliederten Abschnitt wurden durchschnittlich 138 Indivi­
duen der Arten Döbel, Schneider, Gründling, Nase und 
Barbe pro 100 qm, im weniger gegliederten 73 und im ein­
förmigsten nur noch 26 Individuen je 100 qm Wasserfläche 
gefangen. In Bezirken ohne Buchten, Altarme, Wechsel von 
Tief- und Flachzonen sowie unterschiedlichen Strömungs­
verhältnissen wurde also weniger als ein Viertel de r Fang­
zahl des natürlichen Sektors erreicht. 

Ein generell gültiges Patentrezept zum Erhal t einer arten­
reichen Fischfauna in unseren Gewässern kann selbstver­
ständlich nicht gegeben werden. Als grundsätzlich wichtige 
Maßregeln zum Schutze der Süßwasserfauna bei gewässer­
baulichen Aktionen können gelten: 

1. Die Vielgestaltigkeit der Gewässermorphologie mit 
unterschiedlichen Tiefen, Substratverhältnissen, Gewäs­
serquerschnitten, Strömungsgeschwindigkeiten und einer 
langen Kontaktzone Wasser - Land ist zu erhalten 
oder wiederherzustellen. 

2. Künstliche Substrate, Gewässerquerschnitte, Verläufe 
und Verrohrungen dürfen nur in gut begründeten Fäl­
len verwendet werden. 

3. Jahreszeitlich bedingte, gedämpfte Wasserspiegel-
schwankungen und die Bewahrung von Überschwem­
mungsgebieten müssen gewährleistet sein. 

4. Die Wasserrückhaltekraft der Landschaft muß verbes­
sert werden. 

5. Die Uferzone soll naturnah bleiben, so daß Pflanzen 
und sie besiedelnde Lebewesen erhalten werden kön­
nen. 

6. Die Gewässersohle muß ihre natü rli che Struktur be­
wahren, so daß Benthosinvertebraten ihren Lebens-
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raum behalten und Kiesbänke als Laichplätze bestehen 
. ble iben. 

7. Für Wasserlebewesen unüberw indliche Hindernisse dür­
fen nicht in den Gewässerlauf eingebracht werden, bzw. 
sie müssen überwindbar gemacht werden. 

8. In einige, z. T. bundesweit stark gefährdete Gewässer­
typen (z. B. Kleingewässer, Quellen, Fließgewässerober­
läufe) darf nicht oder nur in beschränktem Ausmaß ei n­
gegriffen werden. 

Diese Grundsätze stehen in Übereinstimmung mit in ver­
schiedenen Bundesländern geltenden Behördenerlassen, 
d ie die Berücksichtigung von Naturschutz und Landschafts­
pflege bei wasserbaulichen Maßnahmen zum Inhalt haben. 
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Gerhard Olschowy 

Nutzung und Gestaltung von Tallandschaften 

1. Einführung 

Das Wasser, der Wasserlauf und das stehende Gewässer 
sind Teile der Landschaft, sie sind mit dem Gesamt­
organismus, also der Biologie und Ökologie der Land­
schaft verflochten und müssen daher auch im Zusammen­
hang mit dem Haushalt der Natur gesehen werden. Jede 
einseitige, vor allem aber jede ausschließlich technische 
Betrachtung im Wasserbau und in der Wasserwirtschaft 
muß, wie die Erfahrungen der Vergangenheit eindeutig 
gelehrt haben, früher oder später zu Rückschlägen führen. 
Aus diesen Erfahrungen entwickelte sich der naturnahe und 
biologische Wasserbau und <der Lebendverbau von Ge­
wässern, wie er heute mit viel Erfolg angewendet wird. 
Wenn hierbei häufig biologische und technisch~ Bauweisen 
kombin iert werden, so deutet das bereits auf die erforder­
liche Zusammenarbeit von Ingenieur und Landschaftspfle­
ger hin und läßt erkennen, daß sich beide Methoden nicht 
ausschließen, sondern ergänzen (OLSCHOWY 1956). 

Das natürliche Fließgewässer bewegt sich in einem „Wild­
raum '', der das Hochwasser aufnimmt und in dem das Ge­
wässer ständig seinen Lauf ändern kann. Die Energie des 
Hochwassers wird dadurch abgeschwächt, daß das Geröll 
umgelagert wird. WEIMANN (1964) spricht von einer fließen­
den Lebendigkeit, zu der ebenso fließender „Wechsel zwi­
schen stürmendem und schleichendem, turbulentem und 
ruhigem Wasser, der zwischen Furten und Kolken, flachen 
Gleitufern und steilen Prallhängen, zwischen Schlamm, 
Schlick, Sand, Kies und Geröll" gehören. Im Wechsel zwi­
schen Erodieren und Sedimentieren wi rd das Gleichgewicht 
erhalten. Der mäandernde Wasserlauf, der seitlich und 
vertikal wellenförmig ausbuchtet, gleicht die Reibung zwi­
schen Wasser und Boden aus. 

Das kanalisierte und korrigierte Gewässer wird um so 
weniger naturnahe sein, je mehr seine Ufer versteint, beto­
niert und damit von den seitlich anschließenden Talflächen 
und ihrem Grundwasser getrennt sind. In einem solchen 
Wasserlauf fehlen auch die Voraussetzungen für einen 
naturgemäßen Uferbereich aus Rohr, Ried und Gehölzen. 
Und mit dem Fehlen einer vielfältigen Ufervegetation wird 
auch die Selbstreinigungskraft der mit Abwässern belaste­
ten Flüsse vermindert oder ganz zum Erliegen gebracht, 
w ie sich auch ein artenreicher Fischbestand nicht mehr ent­
wickeln kann. 

Das Ufer eines natürlichen Gewässers läßt zumeist eine 
Flachwasserzone mit Unterwasserpflanzen, einen Wasser­
wechselbereich mit Rohr- und Riedpflanzen, einen Weiden­
Erlenstreifen und das Auenwaldgehölz mit der Weich- und 
Hartholzaue erkennen. In einem gesunden Gewässer mit 
ei ner naturnahen Uferzone besteht ein biologisches und 
physikalisches Gleichgewicht. Von ausschlaggebender Be­
deutung für die Selbstreinig ung eines Flusses ist das 
pflanzliche und tierische Leben in einer natürlichen 
aufgebauten Uferregion. Im Bereich der Flachwasserzonen 
am Ufer dringen Sonnenlicht und Wärme bis auf den Fluß­
grund und regen in Verbindung mit dem Sauerstoff des 
Wassers zu einem reichen Leben an. Es entsteht ein Unter­
wasser-Pflanzenwuchs, und Millionen von pflanzlichen und 
tierischen Makro- und Mikro-Organismen finden sich ein. 
Die im Wasser schwebenden organischen Schmutzstoffe 
werden von den Kleinstlebewesen verzehrt und dabei bio­
logisch abgebaut, d. h. mineralisiert. Sie tragen damit we-

sentlich zur natürlichen Selbstreinigung und Gesundung 
der mit Abwässern belasteten Flüsse bei. 
Ohne Zweifel war der Wasserbau der vergangenen Jahr­
zehnte häufig ein technischer Vorgang, der d ie biologischen 
und naturgesetzlichen zusammenhänge im landschaftl ichen 
Organismus häufig außer acht ließ. Die wasserwirtschaft­
lichen Maßnahmen waren im wesentlichen auf die Korrek­
tionen von Wasserläufen - zumeist in Form der Beg radi­
gung -, auf Hochwasserfreilegung und auf Entwässerung 
(Dränung) abgestellt. Die Bewirtschaftung des Wassers 
beschränkte sich darauf, das „zuviel" zu beseitigen. In 
Zukunft sollten sich die Maßnahmen der Wasserwirtschaft 
neben dem Bau von Bewässerungs- und Kläranlagen vor 
allem auf die Schaffung neuer Wasserflächen konzentrieren, 
denn stehende Gewässer sind in der Bundesrepublik 
Deutsch land ein Mangelfaktor, was sich sowohl für die 
Ökologie der Landschaft als auch ihren Erholungswert 
nachteilig auswirkt. 

2. Zum Ausbau großer Fließgewässer 

Die Untersuchung gestörter Flußläufe läßt erkennen, daß 
sich wasserbauliche und wasserwirtschaftliche Maßnahmen 
auf d ie Ökologie ei nes ganzen Talraumes nachtei l ig aus­
wirken können, wenn sie nur technisch gesehen und ohne 
die erforderliche Rücksicht auf die naturgesetzl ichen z u­
sammenhänge durchgeführt werden. 

An den Ursachen erkrankter und gestörter Flußläufe sind 
zumeist maßgeblich beteiligt: 

Flußkorrektionen, 
Ableitung des Fließwassers in Seitenkanäle zur Energie­
erzeugung, 
zu weitgehende Entwässerungsmaßnahmen im Tal­
grund. 

Bevor auf Einzelheiten eingegangen wird, soll nicht unter­
lassen werden, auf die wegweisenden Arbeiten von Prof. 
Dr. A. SEIFERT, München , am Main, an der Isar und am 
Inn hinzuweisen, die im Zusammenhang mit dem Ausbau 
von Staustufen standen (SEIFERT 1953, 1957 u. 1962). Sei­
nen kritischen, bisweilen auch polemischen Auseinander­
setzungen mit dem Wasserbau ist es mit zu verdanken, 
wenn inzwischen der Weg vom rein techn ischen zum biolo­
gischen Ausbau von Wasserläufen beschritten worden ist. 
Es soll weiter auf d ie ersten gründlichen Untersuchungen 
von Talauen durch Dr. M. MÜLLER (1951) hingewiesen wer­
den, die sich mit den ökologischen Auswirkungen des Aus­
baues befaßten. Er hat einige Flußtäler in Franken, so die 
Altmühl, Ragnitz und Wörnitz, untersucht und hierüber 
eingehend berichtet. Er schlägt als durchgreifende und 
wiederaufbauende Abhilfe das Wiederherstellen der den 
ganzen Talboden auf Vorrat durchfeuchtenden und düngen­
den Überflutungen vor, die jedoch kontrollierbar sein müs­
sen. Er konnte nachweisen, daß der Umbruch von Grün­
land ·in Ackerland in der Aue des Altmühltales in Mittel­
franken - als Folge der Hochwasserfreilegung - einen 
unerwartet negativen Einfluß auf das Auftreten von Schäd­
l ingen an landwirtschaftlichen Ku lturen hatte. Über die Ver­
hältnisse an der Mittleren Isar berichtet RÖMER (1950) . Die 
Fruchtbarkeit der durchlässigen alluvialen Böden von gerin­
ger Mächtigkeit war vor der Korrektion durch hohe Grund­
wasserstände bedingt. Die Entnahme des Wassers für den 
Kanal der Mittleren Isar, die Korrektion von Isar und Moo-
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sach sowie die Entwässerung des Dachauer Mooses führ­
ten zu einer beträchtlichen Absenkung des Grundwasser­
spiegels, mit der eine Abnahme der Bodenfruchtbarkeit 
verbunden war. 
Eine weitere gründliche Arbeit über Symptome und Ur­
sachen gestörter Flußtäler l iegt von BUCHWALD (1955 u. 
1968) vor. Er untersuchte die Untere lller zwischen Aitrach 
und Ulm. Die 1858 begonnene Korrektion verkürzte den 
Flußlauf von 71,5 auf 59,2 km um rd. 17 % und erhöhte das 
Gefäl le von 1,77%0 auf 2,15 % 0. Das bisher im Mittel etwa 
600 m breite Hochwasserbett wurde auf 52,5 m verengt. 
Die unmittelbare Folge war ein Eintiefen der Flußsohle bis 
zu 5 m und mehr. Dem Flußwasserspiegel folgte der Grund­
wasserspiegel, der großflächig und im Mittel 2 m tief ab­
gesenkt wurde. An der Absenkung war weiter die Ableitung 
des ll lerwassers in einen Seitenkanal zum Zwecke der 
Energiegewinnung beteiligt. So entstand am Unteren ll ler­
tal ein Wassermangel- und Dürregebiet von 20 km Länge 
und bis zu 6 km Breite. In den einst üppigen Grauerlen­
Eschen-Auenwäldern trat ein Holzartenwechsel ein, und 
der Ertrag ging zurück. 

Zunächst stellte BUCHWALD als Voraussetzung der zu tref­
fenden Gesundungsmaßnahme eine gründliche Diagnose 
des erkrankten Flußtales. Er stellte fest, daß auf den ver­
breiteten Trockenstandorten infolge geringer Speicherfähig­
ke it und fehlendem kapillarem Nachschub von Grundwasser 
her ein Regendefizit von 150-230 mm besteht. Zu der ge­
ringen wasserha ltenden Kraft der Böden tritt erschwerend 
die austrocknende Wirkung der Ost- und Südostwinde, die 
ungehemmt über die fast völlig wald-, baum- und strauch­
losen Talböden streichen können. 

Der aufgestellte Gesundungsplan für das Untere lllertal 
setzt sich zum Ziel, die Kreislaufstörung des Wassers in der 
Landschaft weitgehend zu beheben, damit der Mangel­
faktor Wasser der Landschaft wieder in ausreichender 
Menge zur Verfügung steht und eine optimale Wasserver­
sorgung des Wurzelraumes der Vegetation sichergestellt 
ist. Die Planung gliedert sich in 

a) eine offensive Dürrebekämpfung durch künstliche Zu­
fuhr von Wasser (Einbau von Staustufen im Flußbett, 
um Grundwasser der al luvialen Tal stufen zu heben: 
Beregnung, se itl iche Zwischenpolder); 

b) eine defensive Dürrebekämpfung (Bodenschutzpflan-
zungen; Bodenpflege und Humuswirtschaft). 

Für den naturnahen Ausbau des Ufers und seine Bepflan­
zung ist beim Flußlauf ein Streifen von mindestens 5 m 
Breite vom Mittelwasserspiegel bis zur Grunderwerbs­
grenze erforderlich . Der Ausbau soll sich den natürlichen 
Uferzonen anpassen. Die selbsttätige Begrünung in den 
Außenufern der Flußkrümmungen ist für die ingenieurbio­
logischen Maßnahmen bedeutungsvoll. Der natürliche Ge­
hölzwuchs und Schi lfbestand beginnt am außenseitigen 
Ufer des kanalisierten Flusses und setzt sich stromabwärts 
mehr oder weniger geschlossen fort. In der folgenden 
Gegenkurve wiederholt sich d ieses Bild auf dem gegen­
überliegenden Ufer. Diese Gesetzmäßigkeit zeigt sich um so 

Abb. 1 Eine Tallandschaft im Naturschutzgebiet Kaukasus, die 
noch von einem unberührten Wildfluß geprägt wird, der 
durch seinen wechselnden Lauf ständig erodiert und 
sedimentiert. (Foto : Olschowy) 

Abb. 2 Donaulauf bei Untermarchtal. Die Führung des Flusses 
folgt der Talsohle, die Uferbereiche sind noch natur­
nahe, die Talniederung wird als Grünland genutzt und 
der Terrassenrand ist durchgehend bewaldet. Beispiel 
einer geordneten Tal landschaft. (Foto: Olschowy) 

Abb. 3 Die kanal isierte Donau bei Ulm. Die Ufer haben einen 
neuen Weidengürtel erhalten und der leistungsfähige 
Auenwald ist nicht beeinträchtigt worden. 

(Foto : Olschowy) 



klarer, je schärfer die Krümmung und je stärker die Strö­
mung ist. Gefährdete Flußabschnitte sollen dicht und 
durchgehend mit Bäumen und Sträuchern bepflanzt werden. 
soweit nicht Spreutlagen und Flechtwerke zur Befestigung 
erforderlich sind. Neben den Außenufern sind besonders 
die Ufer von Einmündungen gefährdet, die sorgfältig be­
festigt werden müssen. 

An dieser Stelle müßte auch auf die neuen Untersuchungen 
des Senckenberg-lnstituts Frankfurt.'Main (SCHÄFER 1978) 
und der Bundesforschungsanstalt für Naturschutz und Land­
schaftsökologie (SOLMSDORF ET AL. 1975 u. OLSCHOWY 
1978) über den Rheinstrom sowie das 3. Sondergutachten 
des Rates von Sachverständigen für Umweltfragen (1976) 
über die Umweltprobleme des Rheins eingegangen wer­
den. Dies wird jedoch in einem gesonderten Beitrag ge­
schehen. 

3. Zum Ausbau kleiner Fließgewässer 

Auch der kleine Wasserlauf steht in enger Beziehung zu 
seinem Einzugsgebiet, dessen Zustand den Wasserabfluß 
wesentlich beeinflußt. Das macht es notwendig, beim Aus­
bau eines Wasserlaufes neben dem Talraum auch jene Ge­
biete zu untersuchen, aus denen das Niederschlagswasser 
zufließt. Sollen Hochwasserschäden an Mittel- und Unter­
lauf vermieden werden, muß zunächst das Einzugsgebiet 
in Ordnung gebracht und erforderlichenfa lls die Art seiner 
Nutzung geändert werden. Je geordneter die Verhältnisse 
im Einzugsgebiet sind. um so weniger Eingriffe sind am 
Wasserlauf selbst notwendig. Das gleiche gilt auch für den 
engeren Talraum. Werden die Kulturflächen des Tales, sei­
ner natürlichen Struktur entsprechend, noch als Auenwald 
oder Grünland genutzt, kann ein Hochwasser, wenn es 
nicht als Sommerhochwasser die Heuernte bedroht, kaum 
schädliche Folgen haben und wird kein zwingender An laß 
sein, den Wasserlauf zu regu lieren. 

Wo ein Ausbau kleiner Wasserläufe nicht zu umgehen ist, 
sind hierbei die Belange der Landschaft und ihres Natur­
haushaltes zu berücksichtigen. Die Führung eines regul ier­
ten Wasserlaufes so ll grundsätzlich durch den Verlauf der 
Talsohle bestimmt werden und dem alten Bett folgen. Hier­
bei ist der vorhandene Bestand an Ufergehölzen soweit 
wie mögl ich zu erhalten und in den neuen Lauf einzu­
beziehen. 

Das im Jahre 1965 in Ostwestfalen aufgetretene Kata­
strophenhochwasser nahm d ie Bundesforschungsanstalt für 
Naturschutz und Landschaftsökologie (MRASS, LOH­
MEYER u. OLSCHOWY 1965) zum Anlaß, die hochwasser­
bedingten Landschaftsschäden im Einzugsgebiet der Alten­
au zu untersuchen. Es sollte die Frage geklärt werden, wel­
chen Einfluß die Beschaffenheit des Einzugsgebietes auf 
das Hochwasser und seine Schäden und welche Rolle die 
Ufervegetation hinsichtlich der Uferabbrüche gespielt hat. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen lassen sich in vier 
Gruppen zusammenfassen: 

Abb. 4 Bachlauf bei Wolfegg in Südwürttemberg, der nicht 
reguliert ist und daher mit se iner naturnahen Führung 
und Ufervegetation noch das bestimmende Glied dieser 
Ta llandschaft ist. (Foto: Olschowy) 

Abb. 5 Die Leisach bei Wolfratshausen in Oberbayern ist noch 
ein unberührter Flußlauf mit einer natürlichen mehr­
stufigen Ufervegetation. (Foto: Olschowy) 

Abb. 6 Ein Nebenbach der Haase, der, wie viele natürliche 
und auch ausgebaute Wasserläufe, am Außenufer einen 
schützenden Gehölzaufwuchs aufweist, der sich infolge 
Ablagerung von Erlensaatgut und Weidenzweigen von 
selbst einstellt. (Foto: Olschowy) 
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1. Zwischen der Beschaffenheit des Einzugsgebietes und 
des engeren Talraumes einerseits und dem Ausmaß des 
Hochwassers und den Landschaftsschäden andererseits 
bestehen enge Beziehungen. 

2. Die beste Wasserrückhaltung wird durch eine Be­
waldung der Kuppen, Höhen und der Steilhänge zwi­
schen Hochflächen und Talauen mit standortgemäßen 
Holzarten erreicht. 

3. Art und Größe der Schäden am Wasserlauf hängen ab 
von der Ufervegetation, der Art des Bestandes und der 
Nutzung der Ufer. 
Der Schadensumfang auf den gehölzfreien Strecken war 
insgesamt bedeutend größer als auf gehölzbestandenen 
Abschnitten. 

4. Die besonders gefährdeten Stellen und Abschnitte des 
Wasserlaufes sind fast ausschließlich eine Folge von 
technischen und menschlichen Eingriffen. 

Im einzelnen sind folgende Stellen und Abschnitte eines 
Wasserlaufes durch Hochwasser besonders gefährdet: 
a) Brücken- und Durchlaßbauwerke, die in ihrem Profil 

nicht so bemessen sind, daß das Hochwasser ungehin­
dert durchfließen kann; besonders gefährdet sind die 
Ansch lußstellen hinter den Bauwerken und die Bö­
schungskegel beiderseits der Brückenwiderlage r; ver­
stärkt wird die Gefahr durch einen Zusammenfluß von 
zwei Wasserläufen unmittelbar vor dem Bauwerk ; 

b) Prallhänge an den Außenkrümmungen eines Wasser­
laufes, an die sich der St romstrich besonders hart an­
lehnt : im übrigen sind steile Ufer stärker gefährdet als 
flach ausgebildete ; 

c) Zusammenflüsse von einem Wasserlauf mit einem 
anderen ; die Gefahr ist um so größer, je ste iler der Win­
kel des einmündenden Wasserlaufes ist; 

d) Knickste llen, an denen das Gewässer seine Fließrich­
tung plötzlich ändert, was nicht selten vor Brücken­
und Durch laßbauwerken der Fall ist; die Strömung hat 
das Bestreben, in gleicher Richtung weiterzufli eßen; sie 
ko lkt das Ufer aus oder beschäd igt die Widerlager der 
Brücke; 

e) begradigte Abschnitte eines Wasserlaufes, und zwar 
an den Stellen, an denen das neue Bachbett das alte 
verläßt, wei l der Wasserlauf zumeist bestrebt ist, Mä­
ander zu bilden und in das alte Bachbett zurückzu­
fl ießen ; 

f) Viehtränken am Wasserlauf, bei denen die Grasnarbe 
stark beansprucht und oft zerstört wird, so daß das 
Hochwasser den Boden abtragen kann; d ie Gefahr wird 
verstärkt, wenn die Viehtränke im Schatten eines Bau­
mes liegt und sich dann eine ausreichend trittfeste Gras­
narbe nicht entwickeln kann ; 

g) Kontaktzonen von Grünland und Wasser, weil hier die 
Grasnarbe leicht vom Wasser unterspült wird und ab­
bricht ; 

h) Hindernisse, wie Stacheldrähte, Koppelzäune aus Bret­
tern und Stangen, die als Einfriedung über den Graben 
oder Bachlauf hinweggeführt sind; hier kann sich das 
Getreibsel festsetzen, es kommt zu Stauungen und 

Abb. 7 Die Pestwurz (Petasites hybridus) hat sich hier in einer 
Hochstaudenflur als Ersatzgesellschaft für die beseitigte 
Holzvegetation eingefunden. (Foto : Olschowy) 

Abb. 8 Ein regulierter Bachlauf in Mittelbaden mit allen Merk­
malen eines rein technischen Ausbaues: gerade Ab­
schnitte mit kurzen Verbindungsstücken. stei le Ufer, 
keine Erhaltung vorhandener Ufervegetation und feh­
lende Neupflanzung. (Foto: Olschowy) 

Abb. 9 Ein regulierter Bachlauf in Nordbaden, dessen Führung 
naturnahe verbl ieben ist, wie auch einige Bäume er­
halten werden konnten. (Foto : Olschowy) 



Abb. 10 Bachlauf in der Eifel. infolge der fehlenden Ufervegetation sind besonders die Außenufer In den Krümmungen des Was-
serlaufs den Angriffen des Hochwassers nicht gewachsen, so daß Auskolkungen eintreten. (Foto: Olschowy) 

Kolkschäden sind die Folge ; auch einzelstehende 
Bäume, Sträucher, Masten und Pfeiler im Abflußbereich 
können sich als Hindernisse auswirken, Turbulenzen er­
zeugen und Auskolkungen verursachen. 

Neuere Untersuchungen derselben Bundesforschungsanstalt 
an kleinen Wasserläufen im nordwestdeutschen Flachland 
(LOHMEYER u. KRAUSE 1975, KRAUSE 1978) haben 
manche dieser Feststellungen bestätigt und darüber hinaus 
wesen tliche Erkenntnisse über die hohen Unterhaltungs­
kosten korrigierter Wasserläufe gegenüber natürlichen er­
bracht. Dr. KRAUSE wird darüber berichten. 

4. Schlußfolgerungen 

An hand der Ergebnisse vorliegender Untersuchungen ist 
versucht worden, die Forderungen zu begründen und zu 
untermauern, die heute aus ökologischer Sicht an die Er­
haltung, Nutzung und Gestaltung von Tallandschaften und 
ihren Wasserläufen gestellt werden. Abschließend sollen 
die Folgerungen aus den wissenschaftlichen Erkenntnissen 
zusammengefaßt wiedergegeben werden: 

Das Ökosystem Tallandschaft muß als eine Einheit von 
Wasserlauf und Talaue gesehen werden und steht dar­
über hinaus in enger Beziehung zum Einzugsgebiet, das 
so geordnet sein soll, daß die Niederschläge zurück­
gehalten und laufend abgegeben werden können. 

Korrekturen am Wasserlauf sollen nur in dem wasser­
baulich und wasserwirtschaftlich unbedingt notwendigen 
Umfang vorgenommen werden, nachdem zuvor die 
möglichen ökologischen Auswirkungen auf den Wasser­
lauf und die Ta llandschaft geprüft worden sind (Um­
weltverträglichkeitsprüfung). 

Auch ein korrigierter und ausgebauter Wasserlauf soll 
aus ökologischen Gründen eine naturnahe Uferzone mit 
standortsgemäßen Gehölzen, falls möglich auch Röh­
richtspflanzen, erhalten; zumindest aber soll er in einer 

Kombination von biologischen und technischen Metho­
den ausgebaut werden. 

Die Talaue ist im Überschwemmungsbereich nur als 
Grünland oder als Auenwald zu nutzen; der Umbruch 
zu Ackerland soll auf Ausnahmen beschränkt bleiben. 

Natürliche und naturnahe Bereiche in der Flußaue sind 
entsprechend ihrer Qualität als geschützte Reservate 
(Naturschutzgebiete, Landschaftsschutzgebiete, Feucht­
gebiete) auszuweisen. 

Die Hohlformen der Talaue (Altwasserarme, Altarm­
senken und -rinnen) sind zu erhalten und von wirt­
schaftl icher Nutzung auszuschließen, weil sie typische 
Elemente der Auenlandschaft darstellen; soweit mög­
lich, sind sie wieder zu aktivieren. 

Die Ränder der Niederterrassen, die zumeist als Ge­
ländestufen ausgebildet sind, sollen grundsätzlich auf­
gewaldet werden. 

Soweit Dämme zum Hochwasserschutz den Wasserlauf 
begleiten, sollen sie nach Möglichkeit wenigstens land­
seits mit strauchartigen Gehölzen bepflanzt werden. 

Talauen sollen grundsätzlich nicht in ihrer Mitte und 
schon überhaupt nicht am Ufer des Wasserlaufs mit Ge­
bäuden verbaut werden. Als geeignete Siedlungslage 
bietet sich in der Regel der Talrand an. Auch Erholungs­
einrichtungen (z. B. Campingplätze) dürfen nicht unmit­
telbar ans Ufer gelegt werden. Eine Zone von min­
destens 50 m soll anbaufrei bleiben. 

Jede Nutzungsänderung im Talraum (z. B. Wassergewin­
nung, Kiesentnahme, Aufschüttungen, land- und forst­
wirtschaftliche Nutzung, Erholungseinrichtungen, Bau­
maßnahmen) ist auf ihre mögliche Auswirkung auf den 
Naturhaushalt und auf das Bild der Tallandschaft zu 
überprüfen und soll nur auf der Grundlage eines Land­
schaftsplanes als Beitrag zum Flächennutzungsplan 
oder eines landschaftspflegerischen Begleitplanes zum 
Fachplan vorgenommen werden. 
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Abb. 11 Hinter Brückendurchlässen, die zu eng bemessen sind, 
treten bei Hochwasser häufig Kolkschäden an beiden 
Ufern auf. (Foto: Olschowy) 

Durch Fehlmaßnahmen erkrankte Flußtäler müssen wie­
der geordnet werden, was z. B. durch 

Einbau von Staustufen, um das Grundwasser zu heben, 

Aktivierung von Altwassern, nötigenfalls Zusammen­
schluß zu Altwassersystemen, 

naturnahe Gestaltung der Uferzonen, 

Anlage von Schutzpflanzungen in der Talaue, 

Beregnung von landwirtschaftlichen Ku lturfl ächen, 

Aufforstung ungenutzter Flächen mit standortsgemäßen 
Holzarten, 

planmäßige Rekultivierung von Kiesabbau 

und nicht zuletzt einen ausreichenden Bau von mehr­
stufigen Kläranlagen sowohl seitens der Industrie als 
auch der Gemeinden 

geschehen kann. 

Die notwendige Sanierung unserer Flußläufe ist nicht 
nur ein internationales Problem, sondern in erster Lin ie 
eine nationale Aufgabe. Zur Sicherung der Umwelt­
qualität der Tallandschaften sind wesentlich größere 
umweltpolitische· Anstrengungen erforderlich, als dies 
bislang der Fall war. 

Es bleibt zu hoffen , daß in Zukunft Landesplanung, Bau­
leitplanung und Landschaftsplanung und darauf aufbauend 
die Fachplanungen vorbeugend dazu beitragen, daß unsere 
vielgestaltigen Tallandschaften, die sicher zu den schönsten 
Landschaften überhaupt gehören, nicht weiter belastet, 
sondern so gestaltet und entwickelt werden, daß ihre Öko­
logie und ihre charakteristischen Erscheinungsbilder er­
halten und verbessert werden. 
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Paul Seibert 

Die Pupplinger Au, Beispiel für eine naturnahe und schutzwürdige Flußlandschaft 

Das Naturschutzgebiet Pupplinger Au liegt etwa 30 km süd­
lich von München und erstreckt sich von der Leisach-Mün­
dung aufwärts, etwa 12 km lang, bis zur Tattenkofener 
Brücke. Der nördliche Teil ist die eigentliche Pupplinger 
Au, der südliche Teil nennt sich Ascholdinger Au. Dieses 
Naturschutzgebiet liegt in einem Talbecken, das nach der 
Eiszeit, als die Gletscher zurückwichen, ein See war, in 
dem sich graue Tone abgelagert haben, die heute von 
einer mächtigen Kiesdecke überlagert sind. Die Tone sind 
Grundwasserträger, und der die Isar begleitende Grund­
wasserstrom hat für manche Vegetationseinheiten Bedeu­
tung. 

Das Gebiet wurde bereits im Jahre 1912 als Pflanzen­
schonbezirk eingerichtet. Es ging damals vor allem darum, 
die dort auf besonderen Standorten vorkommenden selte­
nen oder zumindest für das Gebiet seltenen Pflanzen zu 
schützen. 

Ein Teil der dort wachsenden Pflanzen hat seinen Haupt­
verbreitungsschwerpunkt im Alpenraum, es sind sogenannte 
dealpine Elemente. Man kann hier zwei Gruppen unter­
scheiden: solche, die au f den älteren Schottern in bestimm­
ten Vegetationstypen vorkommen, wo sie als Reliktarten ei­
ner früher weiteren Verbreitung zu betrachten sind, und sol­
che, die ständig aus dem Alpenraum mit den Sedimenten 
der Isar nachgeliefert werden und sich vor allen Dingen 
vorne auf den Kiesbänken ansiedeln. 

Einige dieser dealpinen Pflanzen sollen vorgestellt werden : 
die Schneeheide (Erica carnea), der Frühlingsenzian (Gen­
tiana verna) , der Stengellose Enzian (Gentiana clusii). Das 
Gebiet zeichnet sich auch durch das Vorkommen zahl­
reicher Orchideenarten aus. Es wurden bisher 21 verschie­
dene Orchideen festgestellt, von denen hier genannt wer­
den sollen: die Sumpfständelwurz (Epipactis palustris), die 
Händelwurz (Gymnadenia conopea), das Heimknabenkraut 
(Orchis militaris), das gebrannte Knabenkraut (Orchis ustu­
lata), und schließlich kommt auch in sehr zahlreichen 
Exemplaren der Frauenschuh (Cypripedium calceolus) vor. 
Eine weitere dekorative Pflanze, die in der Au gelegentlich 
zu finden ist, ist die Türkenbundli lie (Lilium martagon). 

Diese florist ischen Besonderheiten sind natürlich auch 
heute noch ein Anlaß, die Pupplinger Au besonders zu 
schützen. In der letzten Zeit, etwa in den letzten zwei Jahr­
zehnten, ist aber eine andere Eigenschaft dieses Gebietes 
in den Vordergrund gerückt, die es als schutzwürdig er­
scheinen läßt. Bei der Pupplinger und Ascho ldinger Au 
handelt es sich nämlich um die einzige größere noch erhal­
tene Wildflußlandschaft in Mitteleuropa. Der Fluß kann sich 
hier noch einigermaßen frei entfalten, bei Hochwasser aus­
ufern, Flächen überschwemmen, kann Flächen wegerodieren 
und kann an anderen Stellen durch Sedimentation neue 
Ansiedlungsflächen für Pioniergesellschaflen schaffen. Sehr 
eindrucksvoll kann man diese Entw icklung an Bildern 
demonstrieren, die oberhalb der Loisachmündung zu ver­
schiedenen Jahren aufgenommen worden sind, nämlich 
1957, als noch große freie Kiesflächen dort herrschten als 
Folge des großen Hochwassers 1954, dann 1963 und 1965, 
als inzwischen auf diesen Kiesflächen große Weidenbusch­
bestände aufgewachsen waren. 

Das heutige Bild, also 1978, zeigt auf einem großen Teil die­
ser Flächen hochwüchsige Weidenbestände, dazwischen 
aber auch wieder niedrigeren Bewuchs, der darauf zurück-

zuführen ist, daß es 1965, 1966 und auch in den letzten 
Jahren immer wieder kle inere Hochwässer gegeben hat, 
die wenigstens diese Rinnen durchflossen haben. Ei n deut­
liches Bi ld dieser ständigen Verlagerung des Flußlaufes 
und dieser ständigen Neugestaltung der Landschaft durch 
Aufwuchs von Vegetation, durch Neuschaffung von vege­
tationsfreien Flächen, durch Erosion und Sed imentation 
zeigt auch eine Gegenü berstellung von Luftbildausschn it­
ten gleicher Gebietsteile, die von 1920, 1950 und 1958 
stammen. Mit Hilfe einer Vegetationskartierung, die 1956 
durchgeführt wurde, ließen sich an Hand dieser alten Luft­
bilder auch etwas vereinfachte Vegetationskarten in 
einem etwas kleineren Maßstab rekonstruieren, die in mei­
ner Arbeit von 1958 in der Karte gegenübergestell t sind 
(SEIBERT 1958). 

Wenn man diese ganze Entwicklung begreifen w ill , muß 
man etwas über die Hydrologie des Gebietes wissen. Von 
großem Einfluß auf die Pflanzengesellschaften und ihre 
zonale Anordnung in den Flu ßauen ist nämlich das Gefälle, 
die Wassermenge und ihre jahreszeitliche Verteilung so­
wie die Art und Verbreitung des abgelagerten Gerölls. Das 
Untersuchungsgebiet gehört noch zum Oberlauf der Isar, 
die bei einem Gefälle bei 2,6 O/o unter natür lichen Ver­
hältnissen große Mengen an Geschiebe mit sich führt. Die 
ursprüngliche mittlere Abflußmenge der Isar betrug in dem 
Gebiet mehr als 62 m3/sec, das ist der Mittelwert, der an 
sich nicht viel sagt. Entsprechend den hohen Sommer­
niederschlägen und der frühsommerlichen Schneeschmelze 
im Gebirge sind die Abflußmengen im Sommer am größ­
ten. Das höchste Monatsmittel liegt mit 64,2 m3/sec im 
Juni, das niedrigste mit 17,8 m3/sec im Januar. In den 
einzelnen Jahren sind natürlich erhebliche Abweichungen 
sowohl in der Menge als auch in der jahreszeitlichen Ver­
teilung zu verzeichnen. Die Extremwerte der Abflußmenge 
l iegen für Tölz bei 5 m3/ sec als Minimum am 31. Januar 
1935, und bei 897 m3/sec als Maximum am 31 . Mai 1940. 
Das Hochwasser von 1954 brachte am 9. Juli 780 m3/sec. 

Durch die ständigen Umlagerungen in der Puppl inger Au, 
insbesondere durch die Schaffung von jungen Fl ußauf­
schüttungen und Sedimenten werden Vegetationsentwick­
lungen ausgelöst. In einem vereinfachten Sukzessions­
schema sind diese Entwicklungen dargestellt, und zwar f in­
den auf verschiedenen Standorten jeweils unterschied liche 
Abläufe statt. Auf den verschiedenen Standorten gibt es 
also unterschiedliche Sukzessionsserien. 

Wir unterscheiden Pioniergesellschaften, Folgegesellschaf­
ten und Dauergesellschaften. Die Vegetationsentwicklung 
auf durchlässigen Kiesstandorten beginnt mit der Knorpel­
salatflur (Chondrilletum chondrilloidis). Auf Kiesstandorten 
geht die Entwicklung über eine Weiden-Tamarisken-Flur 
(Salici-Myricarietum) und über ein trockenes Kiefern-La­
vendelweidengebüsch (Salicetum elaeagni) zum Erdseggen­
Schneeheide-Kiefernwald (Dorycnio-Pinetum). Auf Sand­
standorten beginnt die Entwicklung in der Regel mit einer 
Ufer-Reitgrasflur (Calamagrostietum pseudophragmitis). Sie 
geht über eine Weiden-Tamariskenflur, aber über eine gras­
reiche Ausbi ldung dieser Flur, zum Grauer len-Lavendel­
weidengebüsch, das also feuchter ist als das Kiefern-La­
vendelweidengebüsch, und dann weiter zum Pfeifengras­
Schneeheide-Kiefernwald (Mol inio-Pinetum). Auf grundwas­
serabhängigen Standorten geht die Entwicklung von der 
Ufer-Reitgrasflur, die auch dann mehr Feuchtigkeitszeiger 
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enthält, über den Weiden-Grauerlenwald (Alnetum inc anae 
sal icetosum) zum Eschen-Grauerlenwald, zu einer reiferen 
Ausbildung, die hier als Dauergesellschaft entwickelt ist. 
Eine Reihe von Bildern soll diese Vegetationsentwicklung 
demonstrieren und anschaulich machen. 

In ehem aligen Flutrinnen und Altwasserarmen gibt es noch 
eine spezielle Sukzessionsserie, die von Röhrichtgesell­
schaften, hier von einem Scirpetum, also einem Flecht­
simsenried, über Steifseggen ried (Caricetum elatae) zu 
Kopfbinsenrasen (Orchio- und Primulo-Schoenetum) führt, 
in denen auch dealpine Elemente, wie z. B. Saxifraga 
caesia und Saxifraga mutata vorkommen. 

Das war sozusagen die Schilderung der heilen Welt in der 
Pupplinger Au, die leider du rch eine Reihe menschlicher 
Eingriffe gestört ist. 

Belastungen und Schäden durch den wirtschaftenden 
Menschen 

Die Hydrologie, also das Abflußregime der Isar ist bereits 

im Oberlauf inzwischen stark .verändert worden, und man 
weiß ja, daß sich Eingriffe in ein Fließwassersystem letzten 
Endes im ganzen Gewässerlauf auswirken. Ein Wasser­
bauer hat mir einmal gesagt : „Wenn man in einen Bach 
zehn Steine wirf t, dann muß man auf die Dauer den ganzen 
Bach regulieren." 

An der oberen Isar wurden die Abflußmengen durch ver­
schiedene Ableitungen verändert. Sei t 1923 wi rd eine Was­
sermenge von durchschnittlich 16 m'.'sec bei Krün in den 
Walchensee abgeleitet, von wo sie über die Loisach bei 
Wolfratshausen der Isar wieder zugeführt wird. Ebenfalls 
in den Walchensee fließt aus der Jachen eine Wassermenge 
von rund 2 m~:sec und schließlich gehen der Isar durch 
Ableitungen in den Walchensee weitere Wassermengen ver­
loren. Insgesamt beträgt diese Abnahme etwa 33 m3 'sec, 
so daß gegenüber der ursprüngl ichen Abflußmenge von 
62 m3;sec heute nur noch 39 m3/ sec am Tölzer Pegel 
als Durchschnittswert vorbe ifl ießen. In den oberen Teil der 
Pupplinger Au kommt dann durch den Loisach-lsar-Kanal 
ein Teil dieser Wassermenge wieder in die Isar zurück, so 

Die als Naturschutz ausgewiesene Pupplinger Aue im lsartal bei Wolfratshausen, eine der letzten natürlichen Flußauen in der Bun­
desrepublik Deutschland. (Foto: O lschowy) 
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daß die untere Pupplinger Au weniger stark von diesen Ab­
leitungen betroffen ist. 

Den einschneidendsten Eingriff brachte der Bau des Syl­
vensteinspeichers am Oberlauf der Isar dort, wo der Fluß 
die Alpen verläßt. Dieser Speicher wurde 1958 fertig und 
hat das Z iel, den Abfluß der Isar auszugleichen. Es sol­
len auch bei Hochwasser nie mehr als 500 m3/sec ab­
fließen, andererseits wird dieses zurückgehaltene Wasser 
dazu benutzt, die Niederwasserführung der Isar aufzubes­
sern auf wenigstens 10 m3.'sec. Das ist notwendig, damit 
die Abwässer von Lenggr ies und Tölz genügend verdünnt 
werden. Wir haben seitdem nur noch wenige größere 
Hochwässer gehabt : 1965 ein Hochwasser mit 462 m3/sec, 
1966 ei n so lches mit 472 m3/sec. 

Diese Wasserzurückhaltung bei Hochwasser bewirkt natür­
l ich, daß der Fluß sich nicht mehr so stark verändert, nicht 
meh r so stark ausufert und nicht mehr so große Flächen 
von Erosion und Sedimentation betroffen werden. Ober­
halb der Loisachmündung ist festzustellen, daß tatsächlich 
nach 1958 diese Au stark zugewachsen ist. Das ist also 
eine Folge des Sylvensteinspeichers, die ich übrigens 1958 
schon vorausgesagt hatte. 

Weitere wasserbauliche Eingriffe fanden im Gebiet selbst 
schon viel früher statt. Schon um die Jahrhundertwende 
entstand die Kanalstrecke im Bereich der Nantweiner 
Brücke, die hier für einen gefahrlosen Abfluß der Isar sor­
gen soll. Als Folge dieser Regulierung hat sich das Fluß­
bett erheblich eingetieft. Auch das Hochwasser der Isar 
kann diese Kanalstrecke passieren, ohne über die Ufer zu 
treten. Das hat zur Folge, daß in d iesem Talabschnitt keine 
Seitenerosion und Sedimentation mehr stattfindet. Die 
Isar hat hier ihren Wildflußcharakter vollständig ver loren. 
Die Au ist bis an die künstlichen Ufer des Kanals zu­
gewachsen. Durch Rückwärtseinschneiden greift die Fluß­
betteintiefung auch auf den flußabwärts anschließenden, 
nicht regulierten breiten Flußabschnitt über und setzt all­
jährlich beträchtliche Kies- und Sandmengen in Bewegung. 
Diese Entwicklung wird noch dadurch verschärft, daß das 
von oben herkommende lsarwasser heute praktisch ge­
schiebefrei ist; denn zwischen dem Alpenraum und der 
Puppl inger und Ascholdinger Au liegen einmal der Sylven­
steinspeicher und ein Stausee bei Tölz, in denen das Ge­
schiebe zurückgehalten wird. Auch diese Einflüsse ver­
schärfen die Eintiefung der Isar, und wir finden heute 
Flußabschnitte, in denen die auflagernde Kiesdecke völlig 
beseitig t ist und der Unterg rund, hier in diesem Falle Kon­
glomeratsgesteine der älteren Eiszeiten, an die Oberfläche 
treten. 
Aber auch von wasserbaulichen Maßnahmen im Natur­
schutzgebiet selbst sind die Pupp linger und Ascholdinger 
Au in der Zwischenzeit betroffen worden. Im Winter 1970/71 
wurden in der Ascholdinger Au am rechten Ufer wieder 
Verbauungen durchgeführt, ohne die Naturschutzbehörden 
einzuschalten. Durch diese Bauarbeiten sind Boden und 
Vegetation unter den Kiefernbeständen sehr stark in Mi t­
leidenschaft gezogen worden. Anhand alter Wasserbau­
projekte fü r Flußregulierungen, z. B. auch für die Isar unter­
halb von München, kann man sich davon überzeugen, daß 
derartigen Uferverbauungen immer am Anfang einer voll­
ständigen Regulierung gestanden haben. Der Oberschwem­
mungsbereich des Flußes wird durch sie eingeengt. Es be­
ginnt d ie Tiefenerosion, die ihrerseits w ieder die Fixie­
rung des Flußbettes fördert. Von den 11 km der Flußst recke 
von der Tattenkofener Brücke bis zur Loisachmündung 
sind heute fast 3 km am rechten Ufer verbaut. Dazu kommt 
noch das 2 km kanalisierte Flußbett, bei dem beide Ufer 
künstlich befestigt sind. 

Durch Abwasserein leitungen in Lenggries und Tölz, aber 
auch durch unkont rollierte Einleitungen in Geretsried ist 
das lsarwasser heute zieml ich verschmutzt und eutrophiert. 
Das hat zur Folge, daß sich unmittelbar entlang den Ufern 

nitrophile Unkrautgesellschaflen angesiedelt haben. Insbe­
sondere ist es die Barbarakrautflur (Barbaraeetum), die 
neben der namengebenden Art eine Reihe von nitrophilen 
Unkräutern enthält wie z. B. Rainfarn (Tanacetum vulgare), 
Stumpfblättrigen Ampfer (Rumex obtusifolius) u. a. 

Aber auch auf dem Festland gibt es Verunreinigungen 
durch Müllablagerung. Immer wieder fand man, in den letz­
ten Jahren glücklicherweise nicht mehr so häufig , Ab­
lagerungen von Müll und Sperrmüll im Auengebiet, die 
beseitigt wurden. Daneben gibt es vor allen Dingen in den 
Kon takten der an die Au grenzenden Siedlungsflächen 
durch Abfälle Eutrophierungen mit Brennesself luren, d ie auf 
diesen kalkoligotrophen Standorten von Natur aus nicht 
vorhanden sind. Sie verfälschen das ursprüngliche Bild der 
Vegetation. 

In einer Karte „Belastungen und Schäden" sind Im Rah­
men eines Landschaftsplanes diese verschiedenen Eingriffe 
dargestellt (SEIBERT und ZIELONKOWSKI 1972). 

Der Erholungsverkehr und seine Folgen 

Zu den bisher genannten Gefahren und Schäden kom­
men in den letzten Jahren in zunehmendem Maße solche, 
die mit dem wachsenden Druck der Besucher im Zusam­
menhang stehen, also auf den Erholungsverkehr zurückzu­
führen sind. 

Pupplinger und Ascholdinger Au eignen sich für verschie­
dene Arten der Erholung in hervor ragender Weise. l and­
schaftliche Schönheit und botanischer Reichtum Jassen 
jeden auf seine Kosten kommen, der sich wandernd , spa­
zierengehend oder auch ruhend dem Naturgenuß hingibt 
oder seiner naturkundlichen Bildung nachgeh t. Anderer­
seits eignen sich die großen Ki esflächen auch zum Lagern, 
Sonnenbaden, Spielen und Picknicken. Zum eigentlichen 
Baden ist die Isar meist zu kalt und zu reißend. 

Die bedrohliche Zunahme des Erholungsverkehrs mit sei­
nen Auswüchsen wurde von uns in den letzten Jahren mit 
großer Besorgnis beobachtet und hat auch schon zu Äuße­
rungen von anderer Seite geführt (KRAUS 1968). Sie gab 
Anlaß zu einem intensiveren Studium des Erholungsver­
kehrs, seines Umfangs, Ablaufes und seiner Folgen ins­
besondere für Pflanzen- und Tierwelt. Im Rahmen von drei 
Seminararbeiten (Hagen, Hoheisel, Hohenadl) wurde im 
Sommer 1970 das Gebiet mehrfach begangen, der Ausflugs­
verkehr an Wochentagen und Wochenenden beobachtet, 
Kraftfahrzeuge gezählt und 225 Besucher befragt. 

Die Untersuchungen erstreckten sich hauptsächlich über 
die Monate Mai bis Juli. Der eigentliche Bademonat August 
wurde bei den Zählungen nicht mit erfaßt, doch ände rt sich 
nach Angaben von Einheimischen gegenüber dem Juli nicht 
viel , vermutlich weil im August viele Münchner in Ferien 
gefahren sind. 

Im l aufe des Jahres ist d ie Belastung durch den Er­
holungsverkehr sehr unterschiedlich. Sie steigt an den 
ersten Frühjahrswochenenden sehr schnell auf die durch­
schnittliche Zahl. Mit zunehmenden Temperaturen kom­
men im Sommer zu den Spaziergängern noch die Bade­
hungrigen hinzu. Im Herbst kehrt sich das Bild w ieder um. 
Das Gebiet wird somit jahreszeitlich in seinen verschiede­
nen Teilen unterschiedlich stark belastet. 

Besonders kraß waren die Verhältnisse in dem sehr trocke­
nen und warmen Sommer 1976, als man im Loisach­
mündungsgebiet auf den Kiesbänken einen Betrieb fest­
stellen konnte, wie man ihn sonst in der Münchner Fuß­
gängerzone findet. Dieser Erholungsverkehr belastet durch 
seine Aktivitäten die Au in unterschiedl icher Weise. Harm­
los ist die Flößerei. Ursprünglich war die Isar ein Fluß, 
der dem Transport von Holz in Form von Flößen, zugleich 
aber auch auf diesen Flößen dem Transport von Waren 
aus Oberitalien diente, die über den Brenner und den Z ir-

187 



ler Berg in das oberste lsargebiet kamen. Diese Floß­
fahrten waren so häufig, daß man vor etwa 150 Jahren alle 
20 Minuten ein Floß vorbeifahren sehen konnte. Ähnlich ist 
es heute an Samstagen, Sonntagen und Feiertagen, wenn 
von Wolfratshausen aus die Flöße mit Touristen die Isar 
hinunter fahren. 

Das schadet jedoch dem Gebiet ebensowenig wie das 
Wandern , Spazierengehen oder auch Studentenexkursio­
nen. Anders ist es mit dem Badebetrieb. Zunächst einmal 
bringt natü rlich, weil d ie Leute mit dem Auto kommen, die­
ser Betrieb die bekannten Parkprobleme. Es wird wild ge­
parkt, dadurch die Bodenvegetation des Waldes zerstört. 
Man hat inzwischen drei neue Parkplätze angelegt. Diese 
Parkplätze wurden auf Betreiben der Oberforstd irektion 
mit Zustimmung der damaligen Landesstelle für Natur­
schutz ausgebaut. Dabei wurde aber die Auf lage des Natur­
schutzes nicht beachtet, daß von diesen Parkplätzen ge­
regelte Wege an das lsarufer führen sollen. Denn di ese 
Parkplätze so llten vor allen Dingen dazu dienen, das wilde 
Herumlaufen in dem anschließenden Gebiet zu vermeiden. 
Es sind, von diesen Parkplätzen ausgehend, inzwischen in 
diesen Wäldern eine Unzahl von Trampelpfaden entstan­
den. Erst in neuerer Zeit bemüht man sich, durch Schilder 
die Leute auf einen Weg zu bringen. 

Die weitaus g rößten Schäden erleidet das Gebiet aber durch 
Lagern, Spielen und Baden. Man muß hier das Lagern und 
Spielen in den unweit der parkenden Autos liegenden 
Kiefernwaldbeständen von dem Tätigkeitskomplex des Ba­
dens, zu dem auch Lagern, Sonnenbaden und Pickn icken 
gehört und der sich auf den offenen Kiesbänken abspielt, 
unterscheiden. 

Den größten Ansturm durch Lagern und Spielen hat die 
südliche Pupplinger Au entlang der Ascholdinger Straße zu 
ertragen. Hier vergnügt sich an Sonntagen fast die Hälfte 
der 3000 Besucher. Viele lagern nur wenige Meter von den 
Autos entfernt zwischen den Krüppelkiefern und Wacholder­
büschen . Sie bauen ihre Campingtische und -stühle, ihre 
liegen und gelegentlich sogar Zelte auf, streifen durch die 
Büsche, spielen Federball, Fußball und fügen dabei der 
Pflanzendecke großen Schaden zu. Sie hinterlassen sicht­
bare Abfälle in Gestalt von Papier, Plastikfol ien, Flaschen 
und Büchsen und bewirken durch weniger sichtbare Hinter­
lassenschaften eine allmähliche Eutrophierung der Stand­
orte. 

Der Badebetrieb und die mit ihm verbundenen Aktivitäten 
spielen sich entlang der Isar auf den Kiesflächen ab. Die 
Belastung der Teilgebiete ist hierbei recht unterschiedlich. 
Einern verhältnismäßig geringen Besuch in der Ascholdin­
ger und Geretsrieder Au steht eine wesentlich stärkere Be­
lastung in der südl ichen Pupplinger Au, deren Kiesflächen 
von der Ascholdinger Straße aus in wenigen Minuten er­
reichbar sind, gegenüber. Sehr stark ist der Badebetrieb 
auch in den nördlichen Teilen. So wurden 1970 in der 
lsar-Loisach-Au bis zu 300, in der nördlichen Pupplinger 
Au 100 bis 150 Badegäste gezählt. Dadurch, daß von die­
sem Personenkreis etwa 80 % Anhänger der Freikörper­
kultur sind, weicht der Badebetrieb in diesem Anteil von 
dem der anderen in manchen Punkten ab. Das betrifft zu­
nächst die zeitl iche Vertei lung. Schon recht zeitig im Früh­
jahr finden sich hier die Badegäste ein und ble iben bis spät 
in den Herbst hinein. Während in den übrigen Tei len ein 
ausgesprochener Wochenendverkehr herrscht, ist hier der 
Besuch auch die Woche über recht stark. Außerdem ist der 
Anteil der von weit her Anreisenden erheblich größer, kein 
Wunder, wenn man weiß, daß sogar die Hamburger St.­
Pauli-Nachrichten für den Besuch Reklame machen. Mehr 
als bei den anderen Badenden besteht die Neigung, sich 
den ganzen Tag auf den Kiesflächen aufzuhalten, kleine 
Wanderungen entlang der Isar zu unternehmen, die Kies­
inseln aufzusuchen und in abgelegene Gebiete einzudrin­
gen. Am Abend reisen fast alle Sonnenfreunde wieder ab, 

188 

lediglich einzelne Personen bleiben in selbstgefertigten 
Laubhütten oder in Zel len über Nacht. Das gemeinsame 
Interesse des Nacktbadens fördert einen gewissen Korps­
geist, der Besitzansprüche bezüglich der Erholungsflächen 
hervorruft und zu Aggressionen gegen andere Badende 
und Wanderer führt. 

Das Nacktbaden hat die Tendenz, sich sehr rasch auszu­
breiten. So hielten sich im Sommer 1971 auch in der Ge­
retsrieder und Aschold inger Au zahlreiche Nudisten auf. 
Wie aus einem Artikel in einer bekannten Illustrierten her­
vorgeht, hält auch die bayerische „ Landesverordnung über 
das Baden an öffentlichen Gewässern" diese Entwicklung 
nicht auf. 

Viele Badende bringen eine große Freizei tausrüstung mit : 
Spiel- und Campinggeräte einschließlich Zelt, Kofferradio 
und Gril l. Es werden mit Material aus den benachbarten 
Weidenbeständen Hütten errichtet, kleine und größere 
Bauwerke aus Steinen angelegt und Grill- und Picknick­
feuer angezündet. Durch Funkenflug entstanden in den 
benachbarten Waldtei len 1969 10 größere von der Feuer­
wehr gelöschte Brände. welche Waldbestände von 4,7 ha 
vernichteten. 1969,'70 ereigneten sich noch 30 weitere klei­
nere Brände, bei denen die Feuerwehr nicht eingesetzt 
wurde. 

In neuerer Zeit hat sich an den lsarufern noch eine weitere 
Form der Erholung entwickelt, nämlich die Gruppen- und 
Betriebsfeste. Nach einer einmal ausgesprochenen Erlaub­
nis des Landratsamtes Wolfratshausen , die rasch bekannt 
wurde, mehren sich die Anträge auf Genehmigung von 
abend lichen Betriebsfesten. Aber auch ohne eine solche 
werden nach sorgfältiger Vorerkundung die lsarufer auf­
gesucht, um bei Lampionbeleuchtung mit Bier und Spieß­
braten zu feiern. 

infolge des schütteren Bewuchses entstehen auf den Kies­
flächen trotz der hohen Besucherzahlen nur geringe Schä­
den an der Pflanzendecke. Stärker fal len die Verunreini­
gungen ins Gewicht, die von den Besuchern hinterlassen 
werden. Selbst in der verhältn ismäßig ruhigen Ascholdinger 
Au kann man nur wen ige Schritte gehen, ohne auf zu rück­
gelassene Gegenstände der Erholungsuchenden zu sto­
ßen, von Badesandalen angefangen bis zu Plastiktaschen 
und Konservendosen. Glücklicherweise darf man hoffen, 
daß ein Teil des Unrats von den gelegentlichen Hochwäs­
sern fortgespü lt wird. 

Durch Materialentnahme für Hüttenbauten werden die 
Weidengebüsche beschädigt. Wenn auch wegen der hohen 
Regenerationskraft der Weiden bisher keine großen Schä­
den entstanden sind, muß bei dem zunehmenden Be­
sucherandrang befürchtet werden, daß auch hier bald 
unerträgliche Eingriffe stattfinden werden . 

Die gefährlichsten Folgen des Badebetriebes si nd aber die 
erwähnten Waldbrände und die Störung der Tierwelt. Hier 
ist besonders die Beeinträcht igung der Bruten von Fluß­
seeschwalbe, Flußuferläufer und Flußregenpfeifer zu er­
wähnen. 

Am stärksten gefährdet ist die Brutkolonie der Flußsee­
schwalben auf einer im Norden gelegenen Kiesinsel. Die 
Nudisten und andere Badegäste besuchen mit Vorliebe 
diese Insel, die bei norm alem Wasserstand ohne weiteres 
erreicht werden kann. Nachteilig wirkt sich die Verhaltens­
weise der Flußseeschwalben aus, ihre Nester in sandigen 
Partien der Insel anzulegen. Gerade d iese Orte werden 
aber auch von den Erholungsuchenden bevorzugt, denen 
ein Spaziergang oder ein Sonnenbad auf Sand weitaus 
angenehmer ist als auf den teilweise recht groben und 
spitzen Steinen. Das unauffällige Nest und die gute Tarn­
farbe der Eier sind weitere Gefahrenmomente, die ein 
unbeabsichtigtes Zertreten der Gelege zur Folge haben 
können. In den Jahren 1966-71 wurde auf diese Weise 
jährlich ein Gelege zerstört. 



Zur Brutzeit kommt es außerdem zu Störungen der brüten­
den Altvögel, die von umherwandernden Menschen zum 
Verlassen des Geleges gezwungen werden. Bei längerer 
Abwesenheit erleiden die Eier Kälteschäden. Die Altvögel 
stimmen nach dem Verjagen vom Nest ein unerträgliches 
Geschrei an und attackieren den Eindringling mit mutigen 
Angriffen: daraus ist zu erklären, daß nach Aussagen Ein­
heimischer mit Stöcken nach Altvögeln geschlagen und ein 
Gelege mutwillig zerstört wurde. 

Für Flußuferläufer und Flußregenpfeifer gelten die Aus­
führungen über die Flußseeschwalben sinngemäß. Die Brut­
plätze der beiden Vogelarten liegen zu einem großen Teil 
in den am stärksten besuchten Gebieten, und gerade das 
Gelege des Flußregenpfeifers wird meist übersehen und 
leicht zertreten. Seim Flußuferläufer ist die Gefahr nicht so 
groß, da sein Nest durch Vegetation geschützt ist und tief 
im Erdboden liegt: dieser Vogel reagiert jedoch auf jede 
Störung mit Meiden des betreffenden Gebietes. Sein Be­
stand ist aus diesem Grunde stark im Abnehmen. 

Andere Vogelarten haben auf den Erholungsbetrieb bereits 
mit Abwandern reagiert; der Gänsesäger bleibt nur bis 
Mitte Mai in den lsarauen, mit Einsetzen der Badesaison 
verschwindet er und brütet an anderen Orten. Ebenso wird 
das Haubentaucherpaar beim lckinger Wehr all jährlich ver­
trieben, obwohl es dort geeignete Brutplätze vorfinden 
würde. 

zusammenfassend läßt sich sagen. daß alle Vögel von den 
Erholungsuchenden daran gehindert werden. ihre gewähl­
ten Brutplätze aufzusuchen. Wenn sie trotzdem brü ten, sind 
sie gerade in dieser Zeit dauernd Beunruhigungen aus­
gesetzt. Auch eine ungestörte Nahrungsaufnahme ist bei 
den Wasservögeln unmöglich, da sich Badende an allen 
Fangplätzen aufhalten. Dieser Zustand ist bis weit in den 
He rbst hinein gleich; so konnten z. B. am 12. Oktober 1970, 
einem Montag, noch 15 bis 20 Nudisten am lsarspitz und 
auf vorgelagerten Inseln gezählt werden. 

Um all diese Beeinträcht igungsgefahren abzuwenden, 
haben wir 1972 einen Landschaftsplan erarbeitet (SEIBERT 
u. ZIELONKOWSKJ 1972), dessen Karte der „Schutzmaß­
nahmen und Erholungserschließung für die lsarauen bei 
Wolfratshausen" hier nur genannt werden soll, ohne im 
einzelnen auf diesen Landschaftsplan einzugehen. 

Eine neue Belastung für das Gebiet wird die Wasserleitung 
für München sein. Die Stadt München beabsichtigt und ist 
dabei. eine Wasserentnahme im Gebiet nördlich von Gar­
misch bei Oberau auszubauen. Dieses Wasser soll durch 
eine Rohrleitung nach München geführt werden, wobei 
man ein freies Gefälle haben möchte. also ohne Pumpen 
arbeiten will. Das geht nur, wenn man diese Leitung durch 
das Loiöachtal führt. In Wolfratshausen kann diese nicht 

durch die Ortschaft geführt werden: deshalb will man mit 
dieser Leitung schräg durch die Pupplinger Au. 

Trotz einer geplanten schonenden Bauweise wird es eine 
Trasse von sicher mehr als 30 m Breite geben; die Rohre 
kommen in den Boden, und es ist danach an eine „Re­
kul tivieru ng" gedacht. Wir haben aber zeigen können, daß 
es gar nicht möglich ist, den ursprünglichen Zustand wieder 
herzustellen, weil z. B. die Bildung dieser Tangelrendzinen, 
dieser Humuskarbonatböden, mehrere hundert, wenn nicht 
mehrere tausend, Jahre dauert. Auch der Baumbestand 
wird Jahrzehnte brauchen, bis er wieder in der ursprüng­
lichen Verfassung ist. Darüber hinaus ist damit zu rechnen, 
daß auch die Grundwasserverhältnisse gestört werden, ins­
besondere dort, wo die Leitung am Rand des Moränen­
gebietes entlang geführt wird. wo zahlreiche Hangwasser­
züge angeschnitten und zulPtzt noch ein Flachmoorgebiet 
durchquert wird, das natürlith mit Sicherheit unter die­
sen Folgen beträchtl ich zu leiden hat. Der Landtagsaus­
schuß für Umweltfragen hat sich mit dieser Sache befaßt 
und nach den neuesten Informationen, die ich habe, 
sieht es jetzt doch so aus. daß man dieser Trassen­
führung zustimmen wird. Die Alternative wäre, im Stollen­
bau eine Trasse von Wolfratshausen nach Baierbrunn 
durchzuführen. Das soll nach den Angaben der Stadt 
München 100 Millionen Mark mehr kosten. Wenn man 
bedenkt, daß das sehr umstrittene Zeltdach im Olympia­
gelände 193 Mill ionen Mark gekostet hat und jährlich repa­
riert werden muß, dann sieht man, daß eben hier die 
Akzente recht unterschiedlich gesetzt sind. 

Meine Damen und Herren, damit bin ich am Ende meines 
Vortrages. So ein Abendvortrag soll ja in der Regel etwas 
Erbauliches und etwas Erhabenes darstellen, und eine 
Wi ldflußlandschaft ist ja vielleicht auch attraktiver und er­
freulicher, als die regulierten Fließgewässer, mit denen Sie 
sich heute am Tage beschäftigt haben. Aber auf der ande­
ren Seite wollte ich Ihnen doch nicht verschweigen, daß 
es in diesem Gebiet auch sehr große und immer wieder 
neue Probleme gibt. 
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Gunter Ruwenstroth 

Wandel der Nutzungsansprüche an Fließgewässer 

Einleitung 

Die meisten Fließgewässer unserer Welt werden heute von 
den Menschen in unterschiedlichster Weise genutzt, es sei 
nur an die Nutzungen durch Fischerei oder Schiffahrt er­
innert. In unseren dichter besiedelten Räumen Mittel- und 
Westeuropas kann auch davon ausgegangen werden, daß 
die Fließgewässer - Ströme, Flüsse und Bäche - für die 
herausragendsten Nutzungsansprüche hergerichtet, verän­
dert oder umgebaut wurden und werden. 

Der Ausbau der Saar zur Schiffahrtsstraße bietet sich bei 
unserem Tagungsort als naheliegendes Beispiel an. Aber 
auch andere Nutzungsansprüche wie Wasserbevorratung 
und Energ iegewinnung haben Flüsse (u. a. die Eder/Hes­
sen oder die Oker/ Niedersachsen} verändert. 

Die menschlichen Ansprüche an die Nutzung von Fließ­
gewässern haben jedoch nicht erst in unserer Zeit zu kon­
kreten Veränderungen an den Strömen, Flüssen und Bä­
chen geführt, sondern solche Veränderungen sind schon 
viele Jahrhunderte zurückzuverfolgen. 

In den verschiedenen Epochen waren es auch jeweils unter­
schiedl iche Nutzungen, die so wichtig erschienen, daß sie 
al le übrigen Nutzungen an Fl ießgewässern überwogen und 
zu Veränderungen am Gewässer, oft ohne ausreichende 
Beachtung der anderen Nutzungen, führten. 

Hier sei nur an die im Mittelalter weit verbreitete Nutzung 
der Flüsse und Bäche für die Energiegewinnung durch 
Wassermühlen erinnert, die zu einem ersten erheblichen 
Eingriff in die bis dahin überwiegend natürlichen Gewässer 
führte und nicht ohne Auseinandersetzungen mit anderen 
Nutzern, - Fischer, Bauern (Nutzung der Rieselwiesen) - , 
führte. 

Als ein extremes Beispiel bietet sich der Oberharz an: Im 
ausgehenden Mittelalter begann man im Oberharz für die 
Energie- und Wasserbereitstellung zugunsten des Berg­
baues mit einer Umgestaltung aller Fließgewässer, die zu 
einer vollständigen Beherrschung der Wasserwirtschaft 
führte. Ähnlich majorisierende Nutzungen waren zu Ende 
des Mittelalters auch die Anlage und der Betrieb wasser­
gefüllte r Guts-, Burg- und Stadtgräben, die Vorrang vor 
allen anderen Nutzungen hatten. Andere „ Nutzungen " wie 
die den Flüssen und Bächen überlassene Müll- und Fä­
kalienabfuhr veränderten nicht die Lage und Gestaltung der 
Gewässer, jedoch beanspruchen sie um so mehr deren 
Wasserqualität und Wasserquantität. So wurden manche 
Bäche und Flüsse oberhalb der Städte zur Trink- und 
Brauchwasserentnahme, im mittleren Stadtabschnitt zum 
Wäschewaschen und unterhalb der Städte als Abwasservor­
fluter genutzt. Dies konnte natürlich nur so lange gutgehen, 
solange die Siedlungsdichte nicht zu groß wurde und eine 
ausreichende Selbstreinigungskraft der Gewässer erhalten 
blieb. 

Im letzten Jahrhu ndert und Anfang dieses Jahrhunderts 
kamen der Ausbau vieler Flüsse zu Schiffahrtswegen und 
die Nutzung für Großkraftanlagen und Flußspeicher hinzu. 

Ziel 

Dieser kurze Überblick früherer Nutzungsansprüche an 
Fließgewässer soll jedoch nicht zu einer historisierenden 
Betrachtung führen, sondern Ausgangspunkt der weiteren 
Überlegungen zu bedarfsgerechten und ausgewogenen 
Planungen an Flüssen und Bächen sein. Es soll der Ver-
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such unternommen werden, nicht nur neben einem Haupt­
grund zur Veränderung eines Gewässers die anderen Be­
lange (d. h. Nutzungsansprüche) zu beachten („Begleit­
pläne"). sondern alle Nutzungsansprüche von vornherein 
als vorerst gleichberechtigt, jedoch nicht unbedingt gleich­
gewichtig zu berücksichtigen und sie in die Planung oder 
in die Bewertung vorliegender Alternativen einzubringen. 
Dies ist umso wichtiger, als viele der Fließgewässer und 
auch viele seiner Teilabschnitte eine unterschiedliche Be­
einflussung durch die Menschen erfahren haben, da nicht 
jede geschichtliche Entwicklung an jedem Gewässer­
abschnitt auch zu realer Veränderung geführt hat, teilweise 
sich daher auch unterschied liche Entwicklungen überlagert 
haben, die es gilt, vor weiteren Planungen zu analysieren. 
Im Rahmen der vorgegebenen Zeit können jedoch keine 
allgemeingültigen Ausführungen über alle Änderungen der 
Nutzungsansprüche an Fließgewässer gemacht werden, 
deshalb soll im weiteren aus konkreten Planungsfällen 
referiert werden. 

vorgehen 

Für einen konkreten Planungsfal l. - der Untersuchung zum 
Ausbau der oberen Ems bei Rietberg [Lit. 1] -, wurden elf 
Nutzungsansprüche zusammengeste llt und auf ihren Be­
deutungswandel zwischen Anfang des 19. Jahrhunderts, 
heute und der überschaubaren Zukunft analysiert : 

• Hochwasserschutz und große Vorflut 

• Binnenentwässerung der Talaue 

• Vorflut und Aufnahme gereinigter Abwässer 
(Selbstreinigungsvermögen) 

• Bewässerung 

• Fischerei 

• ökologischer Ausgleich 

• Landschaftsgestaltung (einschl. Stadtbefestigung) 

• Erholung am Wasser 

• Energiegewinnung 

• Transportweg 

• Brauchwasser 

Als Unterlagen d ienten historische (von 1920/21) und heu­
tige topographische Karten, Auszüge aus dem Wasser­
buch und vergleichende Ortsbegehungen. Interessanter­
weise konnte auch eine gleichzeit ig aufgestellte Karte der 
landschaftsökologischen Raumeinheiten wichtige Hinweise 
geben oder getroffene Annahmen absichern. 

Ergebnis 

Als Ergebnis gewinnt man das im weiteren dargestellte Be­
deutungsprofil , d as d ie Abnahme, Beibehaltung oder Stei­
geru ng der relativen Bedeutung für alle Nutzungsansprüche 
darstellt. 
über dieses Bedeutungsprofil hinaus ergibt die graphische 
Gegenüberstellung harmonisierender oder konkurrierender 
Nutzungsansprüche Hinweise für die weitere Planung. 

Nutzungsanspruch „Hochwasserschutz" 

Der Hochwasserschutz und d ie ausreichende Vorflut fü r 
andere größere Gewässer hat weiterhin an Bedeutung ge­
wonnen, da zum einen durch wesentlich grö ßere und über­
baute versiegelte Flächen der oberflächige Regenwasser-



abfluß zugenommen hat, der Zeitbeiwert vergrößert wurde 
(Spitzenabflüsse), und zum anderen - im Vertrauen auf 
die Leistungsfähigkeit der Wasserwirtschaft - Siedlungen 
und Stadterweiterungen in hochwasserbeeinflußte Bereiche 
hinein angelegt wurden. Als unbeabsichtigte Nebeneffekte 
wurden der Abflußquerschnitt vereng t und natürl iche Re­
tentionsräume verringert. 

Nutzungsanspruch „Binnenentwässerung der Tataue " 

Durch die intensive Nutzung der Talaue als Grünland und 
teilweise entgegen der standörtlichen Eignung auch als 
Ackerland hat s ich der schon immer vorhandene Anspruch 
auf pflanzengünstigen Wasserstand verstärkt , zumal die 
Forderu ng der Befahrbarkeit mit schwe ren Landmaschinen 
hinzukam. 

Nutzungsanspruch „Aufnahme gereinigter Abwässer" 

Ein ausreichender Niedrigwasserabfluß und damit die Er­
haltung des Selbstreinigungsvermögens der Gewässer ist 
auch bei der Einleitung voll biolog isch gereinigten Ab­
wassers erforderlich. Da dies heute schon für die weitere 
Stadtentwicklung ein begrenzender Faktor sein kann, hat 
dieser Nutzungsanspruch in seiner Bedeutung weiter zu­
genommen. Als weiteres, extremes Beispiel seien hier die 
heutigen Abflußverhältnisse der Oker und d ie Abwasser­
probleme Braunschweigs eingefügt [Lit. 2]. Der mittlere 
Niedrigwasserabfluß von rd. 3 m=.'s (NNQ -- 1,3 m3.'s) und 
die Vorbelastu ng (BSB5 ""' 10,3 mg/I ) erlauben keine wei­
tere Einleitung biolog isch gereinigten Abwassers. ohne zu 
einem „Umkippen" der Oker zu führen , so daß eine Ab­
wasserbehandlung in der Form der nicht unproblemati­
schen Verregnung notwendig wurde. 

Nutzungsanspruch „ Bewässerung" 

Die Notwendig keit der Bewässerung landwirtschaftl icher 
Flächen und damit auch Ausnutzung der Düngekraft des 
Wassers hat nach Einführung des Kunstdüngers gerade im 
Betrachtungszeitraum fast vollständig abgenommen. So 
haben sich an der mittleren Hase (Artland 'Nds.) Bewässe­
rungsverbände mit einem umfangreichen Bewässerungs­
netz und Rieselwiesen in kürzester Zeit, fast ohne Über­
gang, zu Entwässerungsverbänden entwickelt. Doch die Zu­
nahme der künstl ichen Beregnung im Verlauf der letzten 
Jahre zeigt, daß die derzeitige Bedeutungslosigkeit der 
Bewässerung im Planungsgebiet nicht anzuhalten braucht. 
Anhebungen der Grundwasserstände, Kulturstaue, Grund­
wasseranreicherungen und Speicherung und Entnahme von 
Beregnungswasser können auch dort notwendig werden, 
wo heute noch Entwässerungsmaßnahmen durchgeführt 
werden . 

Nutzungsanspruch „Fischerei" 

Die gewerbliche Fischerei mit einer früher sehr großen Be­
deutung ist an den meisten Flüssen bedeutungslos ge­
worden. Daß der Anspruch an sich, auch als Ange lgewäs­
ser, weiter besteht, zeigen die Vielzahl der neu angelegten 
und wiedergenotzten al ten Fischteiche an den Flüssen, so 
auch hier an der Ems. Große Anstrengungen werden z. z. 
unternommen, dies wieder auf gewerbl icher Basis aufzu­
bauen . 

Nutzungsanspruch „ökologischer Ausgleich" 

Die zunehmenden ökologischen Risiken und die in Teil­
gebieten labilen ökologischen Verhältnisse führen dazu, 
den ökologischen Ausgleich zu den meist anthropogenen 
Belastungen als Nutzungsanspruch zu formulieren, um 
wenigstens so der Ökologie im dem Menschen eigenen 
Nutzungsdenken einen Platz einzuräumen. 

Den Gewässern und ihren Talauen als vielseitige Lebens­
räume kommt dabei eine besondere Bedeutung iu . Durch 
ihre bandartige, teilweise auch mit Nebengewässern netz-

bi ldende Form können sie Refugien der Tier- und Pflanzen­
welt se in, aber auch zum Klimaausgleich und zum Abbau 
vieler Umweltbelastungen beitragen. Obwohl diese Wirkun­
gen schon immer in vielen Gebieten - selbstverständliche 
- Grundlage des mensch lichen Lebens waren, wi rd doch 
erst mit ihrem teilweisen Rückgang ihre eigentl iche Bedeu­
tung sichtbar, so daß künftig auch an kleine Gewässer die­
ser Nutzungsanspruch mit wachsender Priorität gestellt 
werden muß. 

Nutzungsanspruch „ Landschaftsgestaltung" 

Die Einbindung der Stadt Rietberg in die Flußlandschaft, 
von der Ems und einem abzweigenden, wassergefü llten 
Stadtgraben umflossen, muß zu An fang des 19. Jahr­
hunderts als vollendet bezeichnet werden. Mit der späteren 
Stadtausbreitung über diese Grenzen hinaus - in die Ge­
biete hinein, in denen bisher nur die stad tnahen Gärten 
lagen - wurde der Vorzug dieser Lage weitgehend zer­
stört. Aber auch in der freien Landschaft verlor der Fluß 
durch seine schon frühe Verlegung in einen angestauten 
Mühlen kanal seinen ursprüng lichen Charakter. Was blieb, 
ist jedoch würdig genug, erhalten oder weiterentwickelt zu 
werden ; die Betonung und Signalisierung des Flusses in 
der Landschaft ist notwend ig, das Bewußtsein, an einem 
Fluß zu leben und zu wohnen, muß auch durch gestaltende 
Maßnahmen gestärkt werden. 

Nutzungsanspruch „Erholung am Wasser" 

Der wachsende Bedarf naturnaher und landschaftsgebun­
dener Erholung wird auch hier an der Ems weiterhin zu­
nehmen, auch wenn eine wassersportorientierte Erholung 
auf dem Wasser durch die geringe Wasserspiegelbreite und 
Wassertiefe nicht möglich ist. Die Freizeitnutzung und die 
Feierabenderholung am Wasser durch die einheimische 
Bevölkerung stellen schon heute konkrete Nutzungsan­
sprüche an die Gestaltung der Ems; die Wochenend­
erholung auch durch andere Nutzer mag in absehbarer Zeit 
hinzukommen. Der Ausbau vieler wasserorientierter Er­
holungsmöglichkeiten kann dazu beitragen, die Überlastung 
einiger weniger attraktiver Uferzonen, wie sie z. B. in Tei l­
bereichen der Mittelweser, insbesondere durch das Freizeit­
wohnen und den Bootsspo rt zu beobachten ist, zukünftig 
zu vermeiden. 

Nutzungsanspruch „ Energiegewinnung" 

Die Energiegewinnung, einmal majorisierender Nutzungs­
anspruch am betrachteten Emsabschnitt und damit aus­
lösender Faktor für die Veränderung ihrer Lage, ihres 
Längsschnittes und ihrer Profilgestaltung, ist heute mit Ab­
lösung der noch bestehenden Staurechte bedeutungslos 
geworden. Dies gilt für fast alle k leinen und mittleren Ge­
wässer, da Energiegewinnung und -verteilung in so gerin­
gen Leistungseinheiten trotz steigenden Energ iebedarfs 
nicht mehr w irtschaftlich sind. Aber schon bei den g rößeren 
Flüssen bleibt der Nutzungsanspruch der Energiegewin­
nung erhalten, wie es durch die neueren Flußkraftwerke der 
Mosel oder die vorläufigen Ausbauabsichten für einige 
Alpenflüsse belegt wi rd . 

Nutzungsanspruch „ Transportweg" 

Der grundsätzl iche Nutzungsanspruch an die Ems als Trans­
portweg konnte hier am Oberlauf durch die geringe Wasser­
tiefe der Ems niemals erfü l lt werden, so daß ein relativ 
früher Ausbau der paral lel verlaufenden Straßen zu „Chaus­
seen" erfolgte. Wenn dies durch schlechte Baugrundver­
häl tni sse, z. B. in Moorgebieten, erschwert wurde, so wur­
den jedoch auch kleinste Gewässer, manchmal kaum 1 m 
bre it, fü r den Warentransport gestaltet und genutzt, was 
durch die bis in die d reißiger Jahre unseres Jahrhunderts 
befahrenen Flüsse, Bäche und Schiffahrtsg räben des Teu­
felsmoores bei Bremen belegt wird. Bei der Ems darf nicht 

191 



...... 
c.o 
1\) 

Nr. 
-l 
ou 
>!: m c. 
Q) .c 
~ß 

1 

2 

3 

4 

ANSPRÜCHE AN GUALITÄT UND 
GUANTITÄT DES GE\l\/ÄSSERS EMS 

Teilfunktion G) Relative Bedeutung 

Bedeutungsprofil ® 1 Gualität/lntensität(a 

Konkurrierende @ 
Nutzungsansprüche Nutzung 

Bestondsoufnohme 

(Karten , Begehungen , Wouerbuch , Koraue r) 

Große Vorflut 

Entwöu erung 
Vorflut fUr Gew. II. Ordnung 
Hoehwoneroufnohme 

Vorflut für Binnen­
entwässerung 

DrHntieFe 
Vorflut fur Gew . 111 . Ordnung 

Vorflut u. Aufnahme 
gerein. Abwässer 

Bewässerung 
Londw . SewöSserung (oberirdisc h) 
Beregnung, Trtinkwosser , 
Grund wioueronre ichervng 
{Trinkwassergewinnung) 

4-srufigc Bewer tung.noch vorliegenden 
Unterlagen geschötzt 

früher 

IY . Johrhundelf 

h e ute 

1975 

zukünftig 

etwo 2.000 

Diverse Kriterien , sowei t vorhande n und 
meßbot und weirergehende Anolysen 
(Ve rgle ich mir Werten außerhalb}. 

FN -;- l24~m2, NO ·.- 0,16m3/> 

MO · 1,24 m3;. 

SoH0 o7,B7m3/> ~ • 100 

KHQ = 16, 10m3/s NO 

2 x UferobbrUche und Anlandungen ~ Niöonder­
bildung; grö ßere Gew . (Senne~h, Dorrenbcch) 
finden nur geringe Vorflu t. Einwollung tei lweise 
erforderl ich, Uberschwemmung~cbict» Entwös-

1 1 serungsgebie t (Schulz:e ntrum) 1 ] 

-~ 

z 

Durch Sta uwehr on fOchtey Mühle und zusötz licher 
HW- Ve rwollung im oberen Emslo uf ke ine Vorflut 
für londw . , begleitende Fltlchen {Z\ßtond: 2- sei t ig 
Porollelg röben, t lw .unter Ems o lt DUker , b is ins 
Unterwasser, keine landw. Abwösser! ) 

Vornut ru. SW [O = 5.170 m3/d; 23.000 EGW] und 
RW nur be i MW gegeben. 
Selbstre inigungskraft trotz SW und RW-Verschmvtz~ 
und longsomcn Fließens (Srouholtung), u.o. durch@ 
gut. 
Wosscrquol it8t: (siehe Bestondsoufnohme AG) 

Zur Zeit nur Entnahme von G ar tenwasser , l andwi rt ­
schaftliche Be reg nung oder 6ewHsserung durch hohen 
':;W-Stond bzw . Kunstdünge r nicht e rforderl ich. 
Durch f Mirtel$0nd-Sohle gute r Aus tausc h GW.......,. 
Flußw.,... r. 

'! 
j 

" .§ 
= 
~ 

Alf gerne ine / sektorol sich ousschl ieße nde 
Anspri.i chc , konk retisiert an det Erm 

• • 
• 

• • • • • • • • 
• 
• 
• 



_.. 
<D 
w 

5 

6 

7 

B 

9 

10 

11 

Gewerbliche 
Fischerei 

Zucht 
Fang 

Ökologische 
Ausgleichswirkung 

u .o. Klima - Ausgleich 
Botanik l-.... Indi viduen-und 
Zoologiei Arte nreichtum 

" Kinde rstube" 

Landschafts­
gestaltung 

Einbindung und Signol isie rung Gew . 
Ästhe t ik , Wo hnen c m Wa sse r 
Beeinflussung anthropogener En tw. 

Erholung am 
Wasser Ceinschl. Angeln> 

Fre i.te il 
Fe ierobenderh ol uno 
Woche nenderholunQ 

Energiegewinnung 

Transportweg 

Brauchwasser 
S1 ouc ~wos~e 1 c nt noh:no!! 
Kuhlwosse• ~1:1 :.um: 
'llo • .iieto usche! •• ''t" ' 

Sich verbessernde Fh chortenzohl, ge ringe Intensi tät 
{siehe ovsführliche Bestandsaufnahme AG), separate 
Fischteiche. 

~ • •• 1 
~ 
-" u 

• ·I 
1 1::11 

! r<u;«O >I 1 1 1 .~ f;@!t -.- 1 
~ r----, .'!:!- 1 .... 1 i·i 

g Einige ökologisch wertvol le Feuch tgebiete, 
wenige wertvol le Waldporzellen, l • • 
wenige ornithologhch wertvolle Gebie te , 
heutiger Emsverlouf und Umwe lt stehen n ur in 
ger inger Wechielbeziehung (Profi lgestol tun~) 

(sie he a usfüh rlic he Kartieru ngen "Ökologie" 
du ,ch AG) 

• • · ·1 l •*I EI 

~-r~ • > z _J 1 11:111 • -t a,_.i.::_.,L_ . -· 
Landschoftsgestoltung a ls a usreiche nd nur in Teilbe­
reichen (Rietberg - Mair ingwiese, Hord thof-Teichwiese 

z u beze ichne n . po te ntiel l: 34 
Wohnen a m Wasser: genutzt : 9 Höuse r 

Bewußtse in des Le bens am Wasse r noch vorhanden! 

Spazie rwege und An logen n ur om O rtsrand, 
ein~itig au f rd. 440 m Flußlönge, sonst 
Fl ußlauf auf Röurmtre i fen erre ichbar . 

de faCJo bedeutungslos, iedoch zwei 
Mühle nstoue (Rechte !) 

Ke ine 81ouchwosse1- bzw . Kuh lwosseren tnoh­
mcn, iedoch Srourechte fU r Bl~ichergr6ben, 
Schlo~1öf te und Fischteiche! 

.E 5 
-= o: 
~~ 

• • j 
~ 
·~ 
it 
ö 
~ -• • • • • • • 

auße r Be tro ::hl ! 

a ußer Betracht! 



unerwähnt bleiben, daß sie kaum 100 km flußab noch 
heute eine bedeutende Binnenwasserstraße und im weite­
ren Verlauf auch eine wichtige Seeverkehrsstraße ist. 

Nutzungsanspruch „Brauchwasser" 

Die ehemals große Bedeutung der Brauchwassernutzung 
an der Ems zeigen die alten Staurechte für die Bleicher­
gräben, die Schloßgräfte oder für die Fischteiche. Aber 
auch das Tränkwasser wurde direkt der Ems entnommen. 
Die heutigen Nutzungsansprüche, wie Brauch- oder Kühl­
wasserentnahme oder Nutzung zur Wärmetauschung be­
stehen wohl, haben sich aber auf die großen und leistungs­
fähigen Flüsse konzentriert. 

Als ein Beispiel für einen Fluß, der im Laufe nur eines 
Jahrhunderts verschiedensten Nutzungsansprüchen aus­
gesetzt war und jeweils für einen der majorisierenden An­
sprüche ausgebaut oder umgestaltet wurde, sei ein Ab­
schnitt der unteren Eder, unterhalb der heutigen Edertal­
sperre, angeführt [ Lit. 3]. Daß die Eder trotz der extre­
men menschlichen Eingriffe heute immer noch als ein 
schutzwürdiger und attraktiver Fluß bezeichnet werden 
kann, spricht für die Bedeutung der leistungsfähigen Flüsse 
und ihrer Talauen im gesamten Landschaftsgefü ge. Die 
stark mäandrierende Eder, bei Hochwasser in vielen A r­
men das Tal füllend, war Anfang des letzten Jahrhunderts 
fischreich, sehr selten fand man noch Goldstaub auf einer 
der vielen Sandbänke. Eine der Flußschleifen änderte der­
art ihre Lage, daß hierdurch ein Dorf am Talrand (Anraff) 
gefährdet schien. In einer ersten Ederregulierung um 
1848/49 wurde der große Mäanderbogen durch einen Durch­
stich abgeschnitten. Der Durchstich war jedoch zu schmal 
und zu flach angelegt worden, so daß sich das Hochwasser 
ein doppelt so breites und tieferes Flußbett grub. Hier­
durch ergaben sich langjährige und teure Arbeiten der An­
wohner zur Sicherung der Flußufer, aber es kam auch zu 
einem Wasserstau im alten Flußbett di rekt vor der Sied­
lung. Eine damals noch unerkannte Krankheit, die Malaria, 
breitete sich über die hier lebenden Moskitos so schnell 
aus, daß schon 6 Jahre nach der Regulierung jeder vierte 
Einwohner gleichzeitig erkrankt war. Erst mit der lang­
samen Verlandung des Altarms ging auch die Ausbreitung 
d ieser Seuche wieder langsam zurück. 

Als von 1908 bis 1914 etwa 10 km oberhalb die Edertal­
sperre erbaut wurde, die der Stromgewinnung und vor 
allem der Niedrigwasseraufhöhung der Fulda und der We­
ser dienen sollte, nahm wohl die Zahl der Überschwem­
mungen ab, aber das Ederwasser blieb auch in heißen 
Sommern so kalt (ca. 11 ' C) und tief, daß ein Durch­
queren mit Gespannen zu den jenseitigen Fluren meist 
nicht mehr möglich war. Acht Jahre später mußte deshalb 
eine erste feste Ederbrücke erstellt werden. Ebenfalls 
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konnte nicht mehr gebadet werden. Der Fischfang wurde 
unbedeutend. 

Mit der Errich tung einer Talsperre von mehr als 200 Mio m3 

Speicherinhal t war wohl das Risiko vieler kleiner Über­
schwemmungen abgebaut, aber das Risiko einer großen 
Überschwemmung blieb. Dieser Risikofall trat im Mai 1943 
ein, als die Talsperre durch eine eng lische Luft-Wasser­
Mine getroffen wurde. Die heranrollende Flut kostete hier 
wohl keine Menschenleben, jedoch wurden mindestens 
18 ha am Fluß zu Unland : Der Mutterboden war weg­
geschwemmt worden, eine abschnittsweise, fast meterhohe 
Kiesschicht bedeckte das Land. Oie landwi rtschaft liche Nut­
zung der Talaue wurde für Jahrzehnte zu rückgedrängt. 

Kiesentnahmen in der frühen Nachkriegszeit direkt aus dem 
Flußbett senkten die Grundwasserstände erheblich ab. Der­
zeit sind die ersten Wochenendhäuser im zum Land­
schaftsschutzgebiet erklärten Edertal festzustellen, wasser­
gefüllte Kiesgruben neben dem Fluß wurden als Angel­
teiche und vereinsorientie rte Erholungsflächen gestaltet 
und größtenteils durch Einzäunungen für den al lgemeinen 
Zutritt gesperrt. Dam it hat sich auch die Erholung als der­
zeit letzter Nutzungsanspruch durch Bauten und Flächen­
beanspruchungen in der Ta laue manifestiert. 

Weitere Möglichkeiten der Auswertung 

Die hier dargelegten Betrachtungen zum Nutzungswandel 
an Fließgewässern können in konkreten Planungsfällen 
angewendet werden, die Ausbaunotwendigkeit von Gewäs­
sern kritisch zu überprüfen oder gegebene Alternativen auf 
Grund ihres Erfüllungsgrades aller wesen tlichen Nutzungs­
ansprüche zu bewerten. Dies setzt allerdings auch eine 
gegenseitige Gewichtung der für das betrachtete Gewässer 
bedeutsamen Nutzungsansprüche voraus. 

Die so erarbeiteten Erhaltungs- oder Ausbaugrundsätze er­
möglichen dem Ingen ieur und den weiteren Sonderfach­
leuten, im Rahmen technischer und finanzieller Möglich­
keiten anerkannte Lösungen vorzuschlagen. Oie häufig sehr 
unterschiedlichen Lösungsmöglichkeiten lassen sich an 
ihrem jewei ligen Erfüllungsgrad der festgelegten Grund­
sätze messen, eine der annehmbaren Lösungen kann zur 
Realisieru ng gebracht werden. 

Literatur: 

[1 ] Wasserbau! iche und landschaftsökologische Modell­
planung Ems, Hrsg.: Landesamt für Agrarordnung in 
NW, Münster (in Bearbeitung) 

[2] Gutachten zur Abwasserverregnung Braunschweig, Ge­
sellschaft für Landeskultur GmbH, Bremen, 1976 

[3] Waldecksche Ortssippenbücher, Band 3/Anraff, Wald­
eckseher Gesch ichtsverein, Arolsen 1953 



Albrecht Krause 

Ufergehölzpflanzungen an kleinen Wasserläufen. 
Praktische Beispiele aus Nordwestdeutschland 

Die Bäche und kleinen Flüsse Nordwestdeutschlands, die 
durch Ausbau- und Unterhaltungsmaßnahmen ihr natür­
liches Gleichgewicht zwischen Ufer- und Sohlenbewuchs 
einerseits und Beständigkeit des Profils andererseits ein­
gebüßt haben, sind Sorgenkinder der Landeskultur. Daß der 
unbefriedigende Zustand dieser Gewässer keinesfalls 
Dauerzustand bleiben muß, sondern daß ihm abgeholfen 
werden kann, soll an neueren Beispielen aus der Praxis 
gezeigt werden. 

Der folgende Bericht beruht auf Beobachtungen, die im 
Flachland an naturnahen soWie an ausgebauten gehölz­
freien und bepflanzten Wasserläufen angestellt wurden 
(vgl. Lohmeyer & Krause 1975). Die meisten der dabei 
gewonnenen Erkenntnisse dürften zugleich von überregio­
nalem Interesse und auch auf andere Landschaften über­
tragbar sein. 

Natürliche Ausgangssituation 

Von Natur aus werden die Bäche und kleinen Flüsse des 
Flachlandes - soweit sich das heute noch an letzten intak­
ten Beispielen ableiten läßt - nicht anders als die des Hü­
gel- und Berglandes von geschlossenen Uferwäldern be­
gleitet. In ihnen dominiert im Bereich der „kleinen Hoch­
wässer", etwa zwischen Mittelwasser und der Marke des 
mittleren Hochwasserstandes, die Rot- oder Schwarzerle 
(Ainus glutinosa). Mit ihrem Wurzelwerk, das metertief in 
den Boden eindringt und auch vor ständig vernäßten 
Schichten nicht haltmacht, sichert die Schwarzerle wie kein 
anderer heimischer Baum die Gewässerufer, und das gilt 
selbst für instabile Feinsandböschungen. Zugleich über­
schirmt sie in geschlossenem Bestand mit ihrer dichtlaubi­
gen Krone den Wasserspiegel von kleineren und größeren, 
bis etwa 6-8 m breiten Bächen so intensiv, daß unter ihrem 
Blätterdach Röhricht- und Wasserpflanzen kaum zum Zuge 
kommen. 

Dem Grundbestand aus Schwarzerle können je nach Stand­
ort verschiedene andere Holzarten beigesellt sein. Die be­
kanntesten sind wohl die baumförmig wachsenden Wei­
den, und zwar die Bruchweide (Salix fragilis), die Silber­
weide (Salix alba) sowie die sogenannte Fahl- oder Weiß­
weide (Salix x rubens), der Bastard der beiden zuvor ge­
nannten Arten. Weitere Uferbäume sind Esche (Fraxinus 
excelsior) und Traubenkirsche (Prunus padus). 

Nicht in das Arteninventar der kleinen Fließgewässer ge­
hören dagegen schmalblättrige Strauchweiden, also weder 
Korbweide (Salix viminalis) noch Mandelweide (S. triandra) 
oder Purpurweide (S. purpurea). Diese Ufersträucher sind 
vielmehr Gehölze der breiteren Flüsse und Ströme, wo sie, 
dem Weichholzauenwald vorgelagert, im Mittelwasser­
bereich siedeln. 

Folgen der anthropogenen Veränderungen 

Geschlossene Schwarzerlenbestände längs der Gewässer­
ufer s ind im Flachland selten geworden. Die Meh rzahl 
dürfte schon der Rodung der Täler zum Opfer gefallen sein. 
An ih rer Stelle breiteten sich vielfach Hochstaudenfluren 
und Röhrichte aus, und im Gewässerbett, das nun im vol­
len Sonnenlicht dalag, konnten Wasserpflanzen ausge­
dehnte Kolonien bilden, wo sie zuvor allenfalls in beschei­
denen Beständen vegetierten. 

Der gehölzarme Zustand der Gewässer wurde mit der Zeit 
etwas so Gewöhnliches, daß man gelegentlich geneigt war, 
ihn für den ursprünglichen zu halten, und wo ein Gehölz­
bestand überdauerte, sah man in ihm gar eine Gefahr für 
die als natürlich gehaltenen Röhrichtbestände in der 
Wasserwechselzone. 

Der planmäßige Gewässerausbau, der im Flachland die 
al lermeisten Fließgewässer erfaßt hat, räumte schließlich 
noch die verbliebenen Reste der „Galeriewälder" fort, ja 
den wasserbaulichen Eingriffen mußten nicht nur Bäume, 
Sträucher und die mit ihnen vergesellschafteten Wald­
bodenpflanzen weichen, sondern auch die Ersatzgesell­
schaften, die Staudensäume und Röhrichtbänder längs der 
Ufer. 
Anstelle all dieser naturbetonten Elemente der Pflanzen­
decke, der hin und wieder auf den Stock gesetzten Weich­
holzbestände, der Glanzgras- und Sehwadenröhrichte und 
der Mädesüßfluren, wurden im Zuge des Ausbaus die Bö­
schungen der Regelungsprofi le mit naturfernem Rasen über­
zogen. Er sollte eine dauerhafte und leicht zu pflegende 
Befestigung der nicht ständig wasserbedeckten Böschun­
gen abgeben. Doch heute befriedigt d iese Methode der 
Ufersicherung, die früher einmal eine gewisse Berechti­
gung besessen haben mag, nur noch in den seltensten 
Fällen. 

Eines der schwerwiegendsten Probleme, das gegen den 
Rasenüberzug spri cht, ergibt sich aus den nur schwer zu 
bewältigenden Aufwuchsmengen. Reichlicher als je erwartet 
fä llt das Mähgut deshalb an, weil die Uferbereiche zu­
nehmend mit Pflanzennährstoffen versorgt werden. Die 
Eutrophierung der Böschungen hat verschiedene Quellen. 
Diese sind 

1. die mit Nährstoffen angereicherte „ fließende Welle", 
die bei höherem Wasserstand die Böschungen t ränkt; 

2. Düngemittel, die beim Ausbringen auf die angrenzen­
den Wiesen und Felder über die Grenzen gelangen; 

3. Mähgut, das auf den Böschungen liegenbleibt, an Ort 
und Stelle verrottet und den Boden aufdüngt oder 
aber, wenn es verbrannt wi rd , mit se iner Asche den 
Aufwuchs fördert. 

Die Folge ist, daß anstelle von vergleichsweise leicht zu 
pflegenden Grasflächen mit der Zeit massenwüchsige Stau­
denfluren zur Vorherrschaft gelangen, in denen die Große 
Brennessel den Ton angibt. Diese Form des Bewuchses 
erfordert einen hohen „ Pflege"-Aufwand, trägt aber nur 
noch ganz beschränkt zum Uferschutz bei. 

Gleichzeitig verkrauten die voll beson nten, du rchweg reich­
lich mit Nährstoffen versehenen Gewässer stärker als je 
zuvor. Deshalb müßten sie im Interesse der Vorflut auch 
häufiger als früher freigeschnitten werden. Anstelle des 
mechanischen „Krautens" hat hier allerdings der Einsatz 
von Pflanzengiften (Herbiziden) schon weit um sich gegrif­
fen, obgleich die Langzeitfolgen solcher Praktiken für die 
Tier- und Pflanzenwelt noch gar nicht zu übersehen sind. 
Ein weiteres Problem ist in der geringen Stabilität gehö lz­
freier Ufer zu sehen. Hier soll der Hinweis genügen, daß 
über 70jährige Ausbaustrecken in reinen Sandgebieten 
dank eines geschlossenen Schwarzerlenbestandes ihre 
Form bewahrten, während an vergleichbaren Gewässer­
strecken ohne Baum und Strauch sehr viel kürze re Instand-
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setzungsintervalle für die Uferböschungen üblich sind. An 
dicht von Baumwurzeln durchzogenen Uferabschnitten ver­
mag auch der Bisam keinen nennenr werten Schaden an­
zurichten, der doch Sand- und Lehmböschungen. die nur 
mit Gras oder nitrophilen Staudenfluren bewachsen sind, 
mühelos zum Einsturz bringt. 

Alternativen 

Der skizzierte ökologisch wie ökonomisch unbefriedigende 
Zustand, der an der Mehrzahl der Wasserläufe des Flach­
landes herrscht, muß aber nicht Dauerzustand bleiben. Da­
für lassen sich bereits alternative Beispiele von Bach- und 
Flußstrecken finden, die zunächst auf konventionel le Weise 
ausgebaut wurden und erst nachträglich einen standort­
gerechten Ufergehölzbewuchs erhielten, der die Unter­
haltung wesentlich naturfreundlicher werden ließ, ohne da­
bei die Leistungsfähigkeit der Vorfluter zu mindern. 

So schlagen auch wir als eine Möglichkeit. Fließgewässer 
auf lange Sicht zu sanieren. die Pflanzung geschlossener 
Ufergehölzbestände vor, auch wenn wir uns damit in 
Gegensatz zu hergebrachten und unkritisch auf die heutige 
Situation übertragenen Meinungen aus Wasserbau und 
Landwirtschaft, ja selbst aus Naturschutz und Landschafts­
pflege stellen (vgl. Krause 1978). 

Im folgenden sollen zwei Beispiele aus einer größeren 
Serie von Demonstrationsstrecken besprochen werden, 

Abb. 1 „Möllers Kanälchen", 1. Vegetationsperiode. Neu her­
gerichtetes Trapezprofil mit einer Steinschüttung, die 
die Gewässersohle überzieht und etwas über den 
Mittelwasserbereich h inaufreicht. Die im Anschluß da­
ran gepflanzten Schwarzerlen (Pflanzgut 80/100 cm) 
überragen den wüchsigen Böschungsrasen. 20. Mai 1974. 

Abb. 2 „ Möllers Kanälchen", 2. Veg etationsperiode. Die 
Schwarzerlen stehen gut im Trieb und messen bereits 
um 2 m. Zwischen ihnen und der Wasserlinie kommt 
der Rasen noch voll zur Entwicklung. Vom Ufer aus 
dringen Flutschwaden (Glyceria fluitans) und Kriech­
straußgras (Agrostis stolonifera) auf die Wasserfläche 
vor und fangen verdriftete Wasserl insen (Lemna minor) 
auf. 29. Mai 1975. 

Abb. 3 „Möllers Kanälchen", 3. Vegetationsperiode. Mittler­
weile haben die Schwarzerlen gut 4 m Länge erreicht. 
Ihr dichter Schattenwurf unterdrückt den entbehrl ich 
gewordenen Böschungsrasen und auch die Ufer- und 
Wasserpflanzen. Die Vorflut ist gesichert. 10. Juni 1976. 
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deren Aufbau auf unsere Vorschläge zurückgeht (vgl. Loh­
meyer u. Krause 1975, S. 105). Die praktische Durch­
führung der Pflanzmaßnahmen verdanken wir der Initiative 
des Amtes für Landespflege in Münster, namentlich Herrn 
Barnard, sowie dem Landesamt für Agrarordnung in Mün­
ster und dem Regierungspräsidenten in Münster. 

Die Musterstrecken werden seit ihrer Anlage im Jahr 1974 
von uns jährlich mindestens zweimal aufgesucht. um die 
Entwicklung der Gehölze, den Umbau der Bodenvege­
tation und den Zustand des Gewässerbettes zu erlassen. 
Dieses Dauerprogramm, das noch ein ige Zeit laufen wird . 
soll uns Aufschluß über Erfolge und Pannen geben und. 
wo erforderlich, die aufgestellten Empfehlungen für die 
Praxis korrigieren. 

Beispie l 1: „Möllers Kanälchen" (vgl. Abb. 1 bis 3). 

Kleiner Bach der sandigen Ems-Niederterrasse unwei t Gre­
ven. Größe des Einzugsgebiete!<; knapp 1 km2. Gefälle 
< 1 %0• Wasserführung ganzjähr ig. Spiegelbreite bei Mit­
telwasse r ca. 75 cm. Sohle und Böschung bis über den 
Mitte lwasserbereich mit Steinschüttung. 

Die Pflanzung besteht auf beiden Böschungen aus einer 
Reihe Schwarzerlen (Ainus glutinosa), die unmitte lbar an 
die Steinschü ttung anschließt, und einer den oberen Bö­
schungsbereich überziehenden Mischpflanzung aus Vogel­
beere (Sorbus aucuparia) und Faulbaum (Frangula alnus) . 
Der Pflanzabstand der Erlen in der Reihe beträgt 1 m, der 
Abstand der Erlenreihen über den Bach hinweg 2,50 m. Als 
Pflanzgut wurden 80-100 cm lange Loden verwendet. 

Nach der ersten Vegetationsperiode hatten die Schwarz­
erlen eine durchschnittliche Länge von 1,75 m erreicht, nach 
der zweiten bereits 3,40 m und nach der vierten schon 
6,10 m. Im Vergleich dazu wiesen die Erlen der übrigen 
Musterstrecken nach vier Sommern mittlere Längen zwi­
schen 3,95 m und 4,50 m auf. Somit zeichnet sich die Erlen­
pflanzung an „ Möllers Kanälchen" durch einen überdurch­
schnittlichen Längenzuwachs aus. 

Wurzelgrabungen zeigten, daß die Schwarzerlen schon nach 
drei Jahren ein kräftiges, unter den mittleren sommerlichen 
Wassersp iegel vorgedru ngenes Wurzelwerk besaßen . 

Pflegearbeiten erübrig ten sich bereits zwei Jahre nach der 
Pflanzung, d. h. ab der dritten Vegetationsperiode. Zu der 
Zeit wurde der Bach bereits so weit überschirmt, daß Gras­
und Krautwuchs am und im Wasser d ie Vorflut nicht mehr 
behinderten (vgl. Abb. 3) . Somit erfordert diese Strecke 
ke ine weitere routinemäßige Pflege meh r außer ein oder 
zwei Kontrollgängen im Jahr. 

Beispiel 2: Hesse! bei Mille (vg l . Abb. 4 bis 6). 

Kleiner Nebenflu ß der Ems nahe Warendo rf. Größe des 
rein sandigen Einzugsgebietes 196 km2. Spiegelbreite bei 
Mittelwasser ca. 10 m. Böschung vom Fuß bis in den Mittel­
wasser bereich mit Steinschüttung . 

Abb 4 Hesse! bei Mi lte, 1. Vegetat ionsperiode. Im unteren 
Böschungsviertel des neu geschaffenen Flußprofils 
wurden Silberweiden im Abstand von 1,50 m gepflanzt. 
Sie stehen direkt oberhalb des Glanzgrasröhrichts. das 
eine schwach ausgeprägte Mittelwasserberme besiedelt. 
20. Mai 1974. 

Abb. 5 Hessel bei Mi lte, 2. Vegetationsperiode. Die Pflanzung 
ist ohne Ausfälle durchgekommen. Die Silberweiden 
haben eine Länge um 5 m erreicht. Das vorgelagerte 
Röhricht, das bei der Bösch ungsmahd nicht mehr g e­
schnitten wird, kann ungestört aufwachsen. 17. No­
vember 1975. 

Abb . 6 Hesse! bei Mille, 3. Vegetationsperiode. Im vorderen 
Abschn itt der Pflanzung wurde im vorausgegangenen 
Winter jede zweite Silberweide entnommen. Die Lücken 
haben sich bere its geschlossen. Das Glanzgrasröhrich t 
behauptet noch seinen Platz . 10. Juni 1976. 

197 



Die Pflanzung besteht an beiden Ufern aus je einer Reihe 
Silberweiden (Salix alba), die sich etwa 50 cm über Mittel­
wasser entlangziehen. Als Pflanzgut standen 200-250 cm 
hohe Heister (zweimal verpflanzt) zur Verfügung. Der 
Pflanzabstand in der Reihe betrug 1,50 m. Inzwischen 
wurde auf halber Länge der Probestrecke jeder zweite 
Baum dicht über dem Boden abgesägt. 

Die Silberweiden zeichnen sich durch kräftigen Wuchs aus. 
Gleich im ersten Jahr erreichten sie 3,50- 4,50 m, im zwei­
ten Jahr gut 5 m Höhe. 

Auch an den Weiden wurden Wurzelgrabungen vorgenom­
men. Sie zeigten nicht nur das bis ans Wasser vordrin­
gende Wurzelwerk der Bäume, sondern auch die Fähigkeit 
dieser Holzart, aufgelandete Sandschichten mit frisch aus 
dem Stamm hervorwachsenden Wurzeln zu durchziehen 
und zu befestigen. 

Zwischen Wasserlinie und Silberweidenstreifen entwickelte 
sich ein geschlossenes Röhricht aus Rohrglanzgras (Pha­
laris arundinacea), das nun nicht mehr wie an den unbe­
pflanzten Ufern der ständig wiederholten Mahd zum Opfer 
fällt. 

Die Pflanzungen der Modellstrecken wurden absichtlich ein-

fach aufgebaut, damit sie sich auf möglichst viele Wasser­
läufe entsprechender Größenordnung übertragen lassen, 
ohne daß dann bei der Artenwahl schwerwiegende Fehler 
auftreten. Die Zurückhaltung in der Empfehlung von Ufer­
gehölzen läßt sich nicht zuletzt auch pflanzensoziologisch 
begründen, denn der vor allem interessierende Mittelwasser­
bereich ist ein Extremstandort, dem nur wenige Arten ge­
wachsen sind. Daß mit der Zeit eine spontane Anreicherung 
der Pflanzenbestände mit weiteren Holzarten erfolgt, steht 
außer Frage und läßt sich bereits beobachten. 
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Ein Wasserlauf im Alpenvorland, der in seinem natürlichen Lauf und seiner Ufervegetation ein wertvolles Glied der Kulturland­
schaft darstellt. (Foto; Olschowy) 

198 



Gerd Raulf 

Kiesabbau und Rekultivierung im Rheinvorland am unteren Niederrhein 

A) Volkswirtschaftliche Bedeutung der Kiesgewlnnung 

Der Bedarf der Volkswirtschaft an Kies und Sand sowie 
an anderen Gesteinen ist sehr hoch. im Jahre 1977 sind 
z. B. im Bereich der Bundesrepublik Deutschland nach 
Schätzungen des Bundesverbandes der Kies- u. Sand­
industrie 375 Millionen Tonnen Kies gefördert und ins­
besondere in der Bauindustrie verwertet worden. 50 % des 
Materials verbrauchten Bund, Länder und Gemeinden (1 ). 

Der bedeutende volkswirtschaftliche Stellenwert der Kies­
industrie, die Erkenntnis, daß der Rohstoff Kies nicht unbe­
grenzt zur Verfügung steht, sowie die Berechnungen von 
Fachleuten der Kies- und Sandindustrie, wonach im Be­
reich der Bundesrepublik die temporäre Flächenbean­
spruchung pro Jahr in Zukunft etwa zwischen 3000 bis 
4500 ha liegen dürfte, hat nicht nur in Kreisen der Industrie, 
sondern auch bei Politikern, Geologen ( (2), (3) ), leiten­
den Beamten der Wirtschaftsministerien zu der Forderung 
geführt, die vorhandenen Lagerstätten zu sichern. Die 
Lagerstättensicherung ist daher in einigen Bundesländern 
bereits gesetzlich verankert, im lande NRW z. B. im Ge­
setz zur Landesentwicklung (Landesentwicklungsprogramm 
vom 19. 3. 1974). 

Bei dieser Lagerstättensicherung geht es einmal um Aus­
weisung von Gebieten, in denen die Gewinnung von Mine­
ralien auf jeden Fall vorgenommen werden kann, zum 
andern um Ausweisung von Rohstoff-Sicherungsgebieten 
mit dem Ziel, die Zugänglichkeit zu den Rohstoffen etwa 
durch Bebauungsverbote im Bereich dieser Gebiete zu 
sichern. Selbstverständlich muß später im Abwägungs-

Abb. 1 Eimerkettenschwimmbagger mit Aufbereitungsanlage. 

prozeß von den zuständigen Behörden für diese Gebiete 
entschieden werden, ob bei verschiedenen Nutzungs­
ansprüchen an so gesicherte Lagerstätten - z. B. Arten­
und Naturschutz, Bewahrung besonders schutzwürdiger 
nicht unter Naturschutz stehender Landschaftstei le, Trink­
wassergewinnung, um nur einige zu nennen - eine 
Mineralgewinnung mögl ich ist, oder ob d iese betreffende 
Lagerstätte aufgrund des Nutzungskonfliktes - auf Zeit 
oder für immer - den anderen Nutzungsmögl ichkeiten vor­
behalten bleiben muß. Bei dieser Abwägung ist davon aus­
zugehen, daß diese Rohstoffe ein 

„unverrückbares, einmaliges, nicht austauschbares Na­
turraumpotential darstellen" (4). 

Die Gewinnung der Rohstoffe im Tagebau und der damit 
verbundene temporäre Eingriff in Landschaft und Natur­
haushalt wird sich auch in überschaubarer Zukunft im 
Interesse einer intakten Volkswirtschaft nicht vermeiden 
lassen, die standortgebundene Kiesindustrie wird auch in 
Zukunft z. B. in den Urstromtälern des Rheines, der Donau, 
der Elbe, der Weser und des Maines Kies gewinnen müs­
sen. Vor diesem Hintergrund zeigt sich die Bedeutung, die 
Landschaftsschützer und Industrie einer ordnungsgemäßen 
Rekultivierung auch und insbesondere in der Zukunft in 
einem „Volk ohne Raum" beimessen müssen. 

B) Klesgewlnnung Im Rheinvorland 

1. Bei der Gewinnung von Kies im Rheinvorland werden die 
in Anspruch genommenen Flächen in aller Regel wieder 

199 



verfüllt, so daß - von Ausnahmen abgesehen - keine offe­
nen Wasserflächen verbleiben. Es kann daher nicht auf die 
sicherlich sehr interessanten Rekultivierungsmaßnahmen 
und Probleme bei Baggerseen eingegangen werden, son­
dern ausschließlich auf die Besonderheiten der Kies­
gewinnung und Rekultivierung im Rheinvorland zwischen 
Deich und Strom. 

Der Mensch hat die Naturlandschaft in der Talaue des 
Niederrheines zerstört. Der Anteil naturnaher Bereiche wird 
von Olschowy für den Niederrhein mit nur 2,3 % an­
gegeben (5). 

Mit der 1784 begonnenen Strombegradigung, mit dem 
Bau der Deiche und der damit verbundenen Einengung 
des Abflußquerschnittes bei Hochwasser, die zu einer er­
höhten Abflußgeschwindigkeit führte, wurde die Sohlen­
erosion immer stärker. Der Geschiebehaushalt des Stromes 
geriet in Unordnung, und etwa seit 1900 werden stärkere 
Senkungsmaße des Wasserspiegels beobachtet (6). Dies 
führte gleichzeitig zur Absenkung des Grundwasserspiegels 
und damit zur Vernichtung vieler ursprünglich vorhandener 
Feuchtgebiete. Die vorhandenen Aue-Wälder wurden ins­
besondere d urch Landwirte beseitigt; Altrheinarme ver­
landeten. 

II. Als erfo lgreichste Gegenmaßnahme gegen die Erosion 
als einer der wesentlichen Verursachungsfaktoren dieser 
Veränderung im Wirkungsgefüge der niederrheinischen 
Landschaft hat sich die Tieferlegung des Rheinvorlandes 
im Zuge der Auskiesungsmaßnahmen erwiesen (7). Mit der 
gezielten Tieferlegung von ca. 3500 ha Rheinvorlandflächen 
nach einem von der Strombauverwaltung aufgestellten Leit­
plan im Zuge von Entkiesungs- und Verfüllungsmaßnahmen 
wurde und wird auf beiden Ufern eine 'schnel lere Über­
flutung dieser Vorländer und damit eine Vergrößerung des 
Abflußquerschn ittes erre icht. Die Strömungsgeschwindigkeit 
sinkt der Geschiebeabtrieb wird vermindert. Diese Maß­
nah~en haben s ich bewährt, die Erosion läßt erhebl ich 
nach. Bei den Abbauflächen handelt es sich in aller Regel 
um baum- und strauchlose Weideflächen, der Anteil ande­
rer Nutzungsarten - Acker- oder Brachflächen etc. - ist 
so unbedeutend, daß er wahrscheinlich weniger als 5 % der 
gesamten Abbaufläche ausmacht. Es wird großräumig ab­
gebaut, die einzelnen Entkiesungsprojekte sind zumeist 
größer als 50 ha, häufig erreichen sie eine Größe bis zu 
200 ha. Zunächst wird auf einer Fläche zwischen 5 und 
10 ha Größe eine etwa 3- 5 m starke Deckschicht, deren 
Zusammensetzung von reinen Sanden über lehmige Sande, 
von Lößlehm bis zu tonigen Lehmen und Tonen reicht (8), 
abgetragen. Alsdann erfolgt die Entkiesung der abgeräum­
ten Fläche im Großabbau mit Eimerkettenschwimmbaggern, 
die sich vom Strom aus durch einen Einfahrtsgraben in 
d iese Flächen einschneiden. 

In einer Breite von 30 m muß die Böschung zum Rhein 
erhalten bleiben, zum Deich verbleibt ein Sicherheits­
streifen in einer Breite von mindestens 50 m, der in der 
gesetzlich festgelegten Hochwasserperiode vom 1. Novem­
ber bis zum 31. März bis auf 100 m Gesamtbreite wieder 
verfüllt sein muß. Das in einer Mächtigkeit von 10-14 m 
anstehende Kies-Sandmaterial wird vom Eimerketten­
schwimmbagger gehoben, bereits auf dem Bagger in ver­
schiedene Korngrößen klassiert und auf neben dem Bagger 
liegende Schiffe verladen, die das Material zu den Kanal­
häfen des Ruhrgebietes und teilweise bis nach Nord­
deutschland und in die Niederlande transportieren. Die 
Tagesproduktion der einzelnen Baggerstellen beläuft sich 
auf 3000 bis 10 000 t. 

C) Rekultivierung 

1. Die Rekultivierung hat das Ziel, die durch den Eingriff 
in die Landschaft verursachten Schäden zu beseitigen. Frü­
her standen die Reliefneugestaltung sowie die Wiederurbar-
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machung im Vordergrund. Heute verstehen wir Rekultivie­
rung als die 

„morphologische und ökologische Integration von Ab­
grabungsgelände in die umgebende Kulturlandschaft 
während und nach dem Abbau, einschließlich der Be­
gründung planmäßiger Folgenutzungen von angemesse­
ner Leistungsfähigkeit" (9). 

Schwierigkeiten bereitet dabei, die Wohlrabsche Forderung 
nach einer ökologischen Integration der abgebauten Vor­
landflächen in die umgebende Ku lturlandschaft in die Tat 
umzusetzen. Gerade im Rheinvorland läge es nahe, im 
Zuge der Rekultivierung neue Biotope zu schaffen, z. B. 
Auewälder, Feuchtgebiete, offene Wasserflächen, den natür­
lichen Kolken ähnlich etc. Diesem Wunsche stehen jedoch 
Forderungen entgegen, die von den Strombauverwaltungen 
(Wasser- und Schiffahrtsdirektionen, Wasser- und Schiff­
fahrtsämter, Staatliche Amter für Wasser- und Abfallwirt­
schaft) zum Schutze des Rheinstromes, des Vorlandes und 
der Deiche erhoben werden. Diese Behörden betrachten 
den ufernahen Bereich - etwa 200 m - als Tabu-Zone, in 
der alle Maßnahmen untersagt werden, die zu einer Ein­
engung des Abflußquerschnittes führen könnten, z. B. An­
pflanzungen jeglicher Art. Außerhalb dieser Tabu-Zone wer­
den Anpflanzungen unter bestimmten Auflagen genehmigt, 
zuweilen auch offene Wasserflächen. wenn ke ine Gefahr 
einer Auskolkung besteht und die Deichsicherheit gewähr­
leistet ist. Nur in diesem - von den Strombauverwaltun­
gen aus sachlichen Erwägungen sehr eng gezogenen -
Rahmen ist den Entkiesungsfirmen die Rekultivierung 
möglich. 

II. Verfü//ung und Eingrünung 

Die im Rheinvorland ausgekiesten Flächen werden mit 
überschüssigem Sand, mit Bergemassen, die beim Abbau 
der Steinkohle in erheblichem Umfange anfallen, mit 
Granulat aus Schmelzkammeröfen und mit dem Abraum 
verfüll t. und zwar - wie bereits erwähnt - nicht auf die 
alte Geländehöhe, sondern auf ein von den zuständigen 
Behörden errechnetes und aus Gründen des Hochwasser­
abflusses und der Stromregulierung erforderliches Niveau. 
Aus der vorhandenen Abdeckschicht wird nach der Auf­
höhung des Geländes im Rahmen der Wiederverfüllung 
kulturfähiger Boden in einer Mächt igkeit von mindestens 
1 m aufgebracht, anschließend Mutterboden in mindestens 
30 cm Stärke (vgl. Abb. 2) . 

Es wird abschnittsweise entk iest und rekultiviert. Abschn itt 
A und B sind ausgekiest, Abschnitt C wird abgeräumt und 
entkiest, das Abraummaterial aus diesem Abschnitt C in 
Abschnitt A eingebracht. Wenn Abschnitt C entkiest ist, ist 
Abschnitt A bereits wieder verfüllt und eingegrünt, so daß 
die Flächenbeanspruchung je Abschnitt bei diesem Ver­
fah ren maximal 2-3 Jahre beträgt. Die Wiederverfüllung 
muß im eigenen Interesse des Unternehmens sofort an­
schließend an die Auskiesung erfolgen, da sie vordringlich 
ein reines Massenproblem ist und der Transport der Ab­
raummassen nur über kurze Strecken wirtschaftlich vertret­
bar ist. Wer nicht sofort verfüllt, will - von Ausnahmen spe­
zieller Abgrabungen abgesehen - in aller Regel nicht 
reku ltivieren, er kann es oft später nicht mehr, da ein nach­
träglicher Transport der Verfüllmassen - dazu häufig über 
größere Strecken - höhere Kosten verursacht als der vor­
her erzielte Gewinn. Die Verfüllung erfo lgt in einem Nei­
gungsverhältnis von 1 : 200, so daß ablaufendes Hoch­
wasser zum Strom hin abfließen kann. 

Im Zuge der Verfüllung werden die Schutzstreifen zum 
Deich und zum Strom an die vorgeschriebene Verfüllhöhe 
angegl ichen . Die Flächen werden mit einer Grassamen­
mischung, die speziell für das Rheinvorland zusammen­
gestellt ist, eingesät und vorwiegend als Weideland der 
landwirtschaftlichen Nutzung wieder zugeführt. 
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III. Bepflanzung 

Der schematische Querschnitt durch die Rheinaue zeigt 
die bei einem ursprünglichen Bewuchs der Naturlandschaft 
vorhandenen Zonen (vg l. Abb. 3) : 

Diese drei Zonen sind am Niederrhein im Vorland kaum 
noch vorhanden. und es läge nahe. sie im Zuge der Rekult i­
vierungsarbeiten teilweise neu zu schaffen, aber dem 
stehen die bereits geschilderten st rombautechnischen 
Hindernisse entgegen. 

a) Röhrichtzone zwischen NW und MW. 

b) Weichholzzone der Aue zwischen MW und HW, 

c) Hartholzzone der Aue zwischen HW und HHW. 

In der 200-m-Tabu-Zone werden keine Anpflanzungen zu­
gelassen . die Röhrichtzone entfällt somit ganz. Im restlichen 
Bereich zwischen der 200-m-Zone und Deich dürfen keine 
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zusammenhängenden Auewälder geschaffen werden, viel­
mehr dürfen nur Einzelbäume, Baumreihen in Stromrichtung 
und Bauminseln mit ihrem größten Durchmesser parallel 
zur Fließrichtung des Stromes angepflanzt werden. Die 
Uniformierung der Landschaft ist demnach behördlicher­
seits eingeplant und nicht der Kiesindustrie anzulasten. 
Wenn man die Landschaft vom Ufer bzw. vom Strom aus 
betrachtet, verliert sich der Eindruck der schematischen 
Anpflanzung weitgehend, Einzelbäume und Sträucher lok­
kern das Bild auf. 

Das Landschaftsbild ist durch diese - wenn auch sehr 
schematischen - Anpflanzungen bereichert worden, und es 
wäre töricht, auf diese Art der Bepflanzung zu verzichten, 
wenn aus strombautechnischen Gründen eine naturnähere 
nicht möglich ist. Besser wäre es jedoch, an einzelnen Stel­
len im ufernahen Bereich kleinere Auewälder zu schaffen, 
sich von der starren Form der Pflanzinsel zu lösen und 
Mut zur aufgelockerteren Bepflanzung aufzubringen. Dies 
dürfte auch unter Berücksichtigung der Belange der Strom­
bauverwaltungen, insbesondere an den Stellen zu verwirk­
lichen sein, wo ein großer Abflußquerschnitt im Rheinvor­
land vorgegeben ist. 

Das Bild 4 zeigt ein vor Jahrzehnten entstandenes Aue­
Wäldchen in Xanten-Ward!, das aufgrund von Auflagen 
der Strombauverwaltung durch Entkiesungsunternehmen 
im Zuge von Rekultivierungsmaßnahmen beseitigt werden 
soll. In Verhandlungen wird überprüft, ob diese Auflagen 
bestehen bleiben müssen. 

Durch die Mischung von schnellwüchsigen Weichhölzern 
(Pappeln, Baumweiden) mit langsamer wachsenden und 
älter werdenden Harthölzern (Eichen, Ahorn, Eschen etc.) 
sollte die Funktion der Anpflanzung auf zwei zeitlich von­
einander getrennte Abschnitte verteilt werden. Eine - frü­
her leider übliche - Pappelmonokultur sollte vermieden 
werden. Bei den neuen Anpflanzungen werden diese Ge­
sichtspunkte bereits berücksichtigt, bei älteren Anpflanzun­
gen wird auf Veranlassung des Dezernates Landschafts­
schutz beim Regierungspräsidenten in Düsseldorf geprüft, 
ob und wann Nachpflanzungen mit Weiden bzw. Hart­
hölzern und damit eine Umwandlung der Pappelmono­
kulturen durchgeführt werden können. 

IV. Neugestaltung von Altrheinarmen und Herstellung 
anderer offener Wasserflächen 

Auf alten Kartenblättern vom Niederrhein ist eine Vielzahl 

Abb. 4 Aue-Wäldchen bei Xanten-Ward! (freigegeben durch 
den Regierungspräsidenten in Düsseldorf, Nr. 37 J 19). 

·---
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von Altrheinarmen eingezeichnet, die früher das Land­
schaftsbild dieser Region weitgehend mit geprägt hat. Die 
meisten dieser Gewässer sind im laufe der Jahrzehnte ver­
landet und in die Grü nlandbewirtschaftung einbezogen wor­
den. In der Örtlichkeit sind sie kaum noch zu erkennen. Im 
Anschluß an Ausbaggerungen ergibt sich die Möglichkeit, 
den alten Verlauf eines solchen Gewässers im Zuge der 
Verfüllungsmaßnahmen w ieder herzustellen. So wurde z. B. 
nördlich von Wesel auf der Gravinsel ein etwa 4 km langer 
Altrheinarm in einer Breite von ca. 200 m und einer Wasser­
tiefe von etwa 5- 6 m bei mittlerem Wasserstand (MW) 
neu angelegt. 

Die Böschungen wurden sehr flach ausgezogen; sie wur­
den und werden in erheblichem Umfange mit Gehölzen 
bepflanzt, wie sie an noch bestehenden Altrheinarmen hei­
misch sind. Die umfang reiche Bepflanzung wird an dieser 
Stelle von den Strombauverwaltungen geduldet, da hier der 
Abflußquerschn itt sehr groß ist. Beabsichtigt ist ferner die 
Wiederherstellung eines Altrheingewässers im „ Reeserey­
land ", südlich der Stadt Rees. Wenn es gelingt, diese neu 
geschaffenen Altrheinarme vom Motorbootsport und von 
Campern freizuhalten , bilden sich hier sehr schnell schutz­
würdige Biotope, ein Stück durch Menschenhand vernich­
teter naturnaher Landschaft kann zurückgewonnen wer­
den, eine Chance, die nach Beendigung der Auskiesungs­
arbeiten im Rheinvorland in etwa 15-20 Jahren nicht mehr 
gegeben sein wi rd. 

Oft wird gefordert, im Rheinvorland kleinere Wasserflächen, 
kleinere Seen bzw. Te iche im Zuge der Reku ltivierung zu 
schaffen. Es darf hierbei nicht übersehen werden, daß der 
Strom bei Hochwasser sehr stark „arbeitet ", die Böschun­
gen dieser Gewässer ausspült, und - falls sie in der Nähe 
des Deiches liegen - die Sicherheit der Deiche gefährdet 
ist. Es werden jedoch auch in dieser Hinsicht Versuche 
unternommen, so z. B. in Xanten-Lüttingen, in Duisburg­
Walsum und in Wesel-Bislich. Von den Ergebnissen wird 
es abhängen, ob in Zukunft weitere derartige Wasserflächen 
im Vorland genehmigt werden können. 

V. Rekultivierte Flächen als Lebensraum für Wasservögel 

Während der Zugperiode suchten Wasservögel seit Jahr­
hunderten den niederrheinischen Raum als Rastplatz, als 
Brutstätte und zum Teil als Hauptüberwinterungsgebiet auf. 
Mit dem durch d ie Eindeichung verbundenen Verlust an 
Wasserflächen veränderten diese Wasservögel die Zug­
richtung, der Niederrhein wurde gemieden. Durch Ent­
kiesungsmaßnahmen konnten am unteren Niederrhein neue 
Lebensplätze für Wasservögel geschaffen werden, so das 
Gebiet der Bislicher Insel, Reeserward sowie der Raum 
Rees-Lohrwardt in Verbindung mit den linksrheinisch 
gegenüberliegenden Auskiesungsflächen Xanten-Wardt. Von 
großer Bedeutung sind einmal die im Binnenland geschaf­
fenen Seen, die Eberhard! (10) als Rettungsinseln für d ie 
niederrheinische Fauna und Flora bezeichnet; zum anderen 
werden auch die tiefer gelegten Rheinwiesen als Rast- und 
Äsungsplätze von Enten, Gänsen und Schwänen aufgesucht. 
Es ist ohne Übertreibung festzustellen, daß der untere 
Niederrhein durch die im Deichhinterland entstandenen 
Baggerseen und durch geeignete Rekultivierungsmaßnah­
men im Rheinvorland zu einem international bedeutsamen 
Oberwinterungsplatz für maximal 22 000 Saatgänse und 
3000 Bleßgänse geworden ist. 

Auf Vorschlag von Eberhard! wurde mit Unterstützung des 
Regierungspräsidenten Düsseldorf der Bereich Xanten­
Wardt entsprechend den Bedürfnissen der gerade hier gern 
einfallenden Gänse, Schwäne und Enten nur dürftig be­
pflanzt. Der Äsungs- und Rastp latz in einer Größe von ca. 
300 ha bietet den Vögeln nunmehr zusammen mit Bagger­
seen auf der gegenüberliegenden Rheinseite bei Rees­
Lohrwardt den Lebensraum, den sie benötigen: weite Sicht, 
freies Flugfeld, Grasland, Wasser. Die Maßnahmen haben 



sich bewährt, bis zu 1 O 000 Enten und 3000 Gänse sind von 
Ornithologen an einem einzigen Tag gezählt worden. 
Wanderwege und Parkplätze werden so angelegt, daß der 
Wanderer zumindest auf den Wanderwegen in großer Ent­
fernung an den Brut- und Rastplätzen vorbeigeführt wird. 
Ein Teil des Gebietes Rees-Lohrwardt soll nach den Vor­
stellungen des Hauptdezernenten für Landschaftsschutz 
beim Regierungspräsidenten in Düsseldorf, Herrn Re­
gierungsdirektor Radermacher, später zum Schutz der Vö­
gel unter Naturschutz gestellt werden, um andere Nutzungs­
ansprüche rechtlich ·besser abwehren zu können. Die 
Schutzwürdigkeit vieler entkiester Gebiete ist nach Ansicht 
von Eberhard! gegeben, weil sie 

1. von zahlreichen Gastvögeln, Durchzüglern und Winter­
gästen, d ie hier rasten und Nahrung finden, aufgesucht 
werden, darunter Arten, deren Bestand gefährdet ist, 

2. einen außerordentlich reichen Brutvogelbestand auf­
weisen, darunter eine größere Zahl seltener Arten, die 
in der Roten Liste für die Bundesrepublik Deutschland 
aufgeführt werden (Wachtelkönig, Kam pfläufer, Rot­
schenkel, Löffelente, Knäckente und Uferschnepfe). 

VI. Ausblick 

Es wurde eingangs darau f hingewiesen, daß die Kies­
industrie auch in den kommenden Jahrzehnten größere 
Flächen temporär in Anspruch nehmen muß, zumal es kein 
Surrogat für den Baustoff Kies gibt. Ein großer Tei l dieser 
Flächen - insbesondere hinter dem Deich - kann nicht 
ve rfüllt werden, da die notwendigen Verfüllmassen fehlen. 
Die Planungen der Behörden gehen von d iesem Sachver­
halt aus. Hier sind Chancen für die Schaffu ng neuer Bio­
tope gegeben, und wir sollten sie nutzen. Andererseits kann 
nicht verkannt werden, daß in Zukunft noch wesentlich 
größere Probleme als bisher auf alle mit Entkiesungs- und 
Rekultivierungsmaßnahmen befaßten Behörden und Unter­
nehmer zukommen. Die Aufzählung nur ei niger Fragen 
mag dies verdeutlichen: 

W ie soll diese Vielzahl der Seen in die umgebende Land­
schaft eingeführt werden, welcher Folgenutzung werden sie 

zugeführt, wie wirken sich d ie Gewässer auf den Grund­
wasserspiegel und den Wasserhaushalt aus. wie auf das 
Kleinklima etc. ? 
Es wird erforderlich sein, daß Wissenschaftler, Behörden 
und Industrie noch wesentlich enger zusammenarbeiten als 
bisher, um die anstehenden Probleme so gut wie möglich 
zu lösen. Die Abgrabungsindustrie ist zu einer solchen Zu­
sammenarbeit bereit. 
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Siegfried Hoffmann 

Der Ausbau der Saar zur Schiffahrtsstraße aus technischer Sicht 

1. Vorgeschichte 

Am 30. Mai 1973 beschloß die Bundesreg ierung, die Saar 
von der Mosel bis Saarbrücken für den Verkehr mit Schub­
verbänden auszubauen. Damit endeten Bemühungen um 
einen leistungsfähigen Wasserstraßenanschluß des Saar­
reviers, die etwa um die Jahrhundertwende begannen. 

Aber auch schon vor dieser Zeit gab es eine Saarschiffahrt, 
und sie hat eine ansehnliche Trad ition. Die älteste Über­
lieferung stammt von dem römischen Dichter Decimus Mag­
nus Ausonius aus dem 4. Jhdt. n. Chr„ der in seiner be­
rühmten „Mosella" auch kurz auf die Saar eingegangen ist. 
Durch das ganze Mitte lalter hindurch ist Schiffahrt auf der 
Saar betrieben worden . Urkunden aus dem 12. und 13. Jhdl. 
erwähnen Wasserzöl le in Rehlingen und Saarburg. 

Seit dem Beginn des Steinkohleabbaus nahm die Schiffahrt 
noch an Bedeutung zu. Die Schiffe hatten je nach Wasser­
führung eine Ladefähigkeit von 40-80 t, ihre Fahrten gin­
gen bis nach Metz, Köln, Mannheim und auch den Neckar 
hinauf. 

Mit der aufkommenden Industrialisierung genügten die 
Schi ffsgrößen jedoch nicht mehr den Transportansprüchen. 
Nach dem Bau der Bahnl inie Saarbrücken - Tr ier im Jahre 
1860 ging die Schiffahrt sehr rasch zurück und kam dann 
ganz zum Erl iegen. 

An der oberen Saar vollzog sich in dieser Zeit eine andere 
Entwicklung. 1862/66 baute Frankreich den Saar-Kohlen­
Kanal, der am Gunderschinger Weiher aus dem Rhein­
Marne-Kanal abzweigt und in Saargemünd endet. Der Kana l 
hat eine Länge von rd. 63 km mit 27 Schleusen. Die Fort­
setzung des Schiffahrtsweges auf deutschem Hoheitsgebiet 
ist nach einem Staatsvertrag zwischen Frank reich und Preu­
ßen zur gleichen Zeit zwischen Saargemünd und Luisen­
thal durch 6 Staustufen gebaut worden. Bis 1879 folgte eine 
Verlängerung durch 3 weitere Staustufen bis Ensdorf. Die 
Stauanlagen und Schleusen, die einen Verkehr mit Peni­
sehen erlauben. sind seitdem ohne Unterbrechung in Be­
trieb. 

Die größte Gesamtgütermenge im grenzüberschreitenden 
Verkehr wurde 1928 mit 1,4 Mio t befördert. Heute ist das 
Frachtaufkommen bis auf rd. 100 000 t/Jahr abgesunken. 

Gegen Ende des letzten Jahrhunderts zeigte sich, daß die 
nach Süden führende Kanalverbi ndung den künftigen An­
sprüchen nicht mehr genügen würde. Seitdem hat sich da­
her die Industrie um die Verwi rklichung eines leistungs­
fähigen Wasserstraßenansch lusses für den Massengutver­
kehr bemüht, der zunächst hauptsächlich in einer Schiff­
barmachung von Saar und Mosel gesehen wurde. 

1903 plante WERNEBURG den Ausbau der Saar von Konz 
bis Saarbrücken mit 20 Staustufen und Schleusen 
von 85 m Länge und 10,6 m Breite. 

1921 legte WULLE einen Entwurf vor, der nur noch 9 Stau­
stufen mit Schleusen von 110 m Länge und 12 m Breite 
vorsah. 

1938, 1959. 1969 und 1971 entstanden weitere Planungen. 

1974 schließlich wurde ein Rahmenentwurf (Abb. 1) auf­
gestellt. der den Höhenunterschied von 55 m mit 6 
Staustufen überwindet und mit einer nutzbaren Schleu­
sen länge von 190 m auch den Verkehr von Schub­
verbänden berücksichtigt. 
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Abb. 1 Ausbau der Saar nach Rahmenentwurf 1974 

Seine Kostenberech nung schließt, bezogen auf den 
Preisstand Oktober 1972, mit einer Summe von 
870 Mio DM ab. 

2. Saar-Pfalz-Rhein-Kanal 

Neben dem Gedanken, die Saar für die Schiffahrt auszu­
bauen, gab es seit langem Pläne für eine direkte Kanal­
verbindung vom Saarland zum Rhein. 

Diese Pläne gehen bis in das 16. Jahrhundert zu rück. 

In den Jahren 1967/70 stellte eine Planungsg ru ppe der 
Wasse r- und Schiffahrtsverwaltung unter Mitwi rkung einiger 
namhafter Ingenieurbüros den „Rahmenentwurf für den 
Bau eines Saar-Pfalz-Rhein-Kanals auf, der einen rd. 
130 km langen Kanal zwischen Saarbrücken und dem Rhein 
nördl ich Ludwigshafen für den Verkehr mit Schubverbän­
den vorsieht. 

Die Hauptbauwerke des Kanals sind: 

die 3 Schrägaufzüge Schafbrücke, Kerzenheim und Dirm­
stein mit Hubhö hen von 71,88 und 63 m, 

die Schleuse Frankenthal mit 18 m Hubhöhe, 

die 3 Stauseen Grumbachthal. Frohnbachtal und Eselsbach­
tal mit Staudamm höhen von 50. 20 und 25 m, 

die 3 großen Kanalbrücken bei Ramstein, Kaiserslautern 
und Langmeil mit Längen von 260, 330 und 130 m, 

die 7 Sperrtore sowie 

rd . 110 Brücken und Unterführungen. 

Die Baukosten wurden mit Preisstand 1969/70 auf 1,73 
Mio DM veransch lagt. Zusammen mit dem Ausbau der Saar 
von Saarbrücken bis Dillingen, der bei diesem Projekt 
ebenfalls notwendig wäre, ergeben sich die Gesamtkosten 
zu 2 Mio DM. 

3. Nutzen/Kosten-Untersuchungen 

Am 11 . 2. 1969 hatte die Bundesregierung beschlossen, 
einen Wasserstraßenanschluß für das Saarland zu bauen. 
Die Entscheidung, ob der Ansch luß durch d en Ausbau der 
Saar bis zur Mosel oder durch den Bau des Saar-Pfalz-

• 
-1 
'„ • ...: 

~ -:: 
~ 

~ ' :, 



Rhein-Kanals hergestellt wird, blieb offen und sollte an­
hand einer Nutzen/Kosten-Untersuchung getroffen werden, 
die für beide Projekte anzustellen war. 

Die Untersuchungen führten drei private Institute im Auf­
trage des BVM gemeinsam aus. 

Das 1971 ersta ttete Gutachten kommt zum Ergebnis, daß 
beide Varianten zwar der Wirtschaft Frachtvorteile bringen. 
aber insgesamt vo lkswirtschaftliche Verluste entstehen. Als 
positiv wird gewertet. daß das im Saarland erwartete Defizit 
von 70 000 Arbeitsplätzen durch den Wasserstraßenbau 
gemindert würde. 

Das Gutachten der drei Institute ist nicht unumstritten. Ins­
besondere die Landesregierungen des Saarlandes und des 
Landes Rheinland-Pfalz haben einige Tei lbereiche des Gut­
achtens angegriffen und kritisiert. Nach ihren eigenen Be­
rechn ungen ergibt sich für beide Projekte kein Verlust, son­
dern ein volkswirtschaftlicher Nutzen von jeweils rd . 150 
Mio DM. Auch ergänzende Untersuchungen des Bundes­
verkehrsministeriums kamen zu einem günstigeren Er­
gebnis. 

4. Regierungsbeschluß und Verwaltungsabkommen 

Nach Prüfung der technischen und wirtschaftlichen Unter­
suchungen entschied sich, wie eingangs schon erwähnt, die 
Bundesregierung am 30. 5. 1973, die Saar von der Mosel 
bis Saarbrücken für den Verkehr mit großen Schubver­
bänden auszubauen. Der Bau des Saar-Pfalz-Rhein-Kanals 
wurde fallengelassen. 

Im Verfolg des Regierungsbeschlusses schlossen der Bund, 
das Saarland und das Land Rheinland-Pfalz am 28. 3. 1974 
ein Verwaltungsabkommen, in dem die Modalitäten des 
Saarausbaues näher geregelt sind. Danach trägt der Bund 
2/ 3 der Baukosten , die beiden Länder 1: 3. Von dem Länder­
drittel entfallen auf das Saarland 80 %, auf Rheinland­
Pfalz 20 % . 

Das Bauvorhaben wird von der Wasser- und Schiffahrts­
verwaltung des Bundes geplant und ausgeführt. Die Bau­
arbeiten sollen so gefördert werden, daß die Schiffahrt 
möglichst bis Ende 1983 den Betrieb aufnehmen kann. Ein 
entsprechender Finanzierungsplan ist zwischen den Be­
teiligten abgestimmt. 

5. Wasserwirtschaft und Geologie 

Die Saar ist nach Größe und Charakteristik ein bedeuten­
der Mittelgebirgsfluß. Sie entspringt als weiße und rote 
Saar in den Vogesen und mündet nach 235 km Lauflänge 
bei Konz in die Mosel. Als wesentliche Nebenflüsse sind 
die Bl ies, die Prims und die Nied zu nennen. 

Im Ausbauabschnitt unterhalb Saarbrücken durchläuft die 
Saar mit rd . 0,35 %0 Gefäl le ein etwa 1,5 km breites Tal, 
das s ich bei Saarlouis und Merzig bis zu 5 km aufweitet 
(Abb. 2). Unterhalb Merzig durchfließt sie mit 0,8 %0 Gefälle 
in einem engen Tal das Rhein ische Schieferg ebirge. 

Die Wasserführung wechselt schnell und stark. Das Ver­
hältnis von MQ : HHQ beträgt 1 : 25 und zeigt die Unaus­
geglichenheit der Abflüsse (Abb. 3). Die entsprechenden 
Werte betragen beispielsweise für die Mosel 1 : 15 und 
für den Nied errhein 1 : 6. 

Geologisch betrachtet liegt die mittlere Saar zwischen 
Saarbrücken und Merzig überwiegend im tertiären Bunt­
sandstein, der unter stark wechselnden alluvialen Deck­
schichten bis in großen Tiefen ansteht. Zwischen Luisen­
thal und Bous wird auch das Karbon angeschnitten. An 
der unteren Saar zwischen Merzig und Taben herrscht der 
Taunusquarzit und weiter abwärts bis zur Mosel Hunsrück­
sch iefer vor. 

Der Felsuntergrund auf praktisch der gesamten Ausbau­
strecke schafft zwar für die Gründung der Bauwerke ideale 
Verhältnisse, bringt aber bei der Baggerung der Schif­
fahrtsrinne erhebliche Kosten mit sich. 
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6. Entwurfsgrundlagen, Regelschiff, Querschnitt 

Der Planung beim Saarausbau liegt die Wasserstraßen­
klasse IV zugrunde (Abb. 4). Das Regelschiff dieser Klasse 
ist das Europasch iff mit 80 m Länge, 9,50 m Breite, 2,50 m 
Tiefgang und einer T ragfähigkeit von 1350 t. Bei der Pla­
nung wird auch der Verkehr mit 185 m langen Schubver­
bänden berücksichtigt: diese Länge ist allerd ings wegen 
der kürzeren Moselschleusen zunächst noch auf 172 m 
beschränkt. Ein solcher Schubverband besteht aus 2 hinter­
einander gekoppelten leichtern „ Europa II" von je 76,50 m 
Länge und 11,40 m Breite sowie einem Schubboot von 19 m 
Länge. Bei 2,50 m Tiefgang hat der Verband eine Trag­
fähigkeit von 3300 t. 

Als Regelquerschnitt (Abb. 5) wurde für die Saar ein zwei­
schiffiges Trapezprofil gewählt mit 31 m Sohlbreite, 4 m 
Wassert iefe und 1 : 3 Böschungsneigung. 

Das ergibt eine Wasserspiegelbreite von 55 m und eine 
theoretische Fahrwasserbreite (in 2,50 m Tiefe) von 40 m. 
Das Verhältn is vom benetzten Trapezquerschnitt zum ein­
getauchten Schiffsquerschnitt beträgt 7 : 1. Dies ist ein im 
Kanalbau heute übl icher Wert, der eine wirtschaftliche Fahr­
geschwindigkeit von 11 - 12 km/h zu läßt. 
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Abb. 3 Abflußmengendauerl inie 
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Abb. 4 Schiffsgrößen 

Bei beengten Platzverhältnissen wird ein Rechteckprofil mit 
42 m Breite und 4 m Wassertiefe angeordnet. 

7. Staustufen 

Beim Saarausbau sind die Staustufen die größten Inge­
nieurbauwerke. Man legt die Staustufe möglichst in einen 
langen geraden Streckenabschnitt, um die Ein- und Aus­
fuhrmanöver einfach und sicher zu machen. Das ist an der 
Saar mit ihren vielen Krümmungen nicht überall möglich, 
zumal die Staustufen einschließlich Vorhäfen selbst eine 
Länge von rd. 800 m haben. So müssen manchmal Kom­
promisse geschlossen werden, die nicht immer voll befrie­
digen. 

Die Staustufe (Abb. 6) besteht im einzelnen aus einem 
Wehr mit 3 Feldern von je 16,50 m Lichtweite, einer Groß-

Abb. 5 Regelquerschn itte 
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schiffahrtsschleuse von 190 m Nutzlänge, 12 m Breite und 
4 m Drempeltiefe, einer Kleinschiffahrtsschleuse von 40 m 
Nutzlänge, 6,75 m Breite u. 3 m Drempeltiefe und einem 
Wasserkraftwerk mit 2 Turbinen von 2 x 30 m3/s Schluck­
fähigkeit. 

7.1 Wehr 

Das Wehr mit seinen 3 Feldern von je 16,50 m Breite hat 
als bewegliche Verschlüsse Zugsegmentschütze mit auf­
gesetzter Fischbauchklappe. 

Um die meist unschön wirkenden Pfeileraufbauten zu ver­
meiden und im Hinblick auf die geringere Wartung ist ge­
plant, die Segmentschützen und Klappen nicht, wie früher 
üblich, mit mechanischen Windwerken über Gelenklaschen­
ketten, sondern hydraulisch anzutreiben. 

Die beiden Hydraulikzylinder für die Fischbauchklappe lie­
gen unmittelbar unter der Klappe. 

Das Segmentschütz wird über Zylinder angetrieben, die 
außen am Pfeiler auf der OW-Seite angebracht sind und 
ca. 1,50 m vom Drehlager angreifen. Gegen Treibzeug sind 
sie durch eine Betonblende am Pfeiler geschützt. Bei einer 
Breite von 16,50 m muß das Segmentschütz beidseitig an­
getrieben werden. Besondere Gleichlaufeinrichtungen sind 
aber nicht erforderlich, da das Schütz durch seinen Kasten­
querschn itt eine große Torsionsstei figkeit hat. 

Um an Konstruktionshöhe zu sparen, wird auf der Wehr­
sohle ein stromlinienförmiger Höcker von 1-2 m Höhe an­
geordnet, der beim Hochwasserabfluß praktisch keinen 
Aufstau erzeugt. 

Über das Wehr führt eine 30-t-Brücke, so daß bei Unter­
haltungsarbeiten und Reparaturen ein Mobilkran schnell 
eingesetzt werden kann. Sie ist auf der UW-Seite angeord­
net, von hier aus können beide Notverschlüsse gesetzt 
werden. 

7.2 Großschiffahrtsschleuse 

Meine Damen und Herren, über die Schiffahrtsschleusen 
brauche ich nicht viel zu sagen. Sie alle kennen sicherlich 
aus eigener Anschauung das Prinzip und die Bauweise 
einer Kammerschleuse. Die künftigen Saarschleusen wer­
den äh nlich aussehen wie die Moselschleusen, allerd ings 
gibt es doch ein ige Unterschiede. 

Bei Hubhöhen von über 10 m ist es nicht mehr zweckmäßig, 
die Schleuse vom Oberhaupt her durch das Tor oder durch 
kurze Torumläufe zu füllen, weil die Wellenkräfte auf das 
in der Kammer liegende Schiff zu groß würden. Es ist des­
halb geplant, die Schleuse nach dem sog. „TVA-Multi­
port-System" über beiderseits in den Kammerwänden lie­
gende große Kanäle zu füllen, von denen viele kleine 
Stichkanäle, das sind Düsen mit 20 cm (/), in die Kammer 
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gehen. Mit diesem System wird erreicht, daß das Füll­
wasser schwallfrei in die Schleuse strömt. Bei der 
Schleusenleerung funktioniert das System in gleicher 
Weise, nur in umgekehrter Richtung. 

Eine zweite Besonderheit ist das Obertor. Es ist vor­
gesehen, hierfür Segmenttore zu verwenden. Das Tor zeich­
net sich durch einen geringen Unterhaltungsaufwand aus, 
der Torantrieb ist - anders als bei den Wehrverschlüssen 
- hydraulisch über ein Torsionsrohr geplant. Hier auch 
nur einseitig, bei 12 m Verschlußbreite bereitet das keine 
Schwierigkeiten. 

Weil das Obertor auch gegen den Wasserdruck geöffnet 
werden kann, ist es möglich, die Schleuse im Betriebsfall 
n - 1, d. h. wenn eine Wehröffnung blockiert ist, zur 
Hochwasserabführung mit zu benutzen. Dies schafft zusätz­
liche Sicherheit. 

Als Untertor wird das robuste und vielfach bewährte Riegel­
stemmtor gewäh lt. Es ist gegen Schiffsstoß durch ein 
hydraulisch gefedertes Seil mit einem Arbeitsvermögen von 
100 Mpm gesichert. 

7.3 Kleinschiffahrtsschleusen 

Neben den Großschiffahrtsschleusen sollen auch sog. Klein­
schiffahrtssch leusen gebaut werden. Dies ist eine Be­
sonderheit der Saar und hat verschiedene Gründe. 

Ursprünglich war geplant, neben der großen Schleuse nur 
eine Bootsschleuse von 20 m Länge und 3,50 m Breite für 
die Sportboote zu bauen. Es ist aber zu erwarten, daß der 
z. Z. laufende Penischenverkehr trotz der vergleichsweise 
geringen Ladefäh igkeit von 300 t auch in Zukunft noch 
eine Rolle spii:l'len wird. Heute fahren Penisehen nicht 
nur auf den französischen Kanälen. sondern auch auf 
Rhein und Mosel. Nach dem Ausbau werden sie auch auf 
der Saar verkehren. Sie würden dort die Leistungsfähig­
keit der großen Schleuse vermindern und einen unnötigen 
Wasserverbrauch verursachen. Eine Schleusung in Serrig 
verbraucht immerhin stattliche 35 000 m3 Wasser, das 
entspricht etwa einem halbstündigen Niedrigwasserabfluß 
von 17 m3.'s. 

Ein zweiter Grund für den Bau der Kleinschiffahrtsschleu­
sen liegt in der Fahrgastschiffahrt. An der Mosel hat sich 
gezeigt, daß die Fahrgastschiffe, die ja nach festen Fahr­
plänen verkehren, häufig den Güterverkehr behindern· und 
diesen zu unproduktiven Wartezeiten zwingen. 

Nimmt man das zusammen und stellt dagegen die relativ 
geringen Mehrkosten einer Kle in~chiffahrtsschleuse von 

40 x 6,75 m gegenüber einer ohnedies notwendigen Boots­
schleuse von 20 x 3,50 m, dann ist die Kleinschiffahrts­
schleuse eindeutig vorteilhafter. 

7.4 Zentralsteuerung 

Die Einzelanlagen der Staustufe: Wehr, Großschiffahrts­
schleuse und Kleinschiffahrtsschleuse werden zentral von 
einem Steuerstand bedient, der am Unterhaupt der Groß­
schiffahrtsschleusen liegt. Dort laufen auch die sonstigen 
Nebenanlagen, wie z. B. Beleuchtung, Lautsprecher, Signal­
anlagen, UKW-Funk etc. zusammen, die zur Lenkung der 
Schiffahrt notwendig sind. Die Zentralsteuerstelle wird rund 
um die Uhr besetzt sein, denn zumindest die Schubver­
bände werden auch nachts fahren, da sie mit Radar aus­
gerüstet sind. 

Neben der Zentralsteuerung ist auch eine örtliche Steue­
rung der Wehrverschlüsse und Schleusentore möglich. So 
ist z.B. daran gedacht, die Kleinschiffahrtsschleuse von 
ih ren Benutzern se lbst bedienen zu lassen. 

7.5 Wasserkraftwerke 

Einen weiteren Bestandteil der Staustufe bildet das Was­
serkraftwerk. Es sind 2 Maschinen vorgesehen mit zusam­
men 60 m3/s Schluckfähigkeit, das entspricht dem Mittel­
wasserabfluß. 

Die beiden Turbinen sind als Rohrturbinen mit horizontaler 
Achse ausgebildet. Der Generator liegt wasserdicht gekap-

Abb. 7 Kurvenverbreiterung 
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Abb. 8 Durchstich Hamm-Biebelhausen 

seit auf der OW-Seite, er ist mit der Turbine durch ein 
Planetengetriebe verbunden. 

Die jährliche Stromerzeugung ist bei rd. 16 MW installier­
ter Leistung mit etwa 100 GWh verhältnismäßig beschei­
den. Sie beträgt damit nur den Bruchteil eines der üblichen 
thermischen Kraftwerke. Die Stromerzeugung mit Wasser­
kraft stellt aber die sauberste aller Energiegewinnungen 
dar, welche die Umwel t in keiner Weise belastet. Die Kraft­
werke werden von der Moselkraftwerke GmbH. einer 
Tochtergesellschaft der RWE, gebaut und betrieben. 

8. Trassierung 

Die für d ie Saar charakteristischen Kurven und engen 
Windungen bedeuten für den Ausbau der Strecke eine 
besondere Schwierigkeit. Bei der Trassierung von Wasser­
straßen geht man üblicherweise von Radien aus. die das 
10fache der Schiffslänge betragen, um ein gefahrloses Be­
gegnen oder überholen zu ermöglichen. Schon für das 
80 m lange Europaschiff ergibt sich danach ein Mindest­
rad ius von 80 x 10 · 800 m. 

An der Saar gibt es viele Stellen mit Radien bis herunter 
auf 300 m. Man ist in diesen Fällen gezwungen, die nor­
male Fahrwasserbreite zum Teil erhebl ich zu vergrößern. 
Wo dies nicht möglich ist. verbleibt es bei einer „ein­
geschränkten" Breite (Abb. 7). Hier können sich dann nicht 
mehr zwei Schubverbände, sondern nur noch Schubverband 
und Europaschiff begegnen. Aber auch diese Bedingung ist 
nicht überall einzuhalten. An der Luisenbrücke in Saar­
brücken besteht eine Krümmung mit einem Radius von nur 
200 m, der überhaupt keine Begegnung zuläßt. Dort muß 
Einbahnverkehr mit Ampelregelung eingeführt werden. 

Bei der Trassierung der Strecke sind die engen Bögen an 
vielen Stellen abgeflacht worden. Daneben wurden etliche 
Saarschleifen durch Durchstiche ganz abgetrennt. Der 
größte ist der Durchstich Hamm-Bibelhausen (Abb. 8) an 
der unteren Saar, der den Wiltinger Bogen abschn eidet und 
den Schiffahrtsweg um 4,5 km verkürzt. 

9. Häfen und Umschlagstellen 

Zum Ausbau der Saar gehören auch die Häfen und Um­
schlagstellen (Abb. 9) . Sie fallen allerdings nicht in die Zu­
ständigkeit des Bundes, sondern müssen von den Gemein­
den oder Industriebetrieben selbst auf eigene Kosten ge­
baut werden. Im Auftrage des saarländischen Wirt­
schaftsministeriums hat eine Ingen ieu rgemeinschaft im Ok­
tober 1974 eine Studie angefertigt, die sich im einzelnen 
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mit den künftigen Standorten befaßt. Die Planung und Bau­
ausführung der Häfen w ird eng mit dem Saarausbau ab­
gestimmt. 

Die gleiche Zuständigkeit wie bei den Umschlaghäfen gilt 
auch für die Sportboothäfen. Sie werden von den Gemein­
den, Verbänden und Vereinen gebaut und unterhalten. 
Gute Möglichkeiten finden sich hier u. a. auch durch die 
Ausnutzung von Altarmen bei Konz-Hamm, Saarburg, Mett­
lach. Dillingen und Saarbrücken. 

1 O. Landespflege 

Meine Damen und Herren. erlauben Sie mir nun noch 
einige Bemerkungen zum Thema der heutigen Ve ranstal ­
tung, der Landespflege beim Saarausbau, aus der Sicht des 
Bauingenieurs. Sie wird gewiß nicht so gehandhabt, w ie 
vor einigen Jahren in einer Saarbrücker Zeitschrift ange­
kündigt. Danach wäre nämlich geplant, die landschaftlich 
ungemein reizvolle Mettlacher Saarschleife in ein steriles. 
rechtwinkliges und geradliniges Betongerinne zu verwan­
deln. Diese Darstellung geht sicherlich weit an der Wirk­
lichkeit vorbei, und man muß sie wohl nicht ernster neh­
men als sie gemeint ist. Trotzdem macht sie ein wenig 
nachdenklich, denn sie enthält einen fu nken Wahrheit. 

Der entwerfende Wasserbauingenieur weiß, wie er Wasser­
straßen zu trassieren hat. er kennt die Technologie des 
Betons. ist mit Standsicherheitsberechnungen, Massenver­
teilung. Bauzeilenplänen, Geräteeinsatz, Kostenvergleichen 
und Leistungsbeschreibungen vertraut. Das alles hat er 
gelernt und wendet es täglich an. Wenn es aber darum 
geht, die Auswirkungen seiner Baumaßnahme auf die Um­
welt abzuschätzen, Eingriffe in den Naturhaushalt zu beur­
teilen und möglichst positiv zu gestalten, kurzum das selbst 
zu tun, was man unter Landespflege versteht, dann ist er 
meistens hoffnungslos überfordert. Das hat er nicht gelernt, 
und man sollte es deshalb auch nicht von ihm erwarten. 
Man sollte ihm auch nicht seine Denkweise und die Aus­
richtung allein auf das Bautechnische vorwerfen, sie sind 
notwendig für seine Berufstät igkeit. 

Was man aber von ihm erwarten muß und auch verlangen 
kann, ist. daß in seinen Planungen die Belange der Um­
welt ausreichend berücksichtigt werden und daß die hier­
für zuständigen Fachleute genügend zu Wort kommen. 
Selbst dem überzeugtesten Technokraten ist heute klar, 
daß die Natur nicht unbegrenzt belastet werden kann und 
daß wir mit der Landschaft behutsam umgehen müssen, 
wenn wir nicht unseren eigenen Lebensraum verschlechtern 
oder gar zerstören wollen. Er ist hierzu auch gesetzlich 
verpflichtet; die Vorschriften des Bundesnaturschutzgeset­
zes und der Landespflegegesetze enthalten dazu unmiß­
verständliche Vorgaben. 

Beim Saarausbau werden die landespflegerischen Maß­
nahmen von der Bundesanstalt für Gewässerkunde als 
zuständiger Fach behörde im Auftrage der A usbauunter­
nehmerin bearbeitet. Sie stellt die landespflegerischen Be­
gleitpläne auf und berät d ie Wasser- und Schiffahrtsver­
waltung bei ihrer technischen Planung. Daneben finden 
schon vor und auch während der Planungsphase gemein­
same Abstimmungen mit den zuständigen Landespflege­
behörden statt, in denen die Einzelheiten der Planung fest­
gelegt werden. Hier hat sich eine Zusammenarbeit ent­
wickelt. die anfangs zwar manchmal re ich lich zeitraubend 
war. aber dann doch zu guten Ergebnissen geführt hat. 

Ich möchte an dieser Stelle besonders Herrn Prof. Pflug 
erwähnen, der als Gutachter des Ministeriums für Land­
wirtschaft, Weinbau und Umweltschutz zusammen mit der 
Bezirksregierung Trier die landespflegerischen Belange für 
Rheinland-Pfalz vertritt . Ich darf mit Genugtuung feststel­
len, daß die Wasser- und Schiffahrtsverwaltung als Ausbau­
unternehmerin Sie, Herr Prof. Pflug, nicht als Gegenspieler 
betrachtet, sondern vie lmehr als Berater und Partner, des-



sen Vorschläge und fachliche Empfehlungen wi r gerne 
aufnehmen. 

Eine derartige Zusammenarbeit ist nicht selbstverständ­
lich. Sie ist auch nicht reibungslos, dazu sind die tech­
nischen Zwänge manchmal zu groß und die Zielrichtungen 
oft zu kontrovers. Man kommt unter diesen Umständen 
nur dann zu befriedigenden Lösungen, wenn beide Seiten 
bereit sind, im Sinne eines fair play auf die Vorstellungen 
und Argumente des anderen einzugehen und den eigenen 
Standpunkt kritisch zu überprüfen. 

In diesem Zusammenhang ist auch die Frage nach den 
Mehrkosten zu stellen, die man sicherlich nicht mit dem 
Schlagwort „Mehrkosten sind für die Landespflege kein 
Argument" vom Tisch wischen kann. 

Natürlich sind sie ein Argument, und sie spielen bei jeder 
Planung eine bedeutende Rolle. So hat man z. B. bei der 
Entscheidung, ob ein Altarm verfüllt oder offen gelassen 
werden soll, in jedem Einzelfall die Kostenfrage zu prüfen. 
Altarme sind für den Bauingenieur zunächst transport­
günstige Kippen, in denen ei; seine Überschußmassen bil· 
lig und problemlos unterbringen kann. Auch die Landwirte 
treten zumeist für das Verfüllen ein, sie wollen für ihre 
Landverluste entsprechende Ersatzflächen. Es müssen also 

• 

• 

schon gewichtige Gründe sein, die es der Ausbauunter­
nehmerin erlauben, große Bodenmassen wei ter als nöt ig 
zu transportieren, den Verkehr auf öffentl ichen Straßen 
und die Ruhe von Anliegern mehr zu stören, sich selbst 
u. U. zusätzl iche Schwierigkeiten - z. B. beim Grund­
erwerb - einzuhandeln und schließlich noch erhebliche 
Mehrkosten in Kauf zu nehmen. 

Daß dies geschieht und in welchem Umfang, das zeigt die 
Vielzahl von Flachwasserzonen und Feuchtgebieten, die im 
Zuge des Saarausbaues entstehen. Sie unter anderem spie­
geln die Bereitschaft der Wasser- und Schiffahrtsverwal­
tung wider, ihren Beitrag zur Erhaltung des ökologischen 
Gleichgewichts bei dieser Baumaßnahme zu leisten. 

11 . Abschluß 

Meine Damen und Herren, damit sind wir am Ende unseres 
Themas angelangt. Der Saarausbau ist zweifellos ein har­
ter Eingriff in die bestehenden Verhältnisse, an manchen 
Stellen wird die Grenze des Mögl ichen und Zumutbaren 
erreicht. Wir haben dennoch die Hoffnung, daß nach dem 
Abschluß der Bauarbeiten nicht nur eine leistungsfähige 
Wasserstraße entstanden ist, sondern daß auch der Fluß 
und sei ne Ufer an Wert und Schönheit gewonnen haben . 

J 

··-· • 

..... 

Abb. 9 Häfen und Umschlagstellen 
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Rolf Meurer 

Rheinland-Pfalz und der Ausbau der Saar zur Großschiffahrtsstraße 

1. Die Bedeutung des Wasserstraßenausbaues für den 
Trierer Raum 

Bei der Frage nach der Bedeutung des Ausbaues der Saar 
zur Großschiffahrtsstraße für den Trierer Raum ist zunächst 
die Feststellung zu treffen, daß von der insgesamt 90,2 km 
langen Ausbaustrecke nu r 26 km auf rheinland-pfälzisches 
Gebiet entfallen. Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, 
daß durch den Saardurchstich Biebelhausen-Hamm 
(Schleusenkanal Kanzem) der Schiffahrtsweg und damit 
die Ausbaustrecke in Rheinland-Pfalz um 5,8 km verkürzt 
wird. Die ausgebaute Saar findet an ihrer Mündung bei 
Konz Anschluß an d ie ebenfalls ausgebaute Mosel, deren 
jährliches Frachtaufkommen die seinerze it von der französi­
schen Seite mit 10 Mio t geschätzte Tonnage - die von 
deutscher Seite für wesentlich zu optimistisch gehalten 
wurde - inzwischen im reinen Transitverkehr fast erreicht 
und im Gesamtverkehr schon überschritten hat. 

Während der Ausbau der Mosel mit seinem Absch luß im 
Jahre 1964 zunächst vornehmlich der französischen Inter­
essenlage gerecht zu werden sch ien, tritt heute, durch die 
engere Verflochtenheit der europäischen Wirtschaften , der 
kostengünstiger zu gestaltende gegenseitige Güteraus­
tausch in den Vordergrund. Flankiert von grenzüberschrei­
tenden Autobahnen und elektrifizierten Eisenbahnstrecken 
im Bereich des Städtevierecks Trier - Luxemburg - Metz -
Saarbrücken, wird die Erweiterung der Schiffah rtswege 
durch den Ausbau der Saar eine weitere Verbesserung der 
Standortqualität des Trierer Raumes mit sich bringen. Mit 
dem Saarausbau erhält Trier einen allerdings nicht über­
zubewertenden Wasserstraßenanschluß an ein weiteres 
großes Industrierevier und an eine Vielzahl von Industrie­
häfen und Umschlagstellen. Was d ie einen, nämlich die 
Landschaftsschützer, eher befürchten und die anderen -
Kommunen, Wirtschaft und insbesondere Hotel- und Gast­
stättengewerbe - sich wünschen, wird sich nach Eröffnung 
der Schiffahrt auf der Saar einstellen: eine Intensivierung 
des Fremdenverkehrs, der gerade im rheinland-pfälzischen 
Teil wegen der hervorragenden landschaftlichen Gegeben­
heiten beste Voraussetzungen vorfindet. Auch dies ist ein 
Vorteil für den wirtschaftsschwachen Raum der unteren 
Saar. Intensivierter Fremdenverkehr kann hier neben dem 
renommierten Weinbau zur Überwindung der Struktur­
schwäche beitragen. Dabei sollte die Landespflege ihre 
Aufgabe darin sehen, entsprechend den Erfordernissen 
des Landschaftshaushalts und des Landschaftsbildes Ein­
fluß zu nehmen auf Umfang, Standort und Ausgestaltung 
der erforderlichen Maßnahmen der Fremdenverkehrsinfra­
struktur. 

Nicht zu unterschätzen ist schließlich die Belebung der 
heimischen Bauwirtschaft durch die Abwick lung der Bau­
maßnahmen, seien es nun die vielfältigen Arbeiten an der 
Wasserstraße selbst oder auch die zahlreichen unmittel­
baren und mittelbaren Folgemaßnahmen oder die flankie­
renden Maßnahmen wie beispielsweise Sickerleitungen 
und Pumpwerke zur Grundwasserabsenkung, Kanalisatio­
nen, Straßen, Parkp lätze, Hochwasserschutzanlagen, Cam­
pingplätze und vieles andere mehr. 

Dieses zusammengenommen veranlaßte das Land Rhein­
land-Pfalz, sich an den Kosten des Wasserstraßenaus­
baues mit 6,6 O/o zu beteiligen. Das sind bei Gesamtkosten 
von 870 Mio DM nach dem Preisstand vom Oktober 1972 
58 Mio DM. 
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2. Die für den Wasserstraßenausbau erforderlichen Ver-
waltungsverfahren 

Nachdem das Interesse des Landes Rheinland-Pfalz am 
Saarausbau in Umrissen beschrieben ist, ist nunmehr die 
Frage zu stellen, we lchen Einfluß denn das Land auf den 
Ausbau selbst ausüben kann. Die Antwort darauf ergibt 
sich, wenn man die ei nschlägigen Gesetze und die sich 
daraus ableitenden verschiedenen Verwaltungsverfahren in­
soweit untersucht. 

Hier sei zunächst ein Blick auf den seinerzeitigen Ausbau 
der Mosel erlaubt. Sie wurde zwischen Diedenhofen und 
Koblenz als internationale Wasserstraße ausgebaut auf 
Grund des Moselvertrages zwischen der Bundesrepublik 
Deutschland, der Französischen Republik und dem Groß­
herzogtum Luxemburg vom 27. Oktober 1956. Auf deutscher 
Seite wurden die Planfeststellungsverfahren zunächst nach 
dem preußischen Wassergesetz von 1913, dann - nach 
Inkrafttreten des rheinland-pfälzischen Landeswassergeset­
zes am 1. 8. 1960 - nach den Bestimmungen dieses 
Landeswassergesetzes in Verbindung mit denen des Was­
serhaushaltsgesetzes von 1957 durchgeführt. Planfeststel­
lungsbehörden waren die Bezirksreg ierungen Koblenz und 
Trier in ih rem jewei ligen Zuständigkeitsbereich. Die bei­
den Wasserwi rtschaftsämter Kob lenz und Trier wirkten kraft 
Gesetzes als technische Fachbehö rden mit. 

Ganz anders ist die Situation beim Saarausbau, nachdem 
zwischenzeitlich - am 2. April 1968 - das Bundeswasser­
straßengesetz (WaStrG) erlassen wurde. 

Das nach diesem Gesetz vorgeschriebene Einvernehmen 
zwischen dem Bundesminister für Verkehr und der zustän­
digen Landesbehörde hinsichtl ich Planung und Linien­
führung der Bundeswasserstraße - gemeint ist hier die 
globale Planung - wurde im Falle der Saar hergestellt, 
nachdem die Bezirksregierung Trier das raumplanerische 
Verfahren nach dem Landesplanungsgesetz~ durchgeführt 
hatte. Die entsprechenden raumplanerischen Entscheide er­
gingen für Saar-km 0,0 bis 4,0 (Saarmündungsstrecke) am 
16. Juni 1975 und für km 4,0 bis Landesgrenze am 22. Sep­
tember 1975. 

Aufgabe der zuständigen Behörde - hier der Bezirks­
reg ierung Trier - im raumplanerischen Verfahren ist es, 
Fach- und Einzelplanungen von überörtlicher Bedeutung 
untereinander abzustimmen bzw. die Übereinstimmung der 
Fach- und Einzelplanungen mit den Zielen der Landes­
planung zu bestätigen oder herbeizuführen. Die Durch­
führung der Planfeststellungsverfahren obl iegt nach In­
krafttreten des Bundeswasserstraßengesetzes den Wasser­
und Schiffahrtsdirektionen des Bundes, bezüglich der Saar 
also der Wasser- und Schiffahrtsdirektion Südwest in 
Mainz. 

Die Wasser- und Schiffahrtsverwaltung hat beim Ausbau, 
aber auch bei der Verwaltung - so bestimmt es das Ge­
setz - die Bedürfnisse der Landeskultur und der Wasser­
wirtschaft im Einvernehmen mit den Ländern zu wahren. 

Folgerichtig bestimmt der Gesetzgeber, daß die Planfest­
stel lung des Einvernehmens der zuständigen Landes-

Raumplanerisches Verfahren nach § 18 des Landesgesetzes 
für Raumordnung und Landesplanung vom 14. Juni 1966, in 
der Fassung vom 8. Februar 1977. 



behörde bedarf, soweit Belange der Landeskultur oder der 
Wasserwirtschaft berührt werden. 

Konkret bedeutet das in unserem Falle, daß insoweit Plan­
feststellungsbeschlüsse ohne Zustimmung der von der 
Landesregierung zur Einvernehmensbehörde erklärten Be­
zirks regierung Trier nicht ergehen können. Daß diese von 
der Sache her unabdingbare Regelung ihre Tücken in sich 
birgt, liegt auf der Hand. Es hieße die Dinge vernied­
lichen, wollte ich hier erklären, es gäbe in der praktischen 
Durchführung dieser Bestimmungen keine Probleme. Es 
gibt Probleme! Sie beginnen dort, wo es um die Ausfüllung 
des Begriffs „ Landeskul tur" geht, und sie enden, wo es 
darum geht, sich darauf zu einigen, was im Sinne einer 
geordneten Wasserwirtschaft notwendig ist und was nicht. 

Beginnen wir mit der Landeskultur. Während nach Auf­
fassung des Landes Rheinland-Pfalz die Landeskultur ins­
besondere auch die Land- und Forstwirtschaft, die Landes­
pflege und die Fischerei umfaßt, vertritt der Bund den 
Standpunkt, sie stelle lediglich die landwirtschaftliche 
Bodenverbesserung, sprich: Melioration, dar. 
Es ist sicher, daß man unter d~m Begriff „ Landeskultur" im 

Laute der Jahrhunderte verschiedenes verstanden hat, 
auch, daß d ieser Begriff zeitweise eine Einengung dahin­
gehend erfahren hat, daß darunter vorwiegend Bodenver­
besserungen bzw. kulturbautechnische Maßnahmen verstan­
den wurden. Genau so sicher dürfte es aber sein, daß 
gerade seit Mitte der 60er Jahre wieder eine weitere Aus­
legung Platz gegriffen hat, die sich z. B. in einer Defini­
tion ausdrückt, die sich bei Bohle [1] findet. Dort heißt 
es: „Man kann daher unter Landeskultur umfassend alles 
Planen und Handeln verstehen, das darauf abzielt, das 
gegebene Naturpotential, insbesondere Boden und Wasser, 
optimal zu gestalten und rationell zu nutzen sowie dieses 
Potential in bestmöglicher Qualität und Leistungsreife als 
natürliche Lebensgru ndlage fü r die Allgemeinheit nach­
haltig zu sichern." Zu einer noch größeren Begriffsaus­
weitung kommen Meyer [2] und Wolff (3]. 

Eine Einigung zwischen dem Bund und d~m Land Rhein­
land-Pfalz in der Frage Landeskultur ist nicht in Sicht. Sie 
wäre besonders wichtig für den Bereich der Landespflege, 
da es auf diesem Gebiet zahlreiche Sachprobleme zu lösen 
gibt. Die nicht vorhandene Übereinstimmung in dieser 
Frage ist beim Saarausbau so lange unschädlich, so lange 
es gelingt, in sachlicher Hinsicht zu konformen Auffassu n­
gen zu kommen. Dann nämlich steht der Einvernehmens­
erklärung nichts im Wege; der Begriff „Landeskultur" 
braucht dann nicht ausgeleuchtet zu werden. 

3. Veränderung der Beschaffenheit des Saarwassers 

Aus der Fülle der Aufgabenstellungen, die sich im Zu­
sammenhang mit dem Ausbau im wasserwirtschaftlichen 
Bereich auftun, kann ich hier nur die Frage der Verände­
rung der Beschaffenheit des Saarwassers behandeln. Die 
befürchtete nachteilige Veränderung der Wasserbeschaffen­
heit ist allerdings auch das eigentlich größte Problem für 
die Wasserwirtschaft. 

Diese Befürchtung ergibt sich zunächst aus den theoreti­
schen Überlegungen zum Problem des Einflusses der Fluß­
staue auf die Wasserqualität, sodann aber auch aus den 
im Zusammenhang mit dem Moselausbau gesammelten Er­
fahrungen. Dort bewirken die Staue zusammen mit der 
Schmutzbelastung des Gewässers bei entsprechenden Wit­
terungs- und Abflußbedingungen solche negativen Ver­
änderungen des Sauerstoffhaushalts, daß es immer wie­
der zu Fischsterben kommt, t rotz gegensteuernder Maß­
nahmen in der Form des Sauerstoffeintrags durch über­
fallenlassens des Wassers über die Wehre. 

Nach Schätzungen der zuständigen Stellen sind allein bei 
dem großen Fischsterben im Sommer 1976 rd. 200 t tote 
Fische geborgen worden. Bei diesem Sachverhalt ist es 

verständlich, daß die Wasserwi rtschaftler des Landes fü r 
die Saar mit ihrer weit größeren Schmutzbelastung, nach 
Stauerrichtung ein zeitweiliges Umschlagen in einen sauer­
stofflosen Fäulniszustand mit seinen schäd lichen Folgen be­
fürchten und daß dies zusätzliche nachteilige Auswirkun­
gen auf die Mosel haben könnte, wenn nicht durch­
greifende Gegenmaßnahmen getroffen werden. Ei n Bild 
von dem derzeitigen Gütezustand der Saar vermitteln die 
folgenden Angaben: Beim Eintritt in das Land Rheinland­
Pfalz hat sie die Güteklasse III - stark verschmutzt -, 
unterhalb Wiltingen bis zur Mündung in die Mosel die Güte­
klasse 11: 111 - kritisch belastet-. 

Der BSB5 erreicht Werte bis über 15 mg/I. Zusammen mit 
dem bis etwa 50 mg/I nachgewiesenen KMn04-Verbrauch 
zeigt er die hohe organische Belastung des Gewässers an. 
Die überraschend günstigen Sauerstoffwerte, die bei star­
ken Schwankungen häufig bei 3, 4, 5, 6 und auch bei noch 
mehr mg/ I liegen, allerdings auch bis 1 mg/I herunter­
gehen, können nur so erklärt werden, daß toxische Bei­
mengungen den bakteriellen Abbau hemmen, daß aber 
auch ein verhältnismäßig hoher Sauerstoffeintrag aus der 
Atmosphäre in d ie schnellfließende flache Saar stattfindet. 
Es ist zu erwarten, daß d ie Abbauhemmung mit den Fort­
schritten der Abwassertechnik verschwinden wi rd mit der 
Folge einer vermehrten Sauerstoffzehrung auf der rhein­
land-pfälzischen Saarstrecke [4]. 

Beträchtlich ist der Gehalt an Stickstoffverbindungen. 

Es wurden Ammoniumwerte bis über 60 mg/ I gemessen. 
Es ist nun die Frage zu ste llen, mit welchen Mitteln man 
den befürchteten nachteiligen Wirkungen der Stauerrich­
tung auf die Wasserbeschaffenheit begegnen kann, einer 
Wasserbeschaffenheit, die - wie wir gesehen haben - ja 
heute bereits absolut unzureichend ist. 

Dabei soll nicht verschwiegen werden, daß es für Rhein­
land-Pfalz natürlich auch von elementarem Interesse ist, 
daß unsere Oberlieger - das Saarland und Frankreich -
ihren notwendigen Beitrag zur Sanierung der Saar unab­
hängig von deren Ausbau leisten. Ich möchte der Hoffnung 
Ausdruck geben, daß die schrittweise Verwirklichung des 
Sonderplanes „Abwasserbeseitigung im Saarland" alsbald 
ihre Früchte tragen wird, und was den französischen Be­
reich angeht, daß die internationalen Bemühungen zu wei­
teren greifbaren Fortschr itten führen werden. Unter den im 
Zusammenhang mit dem Ausbau zu ergreifenden Maß­
nahmen wird sicher die Belüftung des Saarwassers eine 
w ichtige Rolle spielen. Hier ist zunächst gemeint das Über­
laufenlassen des Wassers über die Wehre in kritischen 
Zeiten. Da es hierbei zu Einschränkungen bzw. zur völligen 
Stillegung des Turbinenbetriebes kommen wird, war es 
notwendig, mit dem Ausbauunternehmer und - was in die­
sem Fall noch wich tiger ist - mit dem Kraftwerksunter­
nehmer zu einer entsprechenden Regelung zu kommen. Sie 
wurde zusammen mit den saarländischen Kollegen einheit­
lich fü r die gesamte Ausbaustrecke ausgehandelt und wird 
Eingang in die zu erlassenden wasserrechtlichen Bewill i­
gungsbescheide für die Kraftwerke bzw. in die Planfest­
stellungsbescheide finden. Sinngemäß wird der Kraftwerks­
unternehmer verpflichtet werden, Einbußen bei der Kraft­
erzeugung zugunsten des Wehrüberfalls hinzunehmen, wo­
bei die zuständigen Landesbehörden Beginn, Umfang und 
Beendigung des jeweiligen Wehrüberfalls festlegen. Der 
Kraftwerksunternehmer konnte s ich auf eine solche Rege­
lung ein lassen im B~wußtsein der guten Erfahrungen an 
der Mosel, wo für das Land Rheinland-Pfalz vom Landes­
amt für Gewässerkunde zusammen mit der Wasser- und 
Schiffahrtsverwaltung und der Moselkraftwerke GmbH ent­
sprechendes verantwortungsbewußt und mit Augenmaß 
gehandhabt wird. Die an der Mosel und anderswo gemach­
ten Erfahrungen lehren uns, die Wirkung der Belüftung an 
den Wehren nicht zu überschätzen. Insbesondere ist bereits 
wenige Kilometer unterhalb der Wehre die Sauerstoff-An-
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reicherungswirkung nicht mehr zu spüren. Es müssen des­
halb darüber hinaus weitere Sauerstoff-Anreicherungsmaß­
nahmen erwogen werden. Dabei kann es sich handeln um 
das Einbringen von Sauerstoff etwa mittels Kreiseln oder 
Stabwalzen oder um das Einbringen von Wasserstoff­
peroxid bzw. Druckluft. Die Wirkung auch solcher Ma ß­
nahmen ist bisher nicht geklärt, und über das Ausmaß der 
mit ihrer Durchführung verbundenen technischen und son­
stigen Schwierigkeiten sollte man sich keiner Illusion hin­
geben. 

Eine weitere Mögl ichkeit des Ausgleichs der Beeinträchti­
gung des Sauerstoffhaushalts besteht selbstverständlich 
darin, eine Niedrigwasseranreicherung über eine Talsperre 
in einem Seitengewässer vorzunehmen. Ich bin allerdings 
der Meinung , daß der dabei zu treffende Aufwand kaum in 
einem volkswirtschaftlich vertretbaren Verhältnis zum Nut­
zen stehen würde. Sehr viel realistischer erscheint mir die 
Erwägung, den Ausbauunternehmer zur Übernahme der Ko­
sten für die dritten Reinigungsstufen von Kläranlagen zu 
verpflichten, um damit über die Reduzierung der Phosphate 
der Eutrophierung und der von daher kommenden Sauer­
stoffzehrung entgegenzuwirken. Die mit der Verschlechte­
rung der Wasserqualität durch Stauerrichtung zusammen­
hängenden Fragen sind derart komplex, daß es Schwierig­
keiten bereitet, sie rein theoretisch zu beantworten. Zwar 
geben bereits vorliegende Gutachten, etwa des Landes­
amtes für Gewässerkunde in Mainz, wicht ige Hinweise auf 
die zu erwartenden Veränderungen; weitere diesbezügliche 
Erkenntn isse werden auch von einem von der Regierung 
des Saarlandes unter Beteiligung von Rheinland-Pfalz in 
Auftrag gegebenen Sondergutachten erwartet - von beson­
derer Wich tigkei t werden aber gerade auf diesem Gebiet 
die bereits angelaufenen Beweissicherungsmaßnahmen 
sein. Dabei geht es um die Koordinierung , die Ausweitung, 
die Verdichtung und Vertiefung der von den Bundes- und 
Länderdienststellen ohnehin seit langem durchgeführten 
physikalischen, chemischen und biologischen Untersuchun­
gen. Aus den Veränderungen ihrer Ergebnisse nach Stau­
errichtung gegenüber dem Zustand vorher, wird man wich­
tige Schlüsse auf die tatsächlich eingetretenen Änderungen 
ziehen und daraus dann der AU ggfls. weitere schaden­
verhütende oder -beseitigende Maßnahmen auferlegen 
können. 

4. Der Wiltinger Saarbogen 

Auch das Problem des Wi ltinger Saarbogens, der im Zu­
sammenhang mit dem dort beabsichtigten Straßenbau, auf 
den ich noch zu sprechen kommen werde, bereits Schlag­
zeilen - auch in der überregionalen Presse - gemacht und 
die Gem üter erhitzt hat, soll hier als wasserwirtschaftliche 
Sonderfrage kurz erörtert werden. Der Saardurchstich Bie­
belhausen-Hamm mit einer Länge von rd. 2,5 km führt als 
Schleusenkanal das für die Schleusungen benötigte Was­
ser in einer vom Ausbauunternehmer mit bis zu 10,6 m3/s 
angegebenen Menge ab. Der gesamte übrige Abfluß soll 
wie bisher im Wiltinger Bogen verbleiben. Bei einem 
MNQ56174 = 17 m3/s und einem NNQ = 8 m3/s war es 
für die Wasserwirtschaftsverwaltung des Landes von An­
fang an klar, daß hier besondere Ausg leichsmaßnahmen 
vonnöten seien. Die Bezirksreg ierung verlangte aus wasser­
wirtschaftlichen, aber auch aus landespflegerischen und 
kleinklimatischen Gründen das Rückpumpen des Schleusen­
wassers, um das Gewässer im Wiltinger Bogen und die 
dort igen Anl ieger vor schwerem Schaden zu bewahren. Die 
Forderung des Landes lautet vereinfacht : 

1. Rückpumpen der ganzen Schleusungswassermenge bei 
natürlichen Abflüssen unterhalb 20 m3/s (im Winter­
halbjahr 17 ml/s). 

2. Bei natürlichen Abfl üssen zwischen 20 ml/s und 
20 + 10,6 = 30,6 m':s Rückpumpen jeweils einer sol­
chen Schleusungswasser-Teilmenge, daß ein Durchfluß 
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von 20 mJ.'s im Wiltinger Bogen gewährleistet ist. Das 
bedeutet, daß bei natürlichen Abflüssen von 30.6 m3/s 
und darüber ein Rückpumpen - auch von Teilmengen 
- nicht mehr erfo lgt. 

3. Bei nach Aufnahme des Schiffah rtsbetriebes sich ein­
stellenden bestimmten nachteiligen Wasserbeschaf­
fungsverhältnissen , die jetzt nicht vorausgesagt werden 
können, An hebung der 20-m3/s-Grenze auf 30 m3/ s. 

4. Im übrigen Überprüfung der gesamten Regelung zwei 
Jahre nach Betriebseröffnung mit dem Ziel, diese den 
tatsächlich sich ergebenden Notwendigkeiten anzu­
passen. 

Während der Ausbauunternehmer die Notwendigkeit des 
Rückpumpens im Gru ndsatz anerkennt, besteht bis heute 
ke ine Einigkeit darüber, bis zu welchem Abfluß zurück­
gepumpt werden muß. Die Wasser- und Schiffahrtsd irektion 
Südwest hat sich in ihrem Planfeststellungsbeschluß vom 
19. Juni 1978 über die Vorstellungen der Bezirksregierung 
Trier hinweggesetzt und einseitig die der Wasser- und 
Schiffahrtsverwaltung angemessen erscheinenden Rück­
pumpgrenzen eingehalten. Das vom Gesetzgeber vorge­
schriebene Einvernehmen ist damit nicht hergestellt. Die 
Bezirksregieru ng hat wegen dieses Fragenbereichs, aber 
auch aus anderen Gründen Widerspruch gegen den Plan­
feststellungsbeschluß erhoben. 

5. Landespflege 

Obwohl wir es nach dem Ausbau der Saar nicht, wie man 
es gelegentlich hören kann , mit einem „Saarkanal" zu tun 
haben werden - und in diesem Wort schwingen ja unter­
schwell ig Vorstellu ngen mit wie etwa rigorose Geradlinig­
keit der Linienfüh rung oder rein technische Gestaltung der 
Bauwerke und Flußquerschnitte -, muß ohne Umschweife 
gesagt werden, daß der Ausbau einen schweren Eingriff in 
den Landschaftshaushalt und in das Landschaftsbild dar­
stellt. Dieser Eingriff vollzieht sich auf dem rheinland-pfäl­
zischen Abschnitt in einem landschaftlich überaus reiz­
vollen Gebiet, das von Natur aus alle Vorteile einer Er­
holungslandschaft besitzt. Es ist daher kein Zufall , daß 
dieses Gebiet zu dem im Entstehen begriffenen Naturpark 
„Saar-Hu nsrück" gehören wi rd. Besonders wegen der Fein­
gliedrigkeit und Klein maßstäbl ich keit der Fl ußlandschaft in 
d iesem Abschnitt wirken sich die durchzuführenden Maß­
nahmen nachtei lig auf die Landschaft aus. Worin sind nun 
diese Eingriffe vornehmlich zu sehen? 

Es sind dies: 
• Die Herstellung des für die Schiffahrtsbelange erforder­

lichen recht regelmäßigen Flußquerschnitts mit zusätz­
lichen Querschnittsausweitungen in den Krümmungen. 

• Die damit einhergehende Entfernung der uferbegleiten­
den Vegetation - vornehmlich Arten der Weichholzaue 
sowie Röhrichtbestände - und d ies insbesondere im Be­
reich von Buhnenfeldern. 

• Als Folge davon der Verlust der Lebensvoraussetzungen 
für verschiedene Tierarten. 

• Der Durchstich Biebel hausen-Hamm, der allerdings kanal­
artige Züge trägt. 

• Die großen Bag gergutkippen bei Biebelhausen und Ka­
stel -Stadt. 

• Die Schleuse Kanzem, an der eine Höhe von 11,75 m zu 
überwinden ist und die in einem gewaltigen Einschnitt 
liegt. 

• Weh r und Kraftwerk Sehoden. 

• Die Staustufe Serrig mit einer Hubhöhe der Schleuse 
von 14,50 m. An dieser Staustufe macht sich das ungün­
stige Verhältnis von Breite zu Höhe der Bauwerksteile 
besonders nachteilig bemerkbar, wenn man dies z. B. 
auch mit den Verhältnissen an der Mosel vergleicht. 



~ Nicht zuletzt ist als Eingriff in den Landschaftshaushal t 
auch die Veränderung der Grundwasserverhältnisse zu 
nennen. 

Aufgabe des Ausbauunternehmers ist es nun, vermeidbare 
Beeinträchtigungen von Natur und Landschaft zu unter­
lassen und unvermeidbare Beeinträchtigungen durch Maß­
nahmen des Naturschutzes und der Landschaftspflege aus­
zugleichen, „soweit es" - so sagt es das Bundesnatur­
schutzgesetz vom 20. Dezember 1976 - „zur Verwirklichung 
der Ziele des Naturschutzes und der Landschaftspflege 
erforderl ich ist". 

Entsprechend den Bestimmungen des Bundesnaturschutz­
gesetzes stellt der Ausbauunternehmer die zum Ausgleich 
des Eingriffs erforderlichen Maßnahmen in einem soge­
nannten landschaftspflegerischen Begleitplan dar, der zum 
Bestandteil des Ausbauplans wird. Ich möchte dem Aus­
bauunternehmer hier ausdrücklich bestätigen, daß es zwi­
schen ihm und den Landesdienststellen in Sachen Landes­
pflege bisher eine gute sachbezogene Zusammenarbeit ge­
geben hat, die freilich nicht frei war von Meinungs- und 
Bewertungsunterschieden. Es konnten daher in die bis 
jetzt vorliegenden landschaftspflegerischen Begleitpläne 
viele Vorschläge der Landesdienststellen übernommen wer­
den, die sich zumeist auf die Untersuchungen des das Land 
Rheinland-Pfalz beratenden Landschaftsökologen Prof. 
Pflug von der Technischen Hochschule Aachen stützen oder 
in Arbeitsgruppen erarbeitet wurden, in denen Vertreter 
des Bundes und beider Länder zusammenarbeiten. 

Es handelt sich hierbei um die Arbeitsgruppe „Technisch­
biologischer Uferverbau - Saar" und die Arbeitsgruppe 
„Gestaltung der Bauwerke und deren Einfügung in die 
Landschaft". 

Als Grundlage für die Planung, insbesondere die land­
schaftspflegerische Begleitplanung, und zu Beweissiche­
rungszwecken dienen pflanzen-soziologische und vege­
tationskundliche Kartierungen, geländeklimatische und orni­
thologische Ermittlungen, Landschaftsmodelle und Ver­
suchsstrecken zur Erprobung ökologisch günstiger Metho­
den des Uferverbaus, die an der Mosel angelegt sind. 

Das sehr wichtige, aber gleichermaßen schwierige Problem 
eines ökologisch günstigen Uferverbaus wird von einem 
anderen Referenten im Rahmen dieses Seminars behandelt 
werden, so daß ich darauf verzichten kann. Soviel sei hier 
aber gesagt, daß gerade einer geeigneten Bepflanzung in 
der Wasserwechselzone eine große ökologische Bedeutung 
zukommt. Um die Schaffung neuer Lebensräume für Pflan­
zen und Tiere geht es bei den im Rahmen der gegebenen 
Möglichkeiten vorgesehenen Stillwasserflächen und Flach­
wasserzonen. Der Eingliederung der ausgebauten Ufer mit 
ihren neuen Böschungen und der Bauwerke in die Land­
schaft dienen die in angemessenem Umfang vorgesehenen 
größeren und kle ineren Gehölzgruppen der Weichholz- bzw. 
der Hartholzaue. Gerade auch die geradlinige Führung des 
Saardurchstichs soll durch geeignete Bepflanzung auf­
gelockert werden. 

Es ist selbstverständlich, daß in den Katalog der Forderun­
gen des Landes auch gehören : die sachgerechte Rekultivie­
rung der Baggergutkippen sowie die Erschließung der 
Saarufer durch Wanderwege. 

Trotz aller gutgemeinten Ausgleichsmaßnahmen, die ich 
hier nur global habe ansprechen können, wird es bei der 
notwendigen Abwägung aller beim Ausbau dieser Wasser­
straße zu berücksichtigenden Interessen und allein schon 
wegen des Zeitunterschieds zwischen den Eingriffen in das 
Gefüge des Landschaftshaushalts und dem Wirksamwerden 
der Ausgleichsmaßnahmen zu einer zumindest temporären 
biologischen Verarmung kommen. Dies allerdings ohne 
Schuld der Beteiligten. 

Ich möchte das Kapitel der Landespflege nicht verlassen 
ohne einen Hinweis auf die vielfältig zu erwartenden An-

strengungen der Gemeinden, die - mit planerischer und 
finanzieller Unterstützung des Landes - bei ihren aus An­
laß des Saarausbaus vorzunehmenden Vorlandgestaltun­
gen einen positiven Beitrag zur Landespflege leisten wer­
den. An der Mosel haben sich die diesbezüglichen An­
strengungen gelohnt; es hat sich gelohnt, daß die Ge­
meinden ihr Gesicht dem Fluß zugewandt haben. 

6. Der Straßenbau im Saartal 

Im Zusammenhang mit einem Wasserstraßenausbau 
kommt es regelmäßig zu einer zumindest zeitlichen Kon­
zentration von Straßenbauten. Das ist zu natürlich, allein 
deshalb, weil die meist jahrzehntelange Diskussion dar­
über, ob die Wasserstraße und wann ausgebaut werden 
wird, auch die Straßenplanungen und erst recht deren Ver­
wirklichung ins Stocken geraten läßt. Das gil t übrigens auch 
für viele andere Maßnahmen, wie etwa auf dem Gebiet der 
gemeindlichen Infrastruktur. 

Dieses Bild zeigt sich auch an der Saar. Nachdem endlich 
der Startschuß für den Ausbau zur Schiffahrtsstraße gegeben 
war, wurden die Bitten und Forderungen der Bürger und 
Gemeinden, nun auch die lange gewünschten und z. T. 
auch im Grundsatz zugesagten Straßenbaumaßnahmen in 
Angriff zu nehmen, immer deutlicher und nachdrücklicher. 
Das Land Rheinland-Pfalz geht an diese Aufgabe mit fol­
gendem, in die Planung des Bundes hinsichtl ich des 
Fernstraßennetzes eingebundenen Konzept heran: 

1. Erfüllung der Funktion einer großräumigen Verbindungs­
achse Köln - Trier - Saarbrücken durch das Fe1 n­
straßennetz im Zuge der A 1/A 48 - Köln (Koblenz) 
Trier - Saarbrücken sowie der Autobahnen Trier -
Luxemburg und Luxemburg - Saarbrücken. 

2. Ableitung insbesondere des Schwerlastverkehrs aus 
dem Raum Saarburg über die B 407 in Richtung Perl 
mit Anschluß an die Autobahn Saarbrücken - Luxem­
burg und über die B 406 in Richtung Thionvi lle - Metz. 

3. Aus strukturpolit ischen Gründen für den Raum zwi­
schen Konz und Mettlach Ausbau einer zügigen Ver­
bindung im Saartal, überwiegend zur fremdenverkehr­
lichen Erschließung und für den ortsverbindenden 
Kraftverkehr. Dabei im Abschnitt Saarburg - Mettlach 
(später B 51} Ausbauquerschnitt RQ 10,5 m, der dem 
einer Landesstraße mit 7,5 m Fahrbahnbreite entspricht 
Dem Anliegen, den Wiltinger Saarbogen als verkehrs­
beruhigte Zone zu erhalten, wird durch den Ausbau der 
B 51 von Saarburg nach Konz für den Schwerlastver­
kehr entsprochen. 

4. Im Abschnitt Wiltinger Saarbogen Ausbau der L 138 mit 
Anbindung an die B 51 in Saarburg, landseitiger Um­
gehung der Ortslage Sehoden, flußseitiger Umgehung 
von Wiltingen auf einem Damm, dessen Krone nicht 
mehr als 2 m über dem Vorland liegt, wasserseitiger 
Umgehung des Landschaftsgartens Othegraven, wobei 
die Straße etwa 1 m über jetzigem Gelände geführt wird, 
und sch ließlich Ansch luß bei Konz-Hamm an die bereits 
ausgebaute L 137. 

Die Entscheidung zugunsten dieser Führung der Straße 
und nicht für die von der Landespflege vorgeschlagene 
Alternative - nämlich Überbrückung der Saar bei Hamm. 
Umgehung von Kanzem, weitere Überbrückung der Saar 
südlich von Wiltingen mit Rückanbindung der Ortslage -
wurde im wesentlichen aus folgenden Gründen getroffen: 

1. wegen straßenbautechnischer und straßenverkehrstech­
nischer Vorteile (zügige Anbindung}; 

2. wegen eines gleichzeitig zu erreichenden Teil-Hoch­
wasserschutzes für Wiltingen; 

3. weil diese Lösung dem Wunsch der Gemeinden und der 
Bürger entspricht; 
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4. wegen der Kostenvorteile; 

5. auch unter Berücksichtigung des Umstandes, daß die 
Alternativlösung mit ihren zwei Brückenbauwerken ein­
schließ lich der Rampen eine Beeinträchtigung des 
Landschaftsbildes zur Folge gehabt hätte und eine 
Reihe weiterer Nachteile, wie z. B. Durchschneidung 
eines Baugebietes in Kanzem oder bei der Rück­
anbindung von Wi ltingen einen massiven Eingriff in die 
dortige Bausubstanz. 

Es kann keinen Zweifel daran geben, daß mit dieser Ent­
scheidung über die Straßenführung die Möglichkeit der 
Schaffung eines Naturschutzgebietes im Wiltinger Bogen 
eingeengt wurde. Aufgabe der zuständigen Stellen wi rd es 
sein, wenn die Gesamtplanung der Straßenverwaltung vor­
liegt - und hierzu gehört auch die Aussage über die aus 
Gründen des HW-Abflusses erforderlichen Ausgleichsbagge­
rungen einschließlich der Unterbringung der Baggermassen 
- zu prüfen, ob bzw. in welchem Umfang ein Naturschutz­
gebiet noch realisiert werden kann. 

Diesen Komplex abschließend möchte ich betonen, daß 
die ausdrückliche Zusage des für den Straßenbau zu­
ständigen Ressortministers vorliegt, bei der Detailplanung 
dieser Straße eine besonders enge Abstimmung mit den 
Behörden der Landespflege vorzunehmen, und ich kann 
hier sagen, daß das bisher auch so gehandhabt wird. 

7. Zusammenfassung 

Das Land Rheinland-Pfalz sieht im Ausbau der Saar zur 
Großschiffahrtsstraße die Möglichkeit der weiteren Ver-

Die Saar bei Taben. 

214 

besserung der Standortqualität des Trierer Raumes und die 
Chance einer Belebung des Fremdenverkehrs an der 
unteren Saar. 

Es nützt die durch die einschlägigen Gesetze gegebenen 
Möglichkeiten der Einflußnahme auf die Gestaltung der 
Ausbaumaßnahme selbst wie auch der schadenverhütenden 
und schadenausgleichenden Maßnahmen, insbesondere so­
weit Wasserwirtschaft und Landespflege berührt sind, um 
zum Wohle der betroffenen Bürger und der Region an­
nehmbare, nach Möglichkeit optimale Lösungen zu er­
reichen. Gleichzeitig mit dem Wasserstraßenausbau können 
längst fäl lige Straßenbaumaßnahmen verwirklicht werden. 
Das Land ist sich seiner Mi tverantwortung für den zügigen 
Fortgang des Ausbaues und die planmäßige Inbetrieb­
nahme der Wasserstraße bewußt. 
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Horst Wedeck 

Landschaftsökologische Untersuchungen als Grundlage zur Beurteilung der 
Auswirkungen des Ausbaues der Saar zur Schiffahrtsstraße in Rheinland-Pf afz 

1. Einleitung 

In zunehmendem Maße werden bei Planungen der ver­
schiedensten Art auch landschaftsökologische Grundlagen 
berücksichtigt, vor allem, wenn durch Eingriffe in die Land­
schaft mit Änderungen im Landschaftshaushalt zu rechnen 
ist . Leider gehen bis heute die Auffassungen darüber, was 
unter Ökologie und Landschaftsökologie zu verstehen ist, 

Abb. 1 Ausschnitt aus der Karte der landschaftsöko logischen 
Raumeinheiten im Bereich der unteren Saar in Rhein­
land-Pfalz. 

1 Weidengebüsche und Weidenwälder, Saaraue 

2 Erlenbruchwald, Rinnenlage 

3 Erlen-Eschen-Auenwald, Rinnenlage 

4 Artenarmer Eichen-Hainbuchenwald, überwiegend Rinnen­
Jage 

5 Typischer Flattergras-Buchenwald, artenarme Ausbi ldun­
gen. ebene Lage bis schwach geneigte Hänge, Hochflächen 

6 Typischer Flattergras-Buchenwald, artenreichere Ausbil­
dungen, ebene Lage bis schwach geneigte Hänge 

7 Typischer Flattergras-Buchenwald, artenreichere Ausbil­
dungen mit Feuchtezeigern, mittlere Hänge, Südost- bis 
Westexposition 

8 Typischer Flattergras-Buchenwald, überwiegend artenarme 
Ausbildungen, örtlich mit Feuchtezeigern , mittlere Hänge, 
Südost- bis Westexposition 

9 Typischer Flattergras-Buchenwald, überwiegend artenarme 
Ausbildungen, örtlich mit Feuchtezeigern, mittlere Hänge, 
Nordwest- bis Ostexposition 

10 Typischer Flattergras-Buchenwald, artenarme Ausbildun­
gen, ste ile Hänge, Südost- bis Westexposition 

11 Typischer Flattergras-Buchenwald, artenarme Ausbildun­
gen, steile Hänge, Nordwest- bis Ostexposition 

12 Typischer Flattergras-Buchenwald, artenarme Ausbildun­
gen mit Übergängen zum Traubeneichenwald, steile Hän­
ge, Südost- bis Westexposition 

13 Typischer Flattergras-Buchenwald, artenarme Ausbildun­
gen mit Übergängen zum Traubeneichenwald, steile Hän­
ge, Nordwest- bis Ostexposition 

14 Typischer Flattergras-Buchenwald, artenarme Ausbildun­
gen mit Feuchtezeigern, ebene Lage, Hochflächen 

15 Typischer Flattergras-Buchenwald, artenarme Ausbi ldun­
gen mit Feuchtezeigern, schwach geneigte bis mittlere 
Hänge, Nordwest- bis Ostexposition 

16 = Typischer Buchen-Eichenwald, ebene Lage 

17 Typischer Buchen-Eichenwald, mittlere Hänge, Nordwest­
bis Ostexposition 

18 Typischer Buchen-Eichenwald, steile Hänge, Nordwest­
bis Ostexposition 

19 Typischer Perlgras-Buchenwald, artenarme Ausbildungen, 
ebene Lage, Hochflächen 

20 Typischer Perlgras-Buchenwald, artenarme Ausbildungen, 
steile Hänge, Südost- bis Westexposition 

21 

22 

Typischer Perlgras-Buchenwald, artenarme und farnreiche 
Ausbildungen, steile Hänge, Nordwest. bis Ostexposition 

Typischer Perlgras-Buchenwald, artenarme Ausbildungen 
mit Feuchtezeigern, mittlere Hänge, Nordwest- bis Ost­
exposition 

weit auseinander. An dieser Stelle kann jedoch nicht näher 
auf d iese Frage eingegangen werden. 

In diesem Beitrag wird unter Landschaftsökologie die Lehre 
vom Landschaftshaushalt verstanden, d. h. die Lehre vom 
Zusammenwirken von Vegetation, Tierwel t, Boden, Gestein, 
Wasserhaushalt, Geländeklima und Relief in bestimmten, 
räumlich abgegrenzten Teilen der Landschaft. Ein besonde-
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1. Aufgrund je einer Bestandsaufnahme vor und nach dem 
Ausbau ist es möglich, durch Vergleich Änderungen im 
Landschaftshaushalt festzustellen und Aussagen über 
günstige oder ungünstige Auswirkungen zu treffen. 
Diese Methode dürfte jedoch fü r die Planung kaum 
brauchbar sein, da sie zu zeitaufwendig ist und nach 
Vo llendung der Ausbaumaßnahmen kaum noch Möglich­
keiten bestehen, um gegebenenfalls nachteilige Aus-

'f' wirkungen zu korrigieren. 
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Abb. 2 Eignung der landschaftsökologischen Raumeinheiten 
für die Forstwirtschaft 

gute Eignung für Rotbuche und Traubeneiche 
2 gute Eignung für Rotbuche, Traubeneiche und Stieleiche 
3 mittlere Eignung für Rotbuche und Traubeneiche 
4 mittlere Eignung für Rotbuche, Traubeneiche und Stieleiche 
5 geringe Eignung für Rotbuche und Traubeneiche 
6 geringe Eignung für Traubeneiche und Stieleiche 
7 gute Eignung für Schwarzerle, Schwarzpappel und Weiden 
B gute Eignung für Schwarzerle 
9 gute Eignung für Stieleiche, Esche und Schwarzerle 

10 gute Eignung für Stieleiche, mittlere Eignung für Rot­
buche und Vogelkirsche 

res Gewicht wird dabei der realen Vegetation und der heu­
tigen potentiellen natü rlichen Vegetation beigemessen, die 
vor allem für die Gliederung der Landschaft in Raum­
einheiten als ausschlaggebendes Kriterium herangezogen 
wurde. 

Zur Beurteilung der ökologischen und landschaftsökologi­
schen Auswirkungen des Ausbaues von Flußläufen für die 
Schiffahrt, z . B. der Saar, bieten sich mehrere Möglich­
keiten an: 
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2. Um den Zeitaufwand geringer zu halten, kann man sich 
auf eine Bestandsaufnahme vor dem Ausbau beschrän­
ken und dann versuchen, die Auswirkungen abzuschät­
zen. Wie beim vorgenannten Verfahren sind jedoch 
meist jahrelange, aufwendige Untersuchungen erforder­
lich. 
Wegen der Komplexität der Landschaft ist eine genaue 
Berechnung der Auswirkungen eines Ausbaues von 
Flußläufen zur Zeit kaum möglich. Auch mit Hilfe der 
elektronischen Datenverarbeitung oder durch Verwen­
dung von Modellen dürften kaum hinreichend genaue 
Ergebnisse zu erwarten sein , solange d ie hierfür not­
wendigen Daten nicht zur Verfü gung stehen. 

3. Eine weitere Möglichkeit besteht darin, vorhandene 
Unterlagen, u. a. Boden-, Vegetations- und Klimakarten, 
auszuwerten und eine Abschätzu ng der zu erwartenden 
Änderungen im Landschaftshaushalt bei Ausbaumaß­
nahmen vorzunehmen. 

2. Die landschaftsöko logischen Raumeinheiten im Bereich 
der unteren Saar 

Für die landschaftsökologische Bestandsaufnahme im Be­
reich der unteren Saar in Rhein land-Pfalz standen dem 
Verfasser folgende Unterlagen zur Verfügung: 

Angaben über die Bodenzahlen 

2 ältere geologische Karten im Maßstab 1 : 25 000 

ein geländeklimatisches Gutachten für einen kleinen 
Teil des Untersuch ungsgebietes im Hinblick auf Fragen 
des Weinbaues 
ein bodenkund liches Gutachten für das Wawerner Bruch 

einige wenige floristische und vegetationskundliche An­
gaben zum Untersuchungsgebiet 

2 topographische Karten im Maßstab 1 : 25 000 

Zur Ergänzung dieser Unterlagen wurde eine Karte der 
heutigen potentiellen natürlichen Vegetation unter besonde­
rer Berücksichtigung der realen Vegetation im Gelände er­
arbeitet. Auf der Grundlage dieser Karte wurden unter 
Heranziehung der vorhandenen Unterlagen und aufgrund 
einiger stichprobenhafter Bodenuntersuchungen 29 Raum­
einheiten ausgeschieden, die eine mehr oder wen iger 
gleichartige ökologische Struktur besitzen und als land­
schaftsökologische Raumeinheiten bezeichnet wurden (vgl. 
WEDECK 1977). Zu jeder Raumeinheit finden sich im Er­
läuterungsberich t neben der Angabe der heutigen poten­
tiellen natürlichen Vegetation und der realen Vegetation 
auch Hinweise auf das Relief (Hangneigung und Exposi­
tion) , den Boden, den Wasserhau shalt des Bodens und das 
Geländeklima. Ein Vergleich der von den landschaftsökolo­
gischen Raumeinheiten abgeleiteten Angaben zum Ge­
ländeklima mit den Ergebnissen der von HORBERT (1978) 
im gleichen Gebiet durchgeführten geländeklimatischen 
Untersuchungen ergab, daß in den wesentl ichen Punkten 
eine gute Übereinstimmung vorhanden ist. 

Leider ist es an dieser Stelle nicht mögl ich, darauf einzu­
gehen, wie bei der Ausscheidung der landschaftsökologi­
schen Raumeinheiten vorgegangen wurde. Auch das Be­
wertungsverfahren kann hier nicht erl äu tert werden. Nähe­
res zu diesen Fragen findet sich bei PFLUG, BIRKIGT, 
BRAHE, HORBERT, VOSS, WEDECK und WÜST 1976 so­
wie bei WEDECK 1976 und 1977. 



Mit Hilfe der landschaftsökologischen Raumeinheiten und 
ihrer Eigenschaften ließen sich durch Abschätzung Aus­
sagen zum gegenwärtigen Landschaftshaushalt und zur 
Eignung des Untersuchungsgebietes u. a. für Nutzungs­
ansprüche wie Fo rstwirtschaft, Ackerbau, Grünlandnutzung, 
Wohnen, Erholen, Gewerbe und Industrie, Abfallagerung 
sowie die Anlage von Straßen und den Straßenverkeh r 
machen . Außerdem ist es möglich abzuschätzen, welche 
Änderungen durch den Ausbau der Saar zur Schiffahrts­
straße im Landschaftshaushalt zu erwarten sind und welche 
Vorschläge sich daraus gegebenenfalls für die verschiede­
nen Nutzungen ableiten lassen (vgl. hierzu PFLUG 1978). 
Die Abb. 1 stellt einen Ausschnitt aus der Karte der land­
schaftsökologischen Raumeinheiten im Bereich der unteren 
Saar in Rheinland-Pfalz dar. Am Beispiel der Raumein­
heiten 1 und 13 wird im folgenden kurz erläutert, welche 
Eigenschaften erfaßt wurden. 

Die landschaftsökologische Raumeinheit 1 weist als heutige 
potentielle natürliche Vegetation überwiegend Weiden­
gebüsche und Weidenwälder auf. Die reale Vegetation ent­
hält neben Resten dieser Weidenwälder u. a. Rohrglanz­
grasbestände und Topinamburfluren sowie Grünland­
gesellschaften mit verschiedenen Ausbildungen. 

In der Raumeinheit herrschen Auenböden vor, die u. a. 
durch niedrige Bodentemperaturen, eine gute Durchlüftung 
und eine große Durchlässigkeit der oberen Bodenschichten 
sowie zeitweilige Überschwemmungen gekennzeichnet sind. 
Während die tieferen Bodenschichten überwiegend unter 
starkem Staunässe- bzw. Grundwassereinfluß stehen, kön­
nen die oberen Bodenschichten auch anhaltend austrock­
nen. Insgesamt w ird der Wasserhaushalt des Bodens durch 
einen mehr oder weniger großen Wasserübe rschuß ge­
kennzeichnet. Von den geländeklimatischen Eigenschaften 
seien hier die niedrigen Lufttemperaturen, die geringen 
Windgeschwindigkeiten, der schlechte Luftaustausch, die 

Tab.1: Anforderungen. die der Nutzungsanspruch Wohnen an 
den Standort stellt (aus: PFLUG, BIRKIGT, BRAHE, 
HORBERT, VOSS, WEDECK & WÜST 1976). 

ebene Lage bis nicht zu steile Hänge 
möglichst keine Nordexposition 
keine Rinnenlage 
hohe Bodentemperaturen 
gute Nährstoffversorgung des Oberbodens 
hohe biologische Aktivität 
große Schichtdicke des belebten Bodens 
geringe Dränbedürftigkeit 
geringe Erosionsanfäll igkeit 
gute Baugrundeignung 
Vermeidung von Verwerfungslinien 
geringer Stau - bzw. Grundwassereinfluß 
geringe Dauer von Feucht- und Naßphasen 
großer Flurabstand des Grundwassers 
gute Abflußmöglichkeiten des Oberflächenwassers 
möglichst kein Hochwasser und keine Überschwemmungen 
gute Eignung für eine strapazierfähige Vegetat ion 
geringe Häufigkeit von Schadinsekten 
hohes Mittel der Lufttemperatur 
mittlere Windgeschwindigkeit 
geringe Starkwindhäufigkeit 
lange Dauer der Besonnung 
geringe Früh- und Spätfrosthäufigkeit 
geringe Nebelhäufigkeit, -intensität und -dauer 
geringe Schwülehäufigkeit. -intensität und -dauer 
geringe Schlagregengefahr 
geringe Häufigkeit von stagnierender Kaltluft 
geringe Immissionsgefährdung 

große Schwülehäufigkeit und die hohe Immissionsgefähr­
dung genannt. 

In der Raumeinheit 13 ist als heutige potentielle natür­
liche Vegetation der typische Flattergras-Buchenwald mit 
Übergängen zum Traubeneichenwald zu nennen. Es über­
wiegen artenarme A usbildungen. Die Raumeinheit wird 
heute im wesentlichen von Rebkulturen eingenommen. Die 
hier wachsenden Ackerunkrautgesellschaften stehen soz io­
logisch der Ackerheilerkraut-Erdrauchflur nahe. ü berwie­
gend kommt die Subassoziation von Scleranthus annuus 
vor. Die Böden gehören dem Typ nach überwiegend zu den 
flachgründ igen, sehr stark steinigen Braunerden. Kenn­
zeichnende Eigenschaften sind u. a. die hohen Boden­
temperaturen, die geringe biologische Aktivi tät, die 
schlechte Bearbeitbarkeit, d ie große Durch lässigkeit und 
die große Erosionsgefäh rdung. Der Wasserhaushalt wird 
durch einen geringen bis fehlenden Staunässeeinfluß, kurze 
Feuchtphasen und ein erhebliches Defizit in der Wasser­
versorgung gekennzeichnet. Von den geländekllmatischen 

Abb. 3 Eignung der landschaftsökologischen Raumeinheiten 
für das Wohnen. 

1 = geringe Eignung 
2 geringe bis mittlere Eignung 
3 mittlere Eignung 

mittlere bis gute Eignung 
gute Eignung 
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Eigenschaften seien hier die hohen Lufttemperaturen, die 
hohen Windgeschwindigkeiten, der gute Luftaustausch, die 
geringe Häufigkeit von Früh- und Spättrösten und die ge­
ringe Immissionsgefährdung genannt. In der Raumeinheit 13 
treten überwiegend steile Hänge mit südöstlicher bis west­
licher Exposition auf. Die Hangneigungen liegen meist 
über 20 D/o. 

3. Eignung der landschaftsökologischen Raumeinheiten für 
einige ausgewählte Nutzungsansprüche 

In der Abb. 2 ist die Eignung der landschaftsökologischen 
Raumeinheiten für die Forstwi rtschaft dargestellt, d ie unmit­
telbar von der heutigen potentiellen natürlichen Vegetation 
abgeleitet wurde. Der größte Teil des Gebietes kommt für 
den Anbau von Rotbuche und Traubeneiche in Frage, 
jedoch sind überwiegend nur geringe bis mittlere Ertrags­
leistungen zu erwarten. Für Rotbuche und Traubeneiche 
gut geeignete Standorte finden sich im Untersuchungs­
gebiet vor allem im Bereich von Unterhängen. Aus der 

Abb. 4 Eignung der landschaftsökologischen Raumeinheiten 
für die Anlage von Straßen und den Straßenverkehr. 

geringe Eignung 
geringe bis mittlere Eignung 
mittlere Eignung 
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Tab. 2 Übersicht über die Eigenschaften des Landschaftshaus­
halts, die u. a. zur Bewertung von landschaftsökologi­
schen Raumeinheiten für das Wohnen herangezogen 
wurden (WEDECK 1977) 

1. Heutige potentielle natürliche Vegetation 
2. Reale Vegetation bei Grünlandnutzung 
3. Reale Vegetation bei Ackernutzung (Halmfrüchte) 
4. Eignung für strapazierfähige Rasenflächen 
5. Eignung für leistungsfähige Gehölze 
6. Notwendigkeit ingenieurbiologischer Maßnahmen 
7. Hangneigung 
8. Exposition 
9. Bodentyp 

10. Bodenart 
11 . Bodentemperatur 
12. Nährstoffversorgung 
13. Durchlüflung 
14. Durchlässigkeit 
15. Gründigkeit 
16. Biologische Aktivität 
17. Schichtdicke des belebten Bodens 
18. Bearbeitbarkeit 
19. Dränbedürftigkeit 
20. Erosionsgefährdung 
21 . Baugrundeignung 
22. Staunässe- bzw. Grundwassereinfluß 
23. Dauer der Feucht- und Naßphasen 
24. Wasserversorgung des Bodens 
25. Flurabstand des Grundwassers 
26. Empfindlichkeit gegen eine Verschmutzung des Grund- und 

Oberflächenwassers 
27. Lufttemperatur 
28. Windgeschwindigkeit 
29. Luftaustausch 
30. Häufigkeit von Früh- und Spättrösten 
31. Nebelhäufigkeit 
32. Schwülehäufigkeit 
33. Immissionsgefährdung 

Abb. 2 geht weiterhin hervor, daß auch einige Flächen vor­
handen sind, die für den Anbau von Stieleiche, Vogelkirsche, 
Esche, Schwarzerle, Schwarzpappel und Weiden in Frage 
kom men. 

Bei der Beurteilung der landschaftsökologischen Raum­
einheiten für das Wohnen stellt sich zunächst die Frage, 
we lche Standorteigenschaften für diesen Nutzungsanspruch 
überhaupt von Bedeutung sind. Für die Beantwortung die­
ser Frage ist zunächst erforderlich , die Anforderungen 
des Wohnens an den Standort zu kennen. Hierüber gibt 
die Zusammenstellung in der Tabelle 1 Auskunft. Dagegen 
enthält die Tabelle 2 die Eigenschaften der landschafts­
ökologischen Raumeinheiten, die für die Bewertung des 
Nutzungsanspruches Wohnen im Bereich der unteren Saar 
herangezogen wu rden. Beim Vergleich beider Tabellen ist 
leicht festzustellen, daß die meisten der in der Tabelle 2 
aufgeführten Eigenschaften fü r das Wohnen von Bedeu­
tung sind. 

In der Abb. 3 ist die Eignung der landschaftsökologischen 
Raumeinheiten des Untersuchungsgebietes für das Woh­
nen dargestellt. Neben zahlreichen gut bis mittel und gut 
geeigneten Flächen sind auch ausgedehnte Bereiche fest­
zustellen, die für diese Nutzung nur eine mittlere, eine 
geringe bis mittlere und eine geringe Eignung besitzen. Der 
überwiegende Teil der für das Wohnen gut geeigneten 
Raumeinheiten weist großentei ls geländeklimatische Eigen­
schaften auf, die nur im mittleren Bereich liegen, und be-



findet sich zudem in unmittelbarer Nachbarschaft zu Raum­
einheiten, die nur eine geringe Eignung für das Wohnen 
besitzen. Die gegenwärtige gute Eignung für das Woh­
nen dürfte nur dann erhalten bleiben, wenn keine weitere 
Bebauung im Bereich der genannten Raumeinheiten erfolgt. 
Im Falle einer weiteren stärkeren Bebauung ist mit einer 
erhebl ichen Versch lechterung der geländeklimatischen und 
lufthygienischen Bedingungen für die genannten Bereiche 
zu rechnen. Daher sollte eine weitere Bebauung dieser 
Raumeinheiten nicht oder nur in sehr geringem Umfang 
erfolgen. Eine starke Verschlechterung der wohnklimati­
schen Bedingungen ist auch zu erwarten, wenn im Be­
reich der Talböden und in den angrenzenden Raumein­
heiten u. a. mi t einer Zunahme von emittierenden Gewerbe­
und Industriebetrieben, weiteren Straßen und einem stärke­
ren Kraftfahrzeugverkehr zu rechnen ist. 

Die Bewertung der landschaftsökologischen Raumeinheiten 
für die Anlage von Straßen und den Straßenverkehr erfolgte 
in ähnlicher Weise wie beim Wohnen. Die Ergebnisse der 
Bewertung sind in der Abb. 4 dargestellt. Mittel bis gut und 
gut geeignete Standorte nehmen einen beträchtlichen Teil 
des Gebietes ein. Allerdings handelt es sich oftmals nur um 
kleinere, nicht zusammE!nhängende Flächen. Eine beson­
ders geringe Eignung für die Anlage von Straßen und den 
Straßenverkehr besitzen die Jandschaftsökologischen Raum­
einheiten im Bereich der Talböden. 
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Manfred Horbert 

Geländeklimatische Untersuchungen zum Ausbau der Saar zur Schiffahrtsstraße 
in Rheinland-Pfalz 

Einleitung 

Im Jahre 1976 erhielt der Verfasser den Au ftrag , im Rah­
men eines landespflegerischen Gutachtens zum Ausbau der 
Saar zur Schiffahrtsstraße in Rheinland-Pfalz (PFLUG 1979) 
ein geländeklimatisches Teilgutachten (HORBERT 1978) für 
den Raum nördlich von Saarburg zu erstellen und ins­
besonders zur Auswirkung eines Seitenkanals zwischen 
Kanzem und Sehoden Stellung zu nehmen. 

Das Untersuchungsgebiet liegt im Bereich der unteren Saar 
und wird im Norden durch den Ort Filzen und im Süden 
durch die Ortschaft Ockfen begrenzt. Einbezogen in die 
Untersuchungen ist der gesamte Verlauf der Saar zwischen 
diesen Orten und das westl ich angrenzende Gebiet von 
Wawern und Ayl. Das Ziel der Untersuchungen bestand 
darin, die Auswirkungen des geplanten Ausbaues der Saar 
zur Schiffahrtsstraße hinsichtlich der kl imatischen Gesichts­
punkte zu untersuchen. Wie in Karte 1 dargestellt, soll der 
Saarbogen Sehoden. Wi lt ingen. Kanzem durch einen 
Seitenkanal zwischen Biebelhausen und Hamm abgekürzt 
werden. Aus diesem Grunde mußte auch das Gebiet um 
Wawern und Ayl mit in diese Überlegungen einbezogen 
werden. 

Die Sohle der Saar liegt im Bereich von Sehoden bei ca. 
134.5 m über NN und im Bereich von Hamm bei ca. 
134,5 m über NN. Die höchsten Erhebungen innerhalb des 
Untersuchungsgebietes liegen nördlich von Wilt ingen (Gal­
genberg: 283 m über NN ) und südlich von Ayl (342 m über 
NN). Besonders charakteristisch für das Untersuchungs­
gebiet ist der durch den Saarbogen und den künftigen 
Seitenkanal begrenzte Umlaufberg (245 m über NN) und der 
westlich angrenzende Umlaufberg (252 m über NN) zwischen 
Wawern und Ayl. Die durch den Kanalbau zu erwartenden 
Veränderungen des Reliefs werden vor allen Dingen durch 
den Durchstich des Bergsattels südlich von Hamm und 
durch die Aufschüttung der anfallenden Erdmassen an den 
Osthang des westlichen Umlaufberges hervorgerufen. 

Da über die geländeklimatischen Gegebenheiten im Bereich 
der unteren Saar, besonders aber im vorgesehenen Unter­
suchungsgebiet selbst. keine ausreichenden Unterlagen zur 
Verfügung standen. mußten mit Hil fe einer Serie von Meß­
fahrten die experimentellen Voraussetzungen für eine kli­
matische Beurteilu ng geschaffen werden. Lediglich für die 
rechts der Saar liegenden Weinberglagen von Wi ltingen. 
Sehoden und Ockfen wurden vom Deutschen Wetterdienst 
agrarmeteorologische Gutachten angefertig t (DEUTSCHER 
WETTERDIENST TRIER 1966 und 1970). Die allgemeinen 
klimati schen Daten konnten dem Klimaatlas von Rheinland­
Pfalz (DEUTSCH ER WETTER DIENST 1957) entnommen 
werden. 

Der für die Untersuchungen benutzte Meßwagen war mit 
Geräten zur Erfassung der Lufttemperatur, der Luftfeuchte, 
der Windgeschwind igkeit. der Windrichtung, des S02-Ge­
haltes und des CO-Gehaltes ausgerüstet. Al le Parameter 
wurden in einer Höhe von 2,20 m gemessen. In Ka rte 1 ist 
die gefahrene Meßroute mit den vorher festgelegten Meß­
punkten dargestellt. Insgesamt wurden im laufe der Unter­
suchungen 70 Meßpunkte berührt. Die einzelnen Meßfahrten 
begannen durchweg auf dem Bergsattel nordöstlich von 
Wawern, führten über die östlich und westlich anschließen-
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den Weinberge. durch das Wawerner Bruch nach Ayl bzw. 
über Biebelhausen zurück zum Sattel. Der 2. Teil der Meß­
fahrten berührte Kanzem und führte über d ie Wiltinger 
Brücke nach Sehod en und die angrenzenden Weinberge. 
Auf der Rückfahrt wurden die kli mat ischen Bedingungen im 
Bereich von Wiltingen, an den Weinberg lagen östlich von 
Kupphaus und anschließend im Bereich von Filzen unter­
sucht. über Hamm und Kanzem wurde in der Regel nach 
ca. 3 Stunden der Ausgangspunkt der Meßfahrten auf dem 
Sattel erreich t. Mit Hil fe der auf dem Satte l gemessenen Da­
ten konnte der Tagesgang der k limato logischen Parameter 
während der Meßzeit rekonstru iert und als Korrekturfaktor 
für die übrigen Meßpunkte benutzt werden. Insgesamt 
wurden 30 Meßfahrten innerhalb des Untersuchungsgebie­
tes durchgeführt. Ferner konnten zu r Ergänzung dieser 
Untersuchungen an drei Tagen an 11 verschiedenen Stand­
orten ausführliche Messungen der Bodentemperaturen bzw. 
der entsprechenden Temperaturgradienten unternommen 
werden (siehe auch WEDECK 1978). 

Klimatische Eigenschaften des Untersuchungsgebietes 

Das Untersuchungsgebiet liegt im ozeanisch beeinflußten, 
westdeutschen Klimaraum mit vorherrschenden Winden aus 

Karle 1 

Untersuchungsgebiet 

Meßfohrten 



westlichen bzw. südwestlichen Richtungen. Entsprechend 
den Rel iefverhältnissen des Saartales dürften hier jedoch 
Veränderungen in der normalerweise zu erwartenden 
Häufigkeitsverteilung auftreten. Jedoch besitzen die süd­
lichen bis südwestl ichen Winde durch ihren Häufigkeits­
wert eine besondere klimatische Bedeutung für das Unter­
suchungsgebiet. Aber auch die relativ häu figen Winde aus 
nördlicher Richtung müssen berücksichtigt werden, weil 
diese besonders im Frühjahr und Frühsommer gerade zum 
Zeitpunkt des intensiven Wachstums der Reben kalte Luft­
massen aus nördlichen Breiten heranführen. 

Nach dem Klimaatlas von Rheinland-Pfalz liegt d ie mittlere 
Lufttemperatur im Bereich des Saartales bei etwa 9-1 O C, 
während die umliegenden Berge in ihren unteren Hang­
lagen durch eine 8 -Isotherme begrenzt werden. Die mitt­
lere Jahresschwankung der Temperatur erreicht einen Wert 
von 16,5-17,0 C. Allerdings dürften diese Schwankungen 
sehr stark vom örtlichen Rel ief abhängen. Von besonderer 
Bedeutung für den Weinbau ist das Auftreten von Früh­
bzw. Spättrösten. Hier ist das Saartal (Ockfen, Serrig) 
gegenüber dem Moseltal (Trier) eindeutig benachteiligt. 
Dies bedeutet, daß gerade die Frage der Frostgefährdung 
bei der Beurteilung der geplanten Baumaßnahmen berück­
sichtigt werden muß. 

Im Rahmen der durchgeführten Meßfahrten wurde in Ab­
hängigkeit von der Wetterlage und der Windrichtung die 

horizontale Temperaturverteilung innerhalb des Unter­
suchungsgebietes ausführlich untersucht. Erwartungsgemäß 
konnten schon aufgrund der Reliefverhältnisse besonders 
in den Nachtstunden bei stabilen, austauscharmen Wetter­
lagen große Temperaturunterschiede zwischen verschiede­
nen Standorten festgestellt werden. In Karte 2 ist die über 
mehrere Meßfahrten gemittelte Temperaturverteilung bei 
derartigen Wetterlagen in Form von Isothermen, und zwar 
als Abweichung vom Mittelwert dargeste llt. Es ergibt sich. 
daß die niedrigsten Temperaturen in der Umgebung des 
westlichen Umlaufberges. besonders aber westl ich von Wa­
wern, auftreten. Auch der Bereich der vorgesehenen Kanal­
trasse weist eine schmale Zone niedriger Temperaturen auf. 
Ein wesentl icher Grund für diese Kaltluftansammlungen 
liegt darin, daß der jeweil ige Einzugsbereich relativ groß 
ist und durch die ungünstigen Reliefbedingungen ein Stau 
dieser Kaltluftmassen in den niedrigen Tallagen bewirkt 
wird. Auch in den Seitentälern östlich von Wiltingen ist die­
ser Zusammenhang erkennbar. Die von den höheren Tal­
lagen herabfließende Kaltluft wird durch die dichte Bebau­
ung der Ortschaft aufgestaut und führt zwangsläufig in den 
unteren Weinberglagen zu einer erhöhten Frostgefährdung. 
Der Saarbogen Kanzem, Wiltingen, Sehoden weist im all­
gemeinen höhere Temperaturen auf. weil die Saar dort 
durch ihren Wärmeaustausch mit der wassernahen Luft­
schicht die Ausbildung von größeren Kaltluftansammlungen 
behindert. 

Die Temperaturmessungen in den Weinberglagen ergeben 
folgendes Bild: Die Hänge nördlich und östlich von Wa­
wern sind aufgrund der starken Kaltluftansammlungen kli­
matisch nicht s-onderlich begünstigt. Zumindest die unte­
ren Hanglagen dürften einer ständigen Frostgefährdung 
ausgesetzt sein. Wesentlich höher liegen die mittleren 
Temperaturen in den Weinberglagen nördlich von Kanzem, 
Sehoden und Ayl. Die Temperaturen der Ortschaften er­
reichen grundsätzlich höhere Werte als deren Umgebung. 
Hier wird erkennbar, daß bei einer weiteren Bebauung der 
Tal lagen stadtklimatische Probleme (HORBERT 1978) auf­
tauchen können. Die in Karte 2 dargestellte Temperaturver­
teilung beruht auf mittleren Werten, die in den späten 
Abendstunden bei stabilen Wetterlagen ermittelt wurden. In 
extremen Strahlungsnächten können diese Temperatur­
unterschiede wesentlich höher ausfal len. 

Abschließend sind in Tab. 1 für verschiedene Teilbereiche 
innerhalb des Untersuchungsgebietes neben den Feuchte-

Verteilung der mittleren Lufttemperatur 
bei stabilen Wetterlagen 

Karte 2 

und Windgeschwindigke itsmessungen die Ergebnisse der 
Temperaturmessungen als Mittelwerte der einzelnen Meß­
fahrten zusammengestellt. Dabei wurde nach stabilen und 
adiabatischen Wetterlagen unterschieden. In Spalte 2 sind 
zur Abgrenzung der Teilgebiete die jeweils darin enthalte-

Tab. 1: Zusammenfassung der Temperatur-. Feuchte- und 
Windgeschwindigkeitsmessungen für verschiedene 
Teilbereiche des Untersuchungsgebietes 
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nen Meßpunkte (siehe Karte 1) angegeben. Bei adiabati­
schen, austauschstarken Wetterlagen, zumeist in den Tages­
stunden, fallen die gemessenen Temperaturunterschiede 
nicht sehr deutlich aus. Höhe re Temperaturen wurden 
lediglich im Saarbogen und hier besonders im Abschnitt 
von Wiltingen gemessen. Auch die Ortschaften weisen ins­
gesamt eine höhere Temperatur auf. Kühler dagegen sind, 
hauptsächlich durch den Höhenunterschied verursacht, die 
einzelnen Weinberglagen. Auch die Bereiche des Wawerner 
Bruchs erscheinen durchweg kühler als der Saarbogen. 
Erwartungsgemäß nied rig liegen während der Tageszeit 
die Temperaturwerte der bewaldeten Gebiete. 

Bei stabilen Wetterlagen, in der Regel in den späten 
Abend- bzw. Nachtstunden, ergeben sich mit maximal 
4 C ausgeprägtere Unterschiede zwischen den einzelnen 
Teilbereichen. In den Weinberglagen rechts der Saar wer­
den die höchsten Temperaturen (16,8-17.5-; C) gemessen, 
während die Lagen im Bereich des Wawerner Bruchs (ca. 
16,2 C) deutliche Temperaturerniedrigungen erfahren. Auch 
der Saarbogen weist mit 15,8 C bis 6,3 C recht hohe 
Temperaturen auf. Lediglich die Talbereiche des westlichen 
Umlaufberges kühlen sich mit 13,5-14,6 C sehr stark ab. 
In den bebauten Bereichen zeigt sich bei stabilen Wetter­
lagen eine deutliche Überwärmung. 

In Tab. 1 sind ferner die während der Meßfahrten gemesse­
nen Werte der relativen Feuchte als Mittelwerte zusammen­
gefaßt. Bei adiabatischen Wetterlagen unterscheiden sich d ie 
aufgeführten Teilbereiche hinsichtlich ihrer relativen Feuchte 
nur sehr wenig. Die tiefergelegenen Gebiete der Saar bzw. 
des Wawerner Bruchs sind, ebenso wie die bewaldeten 
Bereiche, etwas feuchter als die höhergelegenen Weinberg-
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Jagen einzustufen. Die relativ geringen Feuchteunterschiede 
werden durch die bei · diesen Wetterlagen höheren Wind­
geschwindigkeiten und die damit verbesserten Austausch­
verhältnisse hervorgerufen. 

Bei stabilen und austauscharmen Wetterlagen können sich 
wesentlich stärkere Feuchtegradienten ausbilden. Die in 
bezug auf das gesamte Untersuchungsgebiet höchsten 
Werte der relativen Feuchte wurden im Wawerner Bruch, 
aber auch in den übrigen Tallagen des westlichen Umlauf­
berges gemessen. Etwas weniger feucht, aber in ihrem 
Wert recht einheitlich sind d ie Bereiche im Saartal selbst. 
Lediglich in den Weinberglagen, besonders im Gebiet öst­
lich von Kupphaus, wurde vorwiegend in den Nachtstunden 
eine deutlich geringere Feuchte gemessen. Auch die be­
bauten Bereiche zeigen erwartungsgemäß einen ähnl ich 
geringen Wert. Die absolute Höhe der gemessenen Werte 
ist allerdings ohne Bedeutung, da die Meßfahrten keinen 
repräsentativen Mittelwert über einen bestimmten Zeitraum 
liefern können. 

Eine differenzierte Darstellung der Feuchteverhältnisse ist 
in Karte 3 enthalten. Es handelt sich hier um die Ergebnisse 
einer Meßfahrt am 14. 6. 1976 zwischen 22.30 und 1.00 Uhr 
bei einer stabilen Wetterlage und nordöstlichen Winden. 
Wie die verschiedenen Abstufungen zeigen, zeichnen sich 
die tiefen Bereiche des Wawerner Bruchs durch eine hohe 
relative Feuchte aus. Auch im Bereich des Wiltinger Saar­
bogens treten die feuchten Uferzonen nunmehr deutl ich in 
Erscheinung. Sehr geringe Feuchtewerte wurden in den 
Weinbergen, besonders aber in den leeseitig gelegenen 
Hängen nördlich und östlich von Wawern gemessen. 

In Karte 4 sind die Ergebnisse der Windgeschwindigkeits­
und Windrichtungsmessung am Beispiel einer Meßfahrt am 



15. 6. 1976 von 12.30 bis 15.00 Uhr bei Winden aus süd­
licher Richtung dargestellt. Die Lage der eingezeichneten 
Pfeile beschreibt die an den jeweiligen Meßorten gemes­
sene Windrichtung, während die Länge der Pfeile den Be­
trag der entsprechenden Windgeschwindigkeit angibt. Die 
Ergebnisse bestätigen, daß durch das ausgeprägte Relief 
das Windfeld in einigen Bereichen des Untersuchungs­
gebietes gegenüber der Hauptwindrichtung sehr stark ver­
ändert wird. Während sich auf dem Bergsattel nordöstlich 
von Wawern eine sehr starke Nordströmung ausbildet, kann 
im tiefer gelegenen Bereich von Hamm eine deutliche 
Gegenströmung festgestellt werden. Auch das Saartal bei 
Wiltingen zeichnet sich durch derartige Kleinwirbel mit rela­
tiv geringen Windgeschwindigkeiten aus. Lediglich in den 
weiträumigen Talbereichen westlich von Wawern, im Ge­
biet von Sehoden und von Kanzem können sich größere 
Windgeschwindigkeiten ausbilden. 

In Tab. 1 sind für die oben genannten Teilbereiche die 
während der Meßfahrten gemessenen mittleren Wind­
geschwindigkeiten zusammengestell t. Die eindeutig höch­
sten Windgeschwindigkeiten treten im Bereich des Berg­
sattels nordöstlich von Wawern auf. Dieser Sattel wirkt auf­
grund der besonderen Reliefbedingungen im Bereich des 
gesamten Untersuchungsgebietes als Hauptdurchzugsgebiet 
für die bodennahen Luftmassen in Richtung Norden oder 
Süden. Unabhäng ig von der jeweiligen Hauptwindrichtung 
muß daher im näheren Bereich des Sattels immer mit rela­
tiv hohen Windgeschwindigkeiten gerechnet werden. Auch 
d ie nördlich (Filzen) und südlich (Wawerner Bruch) an­
grenzenden Bereiche sind dadurch einer höheren Wind­
belastung ausgesetzt. 

In den höheren Weinberglagen tritt gegenüber dem Sattel­
bereich nur eine mittlere Windgeschwindigkeit auf. Die 
Weinberglagen östlich von Filzen und Wawern erwiesen 
sich während der 30 Meßfahrten als relativ windgeschützt. 
Ferner war allgemein festzustellen, daß die oberhalb der 
Rebflächen vorhandenen Waldstreifen einen wirksamen 
Windschutz zumindest für die oberen Hanglagen darstellen. 
Weitere Windmessungen wurden in den Weinberglagen 
rechts der Saar durch den Deutschen Wetterdienst (DEUT­
SCHER WETTERDIENST TRIER 1966 und 1970) durch­
geführt. Auch hier zeigte sich, daß eine genaue Bestim­
mung der Windbelastung aufgrund der komplizierten Relief­
bedingungen außerordentlich schwierig ist. 

Relativ gering sind im Mittel die Windbewegungen im 
Saarbogen selbst, besonders aber im windgeschützten Ta l­
abschnitt nördl ich von Wiltingen. Lediglich im Südabschnitt 
wurden in der f lachen Niederterrasse von Sehoden beson­
ders bei Winden aus südwestlichen Richtungen höhere 
Windgeschwindigkeiten festgestellt. überraschend geringe 
Windbewegungen traten in der Senke nördlich von Biebel­
hausen auf. Offensichtlich riegeln die Häuser dieses Ortes, 
verbunden mit einer dichten Vegetationsstruktur, den rela­
tiv engen südlichen Talausgang ab. Die Ortschaften und 
bewaldeten Bereiche des Untersuchungsgebietes zeigen 
erwartungsgemiiß eine niedrige Windgeschwindigkeit. 

Die Beschreibung des Luftaustausches ist gerade für 
planungsbezogene Fragen von besonderer Bedeutung. 
Allerdings bereitet die direkte Messung eines hierfür geeig­
neten Parameters große Schwierigkeiten. Jedoch können 
anhand der durchgeführten Temperatur- und Wind­
geschwindigkeitsmessungen zumindest qualitative Aus­
sagen über den bodennahen Luftaustausch getroffen wer­
den. Während sich bei adiabatischen Wetterlagen die Aus­
tauschverhältnisse hinreichend gut durch die Wind­
geschwindigkeit beschreiben lassen, muß der Austausch 
bei stabilen, d. h. lufthyg ienisch ungünstigen Wetterlagen 
aus der horizontalen Temperaturverteilung abgeleitet 
werden. 

In Karte 5 sind die aus den oben genannten Messungen 
abgeleiteten Austauschverhältnisse für die einzelnen Meß-
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punkte des Untersuchungsgebietes qualitat iv dargestellt. 
Die Aufteilung der Austauschstärke in 5 Stufen von niedrig 
bis hoch erscheint sinnvoll , da diese auch dem Bewertungs­
schema anderer ökologischer Parameter, die im Rahmen 
des Gesamtgutachtens ermitte lt wurden, entsprechen . 

Nach diesem Bewertungsschema kann ein allgemein guter 
Luftaustausch den höher gelegenen Weinberglagen zu­
geordnet werden, wobei sich die Lagen östl ich von Kupp­
haus durch ihre Höhe und Exposition zur Hauptwindrich­
tung besonders hervorheben. Erwartungsgemäß muß auf­
grund der hohen Windgeschwind igkeit auch der Bereich 
des Bergsattels östlich von Wawern dieser hohen Aus­
tauschkategorie zugeordnet werden. Ebenfalls recht gute 
Austauschverhältnisse wurden im Gebiet von Sehoden fest­
gestellt. 

Mittlere Austauschverhältnisse gelten für den gesamten 
Talbereich nördl ich und nordwest lich von Ayl , für die Saar­
biegung östlich von Sehoden und den breiteren Tal­
abschnitt am Südrand von Filzen. 

Weniger gute Austauschverhältnisse müssen besonders 
aufgrund der intensiven Kaltluftbildung dem Wawerner 
Bruch, besonders aber der gestreckten Senke nördlich von 
Biebelhausen und dem Saarabschnitt in der Höhe von Wil­
tingen zugeordnet werden. Ein besonders geringer Aus­
tausch wurde im Saarbogen nördlich von Wiltingen fest­
gestel lt. Die Ursache hierfür dürfte in den besonderen 
Reliefverhältnissen zu suchen sein. Die gleichen Aussagen 
müssen auch für die enge Saarbiegung südlich von Hamm 
getroffen werden. Aus der Darstellung der Windrichtungs­
vertei lung g ing bereits hervor, daß dieser tiefer gelegene 
Bereich durch die Einwirkungen des Bergsattels überströmt 
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wird. Geringe Austauschverhältnisse herrschen auch in den 
Ortschaften und bewaldeten Bereichen des Untersuchungs­
gebietes vor. Besonders in Wiltingen ist bei stabilen 
Wetterlagen mit einer schlechten Durchlüftung zu rechnen. 

Mögliche Klimaveränderungen durch den Ausbau der Saar 
zur Schiffahrtsstraße 

Durch die Kanalisierung der Saar, besonders aber durch 
den Ausbau eines Seitenkanals von Biebelhausen nach 
Hamm, werden beträchtliche Eingriffe in die Struktur der 
Landschaft und damit auch in den Naturhaushalt vorgenom­
men. Wegen der vorwiegenden Nutzung als Weinbaugebiet 
müssen eventuelle klimatische Veränderungen in diesem 
Bereich als besonders schwerwiegend angesehen werden. 
Eine genaue Vorhersage der zu erwartenden Veränderun­
gen stößt jedoch auf Schwierigkeiten, da bereits die Be­
schreibung der derzeitigen Kl imaverhältnisse aufgrund der 
besonderen Reliefbedingungen nicht einfach durchzuführen 
war. Im folgenden sollen die möglichen Veränderungen 
sowohl für den Bereich der vorgesehenen Trasse des 
Seitenkanals als auch für den Saarbogen von Wiltingen 
abgeschätzt und die sich daraus ergebenden Forderungen 
für die künftige Planung dargelegt werden. 

-
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Abb. 1 

In Abb. 1 werden die Windverhältnisse im Saartal und in 
der Senke nördlich von Biebelhausen verglichen. Die an 
der Saar bzw. am vorgesehenen Kanalverlauf liegenden 
Meßpunkte sind in Karte 1 enthalten und bilden das in 
Abb. 1 dargestellte Längsprofil. Die Entfernung der hier ein­
gezeichneten Meßpunkte ist in etwa maßstabgerecht. Aller­
dings mußte wegen der kürzeren Kanalstrecke in diesem 
Bereich der angenommene Maßstab gestreckt werden. Zur 
besseren Orientierung sind in der Abbildung die Nummern 
der einzelnen Meßpunkte und die Ortsbezeichnungen ent­
halten. Die an den Meßpunkten ermittelten Größen der 
Windgeschwindigkeit sind bezüglich der Saar mit einer 
durchgezogenen Linie und bezüglich des kün ftigen Kanal­
verlaufes mit einer gestrichelten Linie verbunden. Auf der 
Ordinate sind die Abweichungen der jeweiligen Wind­
geschwindigkeit vom Gesamtmittel aller Meßfahrten und 
aller Meßpunkte des Untersuchungsgebietes aufgezeichnet. 
Die gemessenen Windgeschwindigkeiten im Bereich des 
vorgesehenen Kanalbettes bestätigen, daß die gesamte 
Senke nördlich von Biebelhausen als sehr windarm zu 
bezeichnen ist. Erst im näheren Bereich des Sattels ste igt 
d ie Windbelastung sprunghaft an. An dieser Stelle lagen 
die Windgeschwindigkeiten ca. 2,3 m/s über dem im gesam­
ten Untersuchungsgebiet gemessenen Gesamtmittel von 
2,2 m/s. Gegenüber dem windschwachen Bereich der Ham­
merfähre ist sogar ei ne Differenz von über 3 m/s feststell­
bar. Diese Windverhältnisse Jassen vermuten, daß d ie über 
dem Sattel ohnehin starken Winde im Bereich der zu­
künftigen Schleuse durch den auftretenden Düseneffekt 
zumindest in Bodennähe beträchtlich verstärkt werden. 
Dies gilt für alle Windrichtungen, da durch das Relief die 
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bodennahen Winde zwangsläufig nach Süden oder Norden 
abgelenkt werden. 

Von den vorgesehenen Baumaßnahmen könnten auch die 
derzeitigen Temperaturverhältnisse im Bereich nördl ich von 
Biebelhausen, aber auch im Saartal selbst betroffen wer­
den. In Abb. 2 sind entsprechend der Darstellung der 
bodennahen Winde die vorwiegend bei den Nachtmeß­
fahrten ermitte lten Lufttemperaturen angegeben. Auf der 
Ordinate ist auch hier die Abweichung der Meßgeräte vom 
Gesamtmittel aller im Untersuchungsgebiet enthaltenen 
Meßpunkte aufgetragen. Im gesamten Verlauf der Saar 
schwanken nach dieser Darstellung die gemessenen Tem­
peraturen nur geringfügig um diesen Mittelwert von 16° C. 
Wesentlich ausgeprägter sind die Temperaturabweichungen 
im Bereich des vorgesehenen Seitenkanals. Hier treten 
recht ausgeprägte Temperaturerniedrigungen bis zu - 1,8° 
Celsius in bezug auf das Gesamtmittel auf. Der gesamte 
Talbereich nördlich von Biebelhausen ist hiervon betroffen. 
Erst im Wirkungsbereich des Sattels steigt die Temperatur 
au f einen mittleren Wert an. Aus dieser Darstellung wird 
ersichtlich, daß das Gebiet nördlich von Biebelhausen sehr 
viel Kaltluft ansammelt, und dadurch die Frostgefährdung 
zumindest der unteren Weinberglagen stark heraufgesetzt 
wird. Ferner kann aus diesen Messungen auch abgeleitet 
werden, daß im Wiltinger Bogen die Saar als fließendes 
Gewässer eine wichtige Funktion bei der Verminderung der 
Frostgefährdung erfüllt. 

Demnach können durch die Einrichtung einer neuen 
Wasserstraße die im Wawerner Bruch häufig auftretenden 
Kaltluftansammlungen zumindest im Bereich zwischen dem 
Satteldurchstich und Biebelhausen beträchtlich vermindert 
werden. Der Grund für diese Kaltluftreduzierung liegt darin, 
daß das Wasser tagsüber große Wärmemengen auf­
nehmen kann und während der Nachtzeit eine höhere 
Temperatur besitzt als d ie Luft. Die von den Hängen herab­
fließende Kaltluft wird über dem Wasser erwärmt und zum 
Aufsteigen in höhere Luftschichten gezwungen. Dadurch ent­
steht ein nächtl icher Luftkreislauf, der das dem Gewässer 
benachbarte Gelände vor einer zu starken Abkühlung 
schützt. Für den vorgesehenen Seitenkanal von Biebelhau­
sen wurden diese Ergebnisse auch vom Deutschen Wetter­
dienst (MORGEN 1976) in einer gutachterlichen Stellung­
nahme bestätigt. Deshalb sollte bei einer Grünplanung im 
Bereich des neuen Kanals darauf geachtet werden, daß die 
von den Weinberglagen herabfl ießende Kaltluft n'ich t durch 
zu dichten Bewuchs oder durch Dämme aufgestaut wird. 

Auch die Austauschverhältnisse dürften sich im Bereich des 
Kanales merklich verbessern. Dies ist sowohl auf den o. g. 
Abbau der bodennahen Kaltluft als auch auf den Durchstich 
im Norden (Hamm) bzw. in Biebelhausen und der damit 
verbundenen Herstellung einer offenen Belüftungsbahn zu­
rückzuführen. Auch die im Norden von Biebelhausen zur 
Zeit als kritisch zu betrachtenden Austauschverhältnisse 
könnten sich wesentlich verbessern. Allerd ings sollte auch 
hier darauf geachtet werden, daß durch die vorgesehene 
Kippe nördl ich von Biebelhausen der Ta lquerschnitt nicht 
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zu stark reduziert wird. Von einer industriellen Nutzung des 
gesamten Kanalgebietes muß abgesehen werden, da be­
sonders bei nördlichen Winden der Ort Biebelhausen stark 
belastet werden könnte. 

Durch den Bau des Seitenkanals von Biebelhausen nach 
Hamm könnte der Wiltinger Saarbogen besonders durch 
die zu erwartende Herabsetzung der Wasserführung, aber 
auch durch die im Rahmen des Saarausbaues vorgesehe­
nen Baumaßnahmen (Straßenbau, Dämme usw.) klimatisch 
und Jufthygienisch belastet werden. Wie Abb. 1 zeigt, wur­
den im Verlauf der Saar (durchgezogene Linie) recht unter­
schiedliche Windgeschwindigkeiten gemessen. Im Süd­
abschnitt bei Sehoden liegen die Windstärken durch das 
weite, offene Gelände allgemein über dem Gesamtmittel, 
werden aber im Ortskern selbst aufgrund der relativ dich­
ten Bebauung sehr stark herabgesetzt. Vom Meßpunkt 37 
an, d. h. nach dem Abbiegen der Saar in den Norden, sinkt 
die Windgeschwindigkeit sehr stark ab und erreicht erst in 
dem offenen Bereich von Kanzem einen mittleren Wert. 
Erst in Höhe der Hammerfähre und im Ortskern von Hamm 
können wieder niedrige Windgeschwindigkeiten fest­
gestellt werden, während im offenen Gelände nördlich die­
ses Ortes bis zum Südrand von Filzen höpere Wind­
geschwindigkeiten auftreten. 

Die in Abb. 2 dargestellte Temperaturverteilung bestätigt 
die klimatisch ausgleichende Wirkung der Saar im Wiltinger 
Bogen. Es kommt nicht zu derart starken nächtlichen Tem­
peraturerniedrigungen wie im Bereich des vorgesehenen 
Seitenkanals. Lediglich in der Umgebung von Sehoden, 
nördlich von Wiltingen und in der Saarbiegung von Hamm 
sind relativ geringe Temperaturerniedrigungen durch die 
von den Hängen abfließende Kaltluft festzustellen. Aller­
dings fällt auf, daß im Verlauf der Saar alle Ortschaften, 
besonders aber Wiltingen, eine deutliche Temperaturüber­
höhung aufweisen. Selbst in der kleineren Ortschaft Hamm 
können die anthropogenen Einflüsse auf das Kleinkl ima 
nachgewiesen werden. 

Die in diesen Ortschaften festgestellten 9tadtklimatischen 
Effekte (Temperaturerhöhung, niedrige Windgeschwindig­
keit) werden vor allen Dingen durch die Rinnenlage und die 
damit verbundenen schlechten Austauschverhältnisse her­
vorgerufen. Als relativ schwierig müssen die Austauschver­
hältn isse im Bereich des Ortskernes von Wiltingen, aber 
aufgrund des Reliefs auch im nördlich und südlich angren­
zenden Saartal angesehen werden. Durch die Verminde­
rung des Luftaustausches muß in diesen Gebieten all­
gemein mit einer hohen Immissionsgefährdung gerechnet 
werden. 

Ferner haben die Messungen ergeben, daß in den Tälern 
östlich und südöstlich von Wiltingen relativ große Mengen 
von Kaltluft aus dem Oberlauf der jeweiligen Bäche heran­
geführt werden. Besonders bei stabilen, austauscharmen 
Wetterlagen, die sehr häufig bei südöstlichen Winden auf­
treten, kann die Mächtigkeit der gebildeten Kaltluftschicht 
durch die Stauwirkung des Ortskernes beträchtlich an­
wachsen. Wäre ein einwandfreier Abfluß dieser Kaltluft in 
das Saartal gewährleistet, könnten sowohl die Weinberg­
lagen im Bereich dieser Täler entlastet als auch die Be­
lüftung der Ortslage Wiltlngen bei austauscharmen Wetter­
lagen verbessert werden. Aufgrund dieser Überlegungen 
erscheint es erforderlich, daß die ohnehin hohe Immissions­
gefährdung in Wiltingen nicht durch weitere Baumaß­
nahmen verstärkt wird. 

Im Rahmen des Ausbaues der Saar ist nämlich der Bau 
neuer Straßen geplant (vgl. PFLUG 1976 und 1977). Aus 
den klimatischen Untersuchungen kann gefolgert werden, 
daß aufgrund der besonderen Reliefsituation zumindest 
einige Teilbereiche des Untersuchungsgebietes für den 
Straßenverkehr problematisch erscheinen. Die derzeit noch 
relativ günstige Luftqualität sollte nicht zu dem Schluß 

führen, daß dieses Gebiet unbeschränkt belastbar ist. Die 
stellenweise schlechten Austauschverhältnisse wü rden bei 
einem vergrößerten Verkehrsaufkommen zwangsläufig zu 
einer hohen Immissionsbelastung führen. 

Der vorgesehene Neubau einer Durchgangsstraße entlang 
des rechten Saarufers zwischen der Kanzemer Brücke und 
der L 138 wäre zum Beispiel aus den oben genannten 
Gründen nicht zu empfehlen und dürfte die derzeit noch 
günst igen Voraussetzungen für ein Naturschutzgebiet 
(PFLUG 1977) grundlegend beeinträchtigen. Diese geplante 
Verkehrsverbindung würde gerade das Jufthygienisch emp­
find lichste Gebiet des Wiltinger Saarbogens berühren. Auch 
die Ortschaft Wiltingen, die bereits heute durch die 
schlechte Belüftung stadtklimatlsche und Jufthygienische 
Probleme erkennen läßt, müßte bei einem erhöhten Ver­
kehrsaufkommen mit einer zusätzlichen Belastung rechnen. 
Abschließend muß jedoch noch einmal auf die klimatische 
Bedeutung der Saar für den Weinbau hingewiesen wer­
den. Eine ausreichende Wasserführung und die Aus­
dehnung bzw. Tiefe der bisherigen Wasserfläche sind für 
die Erhaltung der derzeitigen Qualität der angrenzenden 
Weinberglagen von Bedeutung. Reflexion, Wärmekapazi­
tät des Wassers und Wärmeaustausch mit der wassernahen 
Luftschicht werden durch die oben genannten Voraus­
setzungen entscheidend beeinflußt. Eine quantitative Ab­
schätzung der erforderlichen Wassermenge ist jedoch 
außerordentlich schwierig. Die Wasserführungen des Wil­
tinger Saarbogens liegen für das mittlere Niedrigwasser bei 
17 m3/s und für das niedrigste Niedrigwasser bei 11 m3/s. 
Beide Werte dürften durch den vorgesehenen Schleusen­
betrieb erheblich unterschritten werden , so daß die oben 
genannten klimatologischen Erfordernisse bei Niedrig­
wasser nur unzureichend erfüllt werden können. Der Ein­
bau mehrerer Wehre in den Wiltinger Saarbogen könnte die 
geforderte Erhaltung der Wasserfläche und auch die für 
eine Wärmespeicherung notwendige Wassertiefe von min­
destens 1 m gewährleisten. Allerdings würde durch eine 
derartige Maßnahme die notwendige turbulente Durch­
mischung des Wassers und damit auch der Wärmeaus­
tausch mit den tieferen Wassersch ichten bzw. mit der 
wassernahen Luftschicht erheblich eingeschränkt. Um vor 
allen Dingen die nächtliche Auswirkung der Saar auf die 
Lufttemperatur für die angrenzenden Weinberglagen zu 
erhalten, sollten daher bei Niedrigwasser zum indest in der 
Vegetationsperiode ausreichende Abflußverhältnisse sicher­
gestellt werden. 
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Wolfram Pflug 

Die landschaftsökologischen und landschaftsgestalterischen Auswirkungen 
des Ausbaues der Saar zur Schiffahrtsstraße im Bereich der Stauhaltungen 
Kanzem/Schoden und Serrig 

1. Einleitung 

Fluß- und Bachtäler gehören zu den auf Eingriffe des Men­
schen ar1l empfindlichsten reagierenden Ökosystemen. In 
den letzten Jahrzehnten sind Haushalt und Gestalt unserer 
Flußtäler sowohl in den Mittelgebirgen als auch im Tief­
land in ganz besonderem Maße Belastungen ausgesetzt 
worden. Neben der noch immer starken und in zahlreichen 
Flüssen und Bächen weiterhin ansteigenden Verschmutzung 
werden ihre Täler immer intensiver genutzt. Die wachsende 
Inanspruchnahme noch natürlicher und naturnaher Tal­
bereiche für neue Wohn- und Industriegebiete, Straßen­
und Wasserbauten, Erholungseinrichtungen und Abfall­
lagerungen führt zu einer immer stärkeren Belastung und 
Veränderung von Boden, Wasser, Luft, Vegetation und Tier­
welt. Die Flußtäler können ihrer Aufgabe als natürliche 
Wasserinfiltrations- und Wasserspeicherräume nicht mehr 
oder nur noch in immer enger werdenden Grenzen nach­
kommen. Oie einstmals reichhaltige Ufer- und Auenvege­
tation wird ausgerottet oder nur noch in spärlichen Resten 
geduldet . Mit ihr verschwindet auch die typische Tierwelt 
der Flußauen. Die wachsende Überbauung trägt zur Ver­
minderung der letzten Feuchtgebiete und Stillwasserflächen 
bei. Zunehmende Überbauung und Luftverunreinigung er­
höhen darüber hinaus die Schwüle- und Nebelhäufigkeit. 
All diese Vorgänge tragen gemeinsam mit einer Verstärkung 
des Verkehrslärms zu einer Verschlechteru'ng der Lebens­
bedingungen in den Flußtälern bei. 

Fast alle für die Fachplanung erlassenen Gesetze fordern, 
bei der Planung von Baumaßnahmen auf die Belange des 
Natur- und Landschaftsschutzes Rücksicht zu nehmen bzw. 
deren Bedürfnisse zu wahren. So bestimmt z. B. § 4 des 
Bundeswasserstraßengesetzes u. a., beim Aus- und Neubau 
von Bundeswasserstraßen die Bedürfnisse der Landeskul tur 
und der Wasserwirtschaft im Einvernehmen mit den Län­
dern zu wahren. Die Begriffe Naturschutz und Landschafts­
pflege kommen allerdings in diesem Gesetz nicht vor. Der 
Bund vertritt die Auffassung, daß der Begriff Landeskultur 
nur die Verbesserung landwirtschaftlich genutzter Böden, 
nicht aber zugleich Landschaftsökologie, Naturschutz und 
Landschaftspflege umfaßt. Das Landeswassergesetz des 
Landes Rheinland-Pfalz aus dem Jahr 1960 verlangt im 
Abschnitt über den Ausbau oberirdischer Gewässer (§ 70), 
beim Ausbau u. a. auf den Natur- und Landschaftsschutz, 
die Landschaftspflege und die Fischerei Rücksich t zu neh­
men. Bestimmungen dieser allgemeinen oder gar unklaren 
Art führen dazu, die ökologischen Belange nicht rechtzeitig 
untersuchen zu lassen und, wenn überhaupt, fast immer 
erst im Planfeststellungsverfahren zu erörtern. Zu diesem 
Zeitpunkt hat jedoch die planende Fachbehörde die Aus­
baumaßnahmen meist ohne Berücksichtigung ökologischer 
Gesichtspunkte im einzelnen im Bauentwurf dargestellt, 
im Vorfeld dieses Verfahrens oftmals Absprachen mit Ge­
meinden und anderen Fachbehörden getroffen und damit 
kaum noch zu beseitigende Fakten geschaffen. 

Die Entscheidung der Bundesregierung für den Ausbau der 
Saar zur Schiffahrtsstraße fiel im Mai 1973. Das Verwal­
tungsabkommen zwischen der Bundesregierung und den 
Ländern Rheinland-Pfalz und Saarland wurde im März 

1974 abgeschlossen mit dem Ziel, den Schiffahrtsbetrieb 
bis Ende 1983 aufzunehmen. Sowohl die Bundesregierung 
als auch die betroffenen Länder trafen ihre Entscheidung 
für den Ausbau der Saar nicht auf der Grundlage rechtzeitig 
und in ausreichendem Umfang vorgenommener landschafts­
ökologischer Untersuchungen. Im Gegenteil, zum Zeitpunkt 
dieser Entscheidung lagen wesentliche wasserbauliche Aus­
bauvorhaben bereits unverrückbar fest. Zur Entscheidung 
der Bundesregierung und zum Zeitpunkt des lnkrafttretens 
des Verwaltungsabkommens (1973 und 1974) lag der 
Rahmenentwurf für den Ausbau der Saar (1974) vor und 
waren alle wesentlichen dazu notwendigen bautechnischen, 
hydraulischen und schiffahrtstechnischen Untersuchungen 
durchgeführt worden. So Jagen die Standorte und Höhen 
der Staustufen, die Länge der Stauhaltungen, die Lage und 
das Ausmaß der Durchstiche und der Einbau von Wasser­
kraftwerken fest. Es bestand z. B. keine Möglichkeit mehr, 
die Vor- und Nachteile einer Inanspruchnahme des Wiltin­
ger Saarbogens für die Schiffahrt im Vergleich zum Durch­
stich Kanzem-Schoden aus ökologischer Sicht eingehend 
zu untersuchen. Auch bestanden über eine Ufersicherung, 
die zugleich den hydrologischen, hydraulischen, schiffahrts­
technischen und ökologischen Anforderungen gerecht wird, 
kaum Vorstellungen. Mit den Gemeinden waren frühzeitig 
Absprachen getroffen worden, nach denen viele der neu 
entstehenden Saaraltarme verfü llt und für Erholungsein­
richtungen genutzt werden sollten. An der Erarbeitung des 
Rahmenentwurfs für den Ausbau der Saar (1974) und die 
mit ihm zusammenhängenden Folgeeinrichtungen sind 
Landschaftsökologen, Biologen, Landschaftsplaner und In­
genieurbiologen nicht beteiligt worden. 

Inzwischen sind zu diesem Problem vom Bund und einigen 
Ländern gesetzliche Regelungen getroffen worden. So hat 
der Planungsträger bei einem Eingriff in Natur und Land­
schaft, der aufgrund eines nach öffentlichem Recht vor­
gesehenen Fachpianes vorgenommen werden soll, die zum 
Ausgleich dieses Eingriffes erforderlichen Maßnahmen des 
Naturschutzes und der Landschaftspflege im einzelnen im 
Fachplan oder in einem landschaftspflegerischen Begleit­
plan darzustellen (§ 8 Abs. 4 BNatSchG). Diese begrüßens­
werte Bestimmung regelt jedoch nicht eindeutig, zu wel­
chem Zeitpunkt landschaftsökologische Untersuchungen 
vorzunehmen sind. Dieser Zeitpunkt ist aber wichtig, um 
rechtzeitig beurteilen zu können, ob der Verursacher ver­
meidbare Beeinträchtigung von Natur und Landschaft zu 
unterlassen hat und welche Ausgleichsmaßnahmen von ihm 
bei unvermeidbaren Eingriffen vorzunehmen sind (vgl. hier­
zu § 8 Abs. 2 BNatSchG). Der nach öffentlichem Recht vor­
gesehene Fachplan ist im allgemeinen der Bauentwurf, der 
auch Gegenstand des Planfeststellungsverfahrens wird 
(vgl. hierzu die einschlägigen Bestimmungen z. B. in den 
Wassergesetzen, den Straßengesetzen und dem Flur­
bereinigungsgesetz). Lange Zeit davor liegt jedoch z. B. 
bei der Straßenplanung das Lin ienbestimmu ngsverfah ren 
oder bei der Bundeswasserstraßenverwaltung der Rahmen­
entwu rf für den Ausbau einer Wasserstraße. Landschafts­
ökologische Untersuchungen sind daher vor allem zu die­
sen Planungen sinnvoll. Nur in dieser Phase der Planung 
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kann geklärt werden, ob eine Straße oder eine Wasser­
straße aus der Sicht von Natur und Landschaft in dem 
fraglichen Raum verantwortet werden kann und falls dies 
zu bejahen ist, welche Belange unter ökologischen Ge­
sichtspunkten und solchen der Umweltverträglichkeit zu 
beachten sind. 

Das Landesplanungsgesetz von Rheinland-Pfalz aus dem 
Jahr 1966 regelt im § 18 deas raumplanerische Verfahren. 
Danach sollen von der Landesp lanungsbehörde Fach- und 
Einzelplanungen von überörtlicher Bedeutung unterein­
ander abgestimmt oder es soll die Übereinstimmung sol­
cher Planungen mit den Zielen der Landesplanung bestä­
tigt oder hergestellt werden. 

Im Rahmen des Ausbaues der Saar zur Schiffahrtsstraße 
sind im Bereich des Landes Rheinland-Pfalz zwei raum­
planerische Verfahren nach § 18 LPlaG durchgeführt wor­
den. Im ersten, 1973 eingeleiteten Verfahren, wurden alle 
Beteiligten gehört (vgl. auch Abschnitt 3.2.5). Es wurde der 
Versuch unternommen, alle von der Ausbaumaßnahme be­
rührten Fach- und Einzelplanungen untereinander und mit 
den Zielen der Raumordnung und Landesplanung abzu­
stimmen. Eine rechtzeitig eingeleitete Untersuchung zum 
Haushalt und zur Gestalt des von dem Großbauvorhaben 
betroffenen Landschaftsraumes lag zum Zeitpunkt der Ein­
leitung des raumplanerischen Verfahrens nicht vor und 
wurde auch während der etwa zweijährigen Laufzeit dieses 
Verfahrens nicht in die Wege geleitet. Auch die im raum­
planerischen Verfahren verwendeten Aussagen bereits 
aufgestellter Gesamtplanungen (Regionaler Raumordnungs­
plan Mosel-Saar aus dem Jahr 1974, Bauleitpläne der Ge­
meinden) und Fachplanungen (u. a. Planungen der Bundes­
wasserstraßenverwaltung und der Straßenverwaltung Rhein­
land-Pfalz) beruhten nicht auf rechtzeitig vorgenommenen 
Untersuchungen zum Naturhaushalt, seiner Leistu ngsfähig­
keit und Belastbarkeit. Das Ergebnis des raumplanerischen 
Verfahrens (1975) kam daher ohne Berücksichtigung land­
schaftsökologischer Belange, die auf ausreichenden ört­
lichen Erhebungen beruhten, zustande. 

Auf diesen Entwicklungsstand mußte der Inhalt des Auf­
trages, den der Verfasser 1975 vom Ministerium für Land­
wirtschaft, Weinbau und Umweltschutz erhielt, abgestimmt 
werden. Danach sollte die Beratung des Auftraggebers 
unter Berücksichtigung der Tatsache erfolgen, daß die Aus­
bauplanungen der Wasser- und Schiffahrtsverwaltung des 
Bundes, der Landesstraßenverwaltung und der Deutschen 
Bundesbahn schon weitgehend festgelegt sind und nicht 
mehr, soweit Umplanungen zu wesentlichen Verzögerun­
gen führen würden, beeinflußt werden können. Auch soll te 
der Verfasser anhand der vorgenannten Ausbaupläne 
untersuchen, ob und inwieweit Eingriffe in die Landschaft 
noch auf ein Mindestmaß reduziert und nicht vermeidbare 
Beeinträchtigungen des Landschaftshaushaltes und Land­
schaftsbildes noch ausgeglichen werden können. In die 
Untersuchung sollten Folgemaßnahmen des Saarausbaues 
wie Verlegung von Straßen und Eisenbahnen oder städte­
bauliche Veränderungen einbezogen werden. Die Beratung 
sollte auch vorwiegend aufgrund theoretischer Erkennt­
nisse erfolgen, da wesentliche landschaftsökologische 
Untersuchungen bei dem Stand des Verfahrens nicht mehr 
durchgeführt werden konnten. 

Trotz des fortgeschrittenen Stadiums al ler Fachplanungen 
war es möglich, im Bereich der geplanten Stauhaltungen 
Kanzem/Schoden und Serrig in den Jahren 1976 und 1977 
noch einige landschaftsökologische Untersuchungen vor­
zunehmen. Sie führten allerdings in einigen Fällen zu ande­
ren Ergebn issen, als sie in einer Reihe bereits fort­
geschrittener Planungsvorhaben der Bundeswasserstraßen­
verwaltung, der Straßenverwaltung Rheinland-Pfalz und der 
vom Saarausbau betroffenen Gemeinden enthalten waren. 
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2. Die Landschaft des unteren Saartales 

Das untere Saartal zwischen der Mettlacher Schleife und 
der Hammer Fähre bei Kanzem (Karten 1 und 2) gehört 
heute noch zu Deutschlands reizvollsten Flußtälern. Natür­
liche Gegebenheiten und die Art, in der noch bis in die 
fünfziger Jahre das Tal genutzt wurde, haben über lange 
Zeiträume hinweg eine Landschaft von besonderer Eigen­
art und Schönheit entstehen lassen. Während das enge 
Durchbruchstal der Saar zwischen Saarhölzbach und Ser­
rig *) bis auf die Fluren von Taben und Hamm fast gänz­
lich bewaldet geblieben ist, werden die mehr oder weniger 
breiten Talauen unterhalb Serrig teils als Acker, teils als 
Grünland genutzt. Noch vor wenigen Jahren standen auf 
vielen Standorten der Niederterrasse zahlreiche Obst­
bäume, die dem Tal, vor allem zur Zeit der Obstblüte, eine 
besondere Note gaben. Begleitet werden Fluß und Fluß­
aue von hohen, oftmals steilen Hängen. Soweit sie südliche 
und westliche Expositionen aufweisen, werden sie als Wein­
berge genutzt. Auf den Höhen und den nördlich exponier­
ten Hängen stockt großenteils Wald. Das Bild des Tales 
nördlich Saarburg (Karte 1) wird stark durch die beiden 
Umlaufberge geprägt. 

Die Michaelskapelle im bewaldeten Engtal hoch über der 
Saar, die von Schinkel entworfene Klause auf geschichts­
trächtigem, weithin sichtbaren, steil abfallenden Buntsand­
steinfelsen, die Altstadt von Saarburg mit den bunten 
Häuserzeilen am Fluß, ab und zu ein altes und schönes 
Ortsbild, Herrenhäuser in alten Parks. der hohe Anteil an 
Laubwald und die oftmals noch bre iten Ufersäume der Saar 
tragen zur Vielfalt und zum Reiz dieser Flußlandschaft bei. 

Der Naturhaushalt und das Landschaftsbild wurden aller­
dings auch in diesem Saarabschnitt nachteiligen Verände­
rungen und Belastungen ausgesetzt. So trägt der Feldzug 
gegen schädliche Insekten und Pilze in den Weinbergen 
zur Belastung des Bodens, des Grund- und Oberflächen­
wassers, der Vegetation und der wildlebenden Tierwelt bei. 
Den Talabschnitt durchfließt ein mit Verunreinigungen hoch 
belasteter Fluß, der auch hier noch ungeklärtes oder 
mangelhaft geklärtes Abwasser aufnehmen muß. Der Ein­
griff in den Naturhaushalt durch den Bau eines hoch fre­
quentierten Verkehrsweges, der Eisenbahn, hat mit an 
Sicherheit g renzender Wahrscheinlichkeit zur Erhöhung der 
Instabil ität vieler bereits von Natur aus rutschgeiährdeter 
Hänge im Saartal beigetragen. Zahlreiche, durch Stein­
schlag hervorgerufene Unfälle waren die Folge. Im Zeit­
raum von 1965 bis 1975 mußte die Bundesbahn in einem 
Talabschnitt von etwa 30 km Länge rund 1 Mio. DM für 
Hangsicherungsarbeiten ausgeben. Die bis vor wenigen 
Jahren noch verhältnismäßig geschlossenen Dörfer lösen 
sich auf. Die Zersiedlung ihres Umlandes ist bei einigen 
Orten (z. B. Kanzem, Wiltingen, Sehoden, Ayl , Saarburg und 
Serrig ) weit fortgeschritten. Im Gegensatz zu den Orten im 
Moseltal mit ihren schiefergrauen Dächern wird das Orts­
bild in fast allen Siedlungen allein schon durch die Ver­
wendung fa rblich unterschiedlichen Materials für die Dächer 
erheblich beeinträchtigt. 

3. Die landschaftsökologischen und landschaftsgestalteri­
schen Auswirkungen des Saarausbaues und seiner 
Folgemaßnahmen 

Die nachstehenden Aussagen zu den Planungen und Vor­
haben verschiedener Träger öffentlicher Belange beruhen 
neben Untersuchungen des Verfassers u. a. auf Arbeiten 
von HOBERT (1978), JACOBS (1976) und WEDECK (1977). 

*) Der Verfasser bezieht sich in seinen weiteren Ausführungen 
nur auf das im Bereich des Landes Rheinland-Pfalz liegende 
Saartal. 



Der Ausbau der Saar zur Schiffahrtsstraße im Bereich der 
beiden Stauhaltungen Kanzem/Schoden und Serrig hat fol­
gende landschaftsökologische und landschaftsgestalter ische 
Auswirkungen (vgl. hierzu auch PFLUG 1969) : 

3.1 Direkt mit dem Ausbau zusammenhängende Ver­
änderungen 

3.1.1 Anhebung des Wasserspiegels und damit Vergröße­
rung der ganzjährig im Tal verbleibenden Wasser ­
menge 

Naturhaushalt 

Die Vergrößerung der Wasserfläche dürfte im Bereich des 
Schiffahrtsweges, also mit Ausnahme des Wiltinger Saar­
bogens (Karte 1 ). gegenüber dem heutigen Mittelwasser­
stand etwa 20 % betragen. Auch die im Tal nach Errichtung 
der Stauhaltungen vorhandene Wassermenge überschreitet, 
von den jahreszeitlichen Schwankungen abgesehen, die 
heute über längere Zeiten auftretenden Wassermassen im 

Flu ßbett. Die vergrößerten Wasserflächen und -mengen be­
einflussen das Geländeklima und haben im allgemeinen 
günstige Auswirkungen auf den Weinbau (HORBERT 1978). 
Die Vorteile liegen vor allem in der Herabsetzung der 
Frostgefährdung. Sie verändern auch die Lebensbedingun­
gen im Fluß gegenüber denen vor dem Ausbau (vg l. Ab­
schnitt 3.1 .2). 

Landschaftsbild 

In den gestauten Flußabschnitten wird auch die Saar ähn­
lich wie die Mosel eher den Eindruck eines Sees denn 
eines Flusses vermitteln. Die Strömungsgeschwindigkeit 
wird bei mittlerer und niedriger Wasserfü hrung wesentlich 
geringer sein als bisher. Der Flußcharakter ist mit Aus­
nahme des Wiltinger Saarbogens weniger wahrnehmbar, 
zumal das Niedrigwasser mit dem Freifa llen der Uferbänke 
entfällt. Nur bei Hochwasser entsteht wieder der Eindruck 
eines Flusses. Die großen, wie Seen wirkenden und ganz­
jährig b leibenden Wasserflächen geben, vor allem im Ober-
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wasser jeder Staustufe, dem Tal in einigen Abschnitten 
einen besonderen Reiz. 

3.1.2 Wandlungen der Lebensstätte Fluß 

Naturhaushalt 

Da die Saar mindestens in der unteren Hälfte einer jeden 
Stauhaltung auf Dauer weder ein Fluß noch ein See sein 
wird, müssen sich die Lebewesen auf dieses „zwitterartige" 
ökologische System einstellen. Manche der für einen Fluß 
charakteristischen Pflanzen- und Tierarten werden zurück­
gehen, andere zunehmen oder einwandern, wieder andere, 
die früher ganzjährig vorhanden waren, nur zeitweise an­
wesend sein können. 

Die starke und seit Jahrzehnten anhaltende Verschmutzung 
der Saar (im Bereich des Landes Rheinland-Pfalz weist sie 
an der Grenze zum Saarland die Güteklasse III - stark 
verschmutzt - auf) hat erhebliche nachteilige Auswirkun­
gen auf die aquatischen und amphibischen Ökosysteme. 
Die Verschmutzung macht sich u. a. in einer Veränderung 
der Pflanzen- und Tierwelt im und am Wasser, vor allem 
durch eine Verschiebung im Arteninventar gegenüber dem 
eines kaum belasteten Fließgewässers sowie einer starken 
Verarmung der Artenvielfalt, bemerkbar. Der mit organi­
schen und anorganischen Stoffen überlastete und in seiner 
Regenerationsfähigkeit stark beeinträchtigte Fluß wird durch 
den Einbau von Staustufen eine zusätzliche Belastung er­
fahren. Sie besteht vor allem in der Verringerung der Fließ­
geschwindigkeit mit ungünstigen Auswirkungen auf die 
Wassertemperatur, den Sauerstoff- und Salzgehal t und da­
mit auf die hydrobiologischen Verhältnisse. Dabei kommen 
heute der Selbstreinigungskraft der unteren Saar noch ihre 
vergleichsweise hohe Strömungsgeschwindigkeit und der 
dadurch hervorgerufene höhere Sauerstoffeintrag in der 
„Gebirgsstrecke" zwischen dem Beginn des Engtales ober­
halb Mettlach bis zur Einmündung in die Mosel zugute. 

Landschaftsbild 

Die mitgeführten Verunreinigungen geben dem Flußwasser 
ein trübes bzw. schmutziges Bild und führen zu einer 
Verunstaltung der Ufer. 

3.1.3 Öffnung des Sattels im Bereich der zukünftigen 
Schleuse bei Kanzem 

Naturhaushalt 

Die Öffnung des zwischen dem östlichen Umlaufberg und 
dem Hardtwald gelegenen Sattels (Karte 1) mit einer lich­
ten oberen Weite von etwa 200 m hat erhebliche gelände­
klimatische Veränderungen zur Folge. Sie bestehen vor allem 
in einer Erhöhung der heute schon relativ hohen Wind­
geschwindigkeiten im Sattelbereich. Dadurch wird u. a. der 
Luftaustausch in den derzeit bestehenden Kaltluftsammel­
gebieten nördlich und südlich des Satteldurchstichs ver­
bessert, was sich im allgemeinen günstig auf die landwirt­
schaftliche und weinbauliche Nutzung auswirken wird 
(HORBERT 1978). Es ist nicht auszuschließen, daß die Er­
höhung der Windgeschwindigkeit im Sattelbereich und da­
mit auch im Bereich der Schleusenhäfen nachteilige Aus­
wirkungen auf leer fahrende Schiffe haben wird. 

Landschaftsbild 

Sofern die Ausbildung der bis zu 50 m hohen Einschnitt­
böschungen den natürlichen Gegebenheiten entsprechend 
vorgenommen wird (u. a. in Abhängigkeit von der Stand­
festigkeit und Streichrichtung des Gesteins, Vermeidung 
künstlicher Bermen, Abrundung der oberen Böschungs­
kanten) und sofern die Böschungen, soweit sie nicht rutsch­
oder erosionsgefährdet sind, der natürlichen Vegetations­
entwicklung überlassen bleiben und auf den mittel- und 
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tiefgründigen Substraten eine standortgemäße Bepflanzung 
erhalten, ist ein annehmbares Landschaftsbild zu erwarten. 

3.1.4 Seitenkanal Kanzem-Schoden 

Naturhaushalt 

Der Seitenkanal (Karte 1) hat erhebliche geländeklimatische 
Veränderungen zur Folge. Sie bestehen im unmittelbaren 
Kanalbereich vor allem in einer Erhöhung der Lufttempera­
turen und einer Verbesserung des Luftaustausches gegen­
über den heutigen Verhältnissen. Das heute zwischen Wa­
wern und Biebelhausen bestehende Kaltluftsammelgebiet 
w ird nach der Öffnung des engen , mit Bauwerken und 
Baumbeständen versehenen Talausganges bei Biebelhau­
sen mehr oder weniger aufgehoben. Günstige Auswirkun­
gen auf den östlich des Durchstichs gelegenen Weinbergs­
hang (u. a. Verringerung der Frostgefah r) und auf den Orts­
tei l Biebelhausen (u. a. Verbesserung der Belüftung) kön­
nen angenommen werden (HORBERT 1978). 

Der in einem zum Teil mehr als 6 m tiefen Graben ver­
laufende Seitenkanal schneidet das Wawerner Bruch an. 
Das Niedermoor weist an dieser Stelle eine Dicke von 
1,0 bis 1,5 m auf. Es besteht daher die Gefahr einer Aus­
trocknung von dem Seitenkanal benachbarten Teilen des 
Moores mit Auswirkungen auf die bisherige Art der Grün­
landnutzung. Diese Auswirkungen brauchen nicht nachteilig 
zu sein. Eventuelle Beeinträchtigungen des Naturhaushaltes 
des Moores können durch landespflegerische Maßnahmen 
gemildert oder gar ausgeglichen werden. 

Landschaftsbild 

Der in einem leichten Bogen verlaufende, in einem Ein­
schnitt liegende, etwa 2 km lange Seitenkanal mit einer 
Wasserfläche von 60 m Breite könnte in dem ehemaligen 
Saarbett (Karte 1) zu einer Bereicherung des Landschafts­
bildes führen. Voraussetzung dafür ist allerdings eine den 
ö rtl ichen Gegebenheiten angepaßte, bewegte Ausbildung 
der Böschungen, die Vermeidung harter Übergänge im Be­
reich des Böschungsfußes und der Böschungsoberkante, 
eine bewegte Führung des Betriebsweges sowohl in der 
Ebene als auch in der Gradiente und eine auf d ie erhöhte 
Windgeschwindigkeit sowie die von den benachbarten Hän­
gen abfließende Kaltluft abgestimmte, abwechslungsreiche 
Bepflanzung mit standortgemäßen Bäumen und Sträuchern 
sowohl unterhalb als auch oberhalb des Betriebsweges. 

3.1.5 Wiltinger Saarbogen 

Naturhaushalt 

Der Ausbau des Flusses hat erhebliche ökologische Aus­
wirkungen auf den als Schiffahrtsweg nicht in Anspruch ge­
nommenen, etwa 6 km langen Wiltinger Saarbogen (Karte 
1 ). Der Saar wird beim Schleusungsvorgang Wasser aus 
dem Oberwasserbereich entzogen. In Nied rigwasserzeiten 
führt dies zu einer mehr oder weniger starken Entleerung 
des Wiltinger Saarbogens. Die Folgen sind u. a. in nach­
teiligen Auswirkungen auf die Wassergüte und den Wein­
bau zu sehen. Mit dem Einbau von Wehren ist das Problem 
nicht zu lösen. Durch sie würden zwar in Niedrigwasser­
zeiten größere Wassermengen zurückgehal ten werden kön­
nen. In den stehenden, flachen Gewässern würden jedoch 
starke Fäulnisprozesse einsetzen und u. a. zu Geruchs­
belästigungen führen. Die Bundeswasserstraßenverwaltung 
mußte daher verpfl ichtet werden, eine an den heutigen Ver­
hältnissen gemessene Mindestwassermenge durch das 
Rückpumpen von Wasser sicherzustellen. 

Landschaftsbild 

Das Landschaftsbild des Wi ltinger Saarbogens w ird sich, 
betrachtet man lediglich die Planungen der Bundeswasser­
straßenverwaltung, nicht wesentlich verändern. Größere Ein­
griffe sind jedoch in den dem Schiffahrtsweg unmittelbar 



benachbarten Stromabschnitten zu erwarten (u. a. Vernich­
tung einer Insel mit Feuchtgebiet an der Hammer Fähre 
und Ausbau der Ufer, Karte 1 ). Einige heute sowohl aus 
landschaftsökologischer als auch aus landschaftsgestalte­
rischer Sicht unbefriedigende Uferabschnitte des Wiltinger 
Saarbogens sollten mit Hil fe ingenieurbiologischer und 
landespflegerischer Maßnahmen verbessert werden. 

3.1.6 Abgrabung, Aufschüttung, Befestigung und Begrü-
nung der Saarufer 

Naturhaushalt 

Sämtl iche Saarufer verlieren ihre heutige Ufervegetation. 
Sie geht entweder im Stau unter oder wird durch den Aus­
bau der Ufer vernichtet. Dazu gehören auch Reste alter 
Baumbestände und Wasserpflanzengesellschaften im engen 
Durchbruchstal der Saar zwischen Serrig und Saarhölzbach, 
auch hier meist zurückzuführen auf im vorigen Jahrhundert 
angelegte Buhnenfelder. 

Die Umwandlung der heute noch vielfältigen, streckenweise 
allerdings auch eintönigen, an Pflanzenarten verarmten und 
mit ausgedehnten Beständen aus Topinambur (Sonnen­
blume. Helianthus tuberosus) versehenen, vergleichsweise 
breiten Uferzone in mehr oder weniger gleichartige Ufer­
böschungen wird gemeinsam mit dem vom Schiffsverkehr 
herrührenden Beunruhigungen und zusätzlichen Verschmut­
zungen nachteilige Veränderungen im Arteninventar zur 
Folge haben. Die bisherige Vielfalt der Uferbiotope wi rd 
auf langen Uferabschnitten einem mehr oder weniger 
gleichbeibenden Biotop weichen. In welcher Weise sich die 
vorgesehene Ufersicherung, vor allem die Steinschüttung 
mit Asphaltverklammerung, auf den Naturhaushalt des Flus­
ses und seiner Ufer auswirken wird, kann aufgru nd man­
gelnder Erfahru ngen und fehlender Untersuchungsergeb­
nisse heute noch nicht beurtei lt werden. Unter Wasser ist 
bei günstigen Voraussetzungen (u. a. bei genügend großen 
und zahlreichen Hohlräumen in der verklammerten Stein­
schüttung) mi t vorteilhaften Auswirkungen auf das Benthos 
und die Fischfauna zu rechnen. Diese Aussage kann aller­
dings erhebliche Einschränkungen durch die Auswirkungen 
der Schiffahrt (u. a. Wellenschlag und Schraubenstrahl) in 
dem im Vergleich zur Mosel außerordentl ich engen Gewäs­
ser erfahren. In der Wasserwechselzone wird der heute in 
vielen Uferabschnitten noch verhältnismäßig breite, von 
amphibischen Pflanzengesellschaften eingenommene Ufer­
saum um mindestens 80 % vermindert. Auf den die gesam­
ten Saarufer künftig einnehmenden, mehr oder weniger 
gleichartigen Deckwerken mit einer Neigung von 1 :3 oder 
1 :2 und mit sich kaum wandelnden Standorteigenschaften 
wi rd sich ein Teil der zum amphibischen Bereich an der 
Saar gehörenden Pflanzen- und Tiergesellschaften nicht 
mehr, ein anderer Teil nur noch in einem schmalen Ufer­
saum unter erschwerten Wuchsbedingungen entwickeln 
können. 
Die Ausbauunternehmerin plant im Uferbereich im und am 
oberen Rand des Deckwerkes die Anpflanzung von Weiden­
busch und Baumarten der Weiden- und Erlenwälder. Durch 
sie kann die biologische und ingenieurbiolog ische Wirk­
samkeit der Ufer in Verbindung mit der Ablagerung von 
Geschiebe verbessert werden. 

Landschaftsbild 

Die neuen Ufer werden in den ersten Jahren nach dem 
Ausbau, hervorgerufen vor allem durch die Gleichmäßig­
keit der Uferlinie, die sich nicht verändernde Böschungs­
neigung und die gleichbleibenden Standortverhäl tnisse, 
eintönig wirken. Mit dem Heranwachsen sowohl der ein­
gebrachten als auch der sich auf natürlichem Wege ein­
findenden Pflanzen wird dieser Eindruck gemildert werden. 
In einigen Uferbereichen, z.B. in den Stillwasserzonen, 
wird sich ein vielfältiges, die neue Flußlandschaft berei­
cherndes Bild ergeben. 

3.1.7 Still- und Flachwasserzonen 

Naturhaushalt 

Der rund 30 km lange Saarabschnitt zwischen Saarhölz­
bach und der Mündung der Saar in die Mosel enthält heute 
einige größere, unmittelbar mit dem Fluß zusammenhän­
gende Stil l- und Flachwasserzonen, von denen hier nur der 
Inselbereich an der Hammer Fähre bei Kanzem und das 
Feuchtgebiet im Engtal bei Hamm genannt werden sollen 
(Karte 1). 

Aus ökologischer Sicht soll hier nur der Hinweis gebracht 
werden, daß eine Zählung des Brutvogelbesatzes im zwei­
ten Viertel jahr 1976 in dem etwa nur 2,5 ha großen, doch 
ungestörten Bereich der ehemaligen Insel an der Hammer 
Fähre 44 Brutpaare von 25 Arten ergab (JACOBS 1976). 
Darunter befanden sich für Feuchtgebiete typische Arten 
wie Stockente (Anas platyrhynchos), Teichrohrsänger (Acro­
cephalus scirpaceus), Sumpfrohrsänger (Acrocephalus pa­
lustris), Rohrammer (Emberiza schoeniclus) und Feldschwirl 
(Locustella naevia). 

Beide Feuchtgebiete gehen verloren. Der Versuch des Ver­
fassers, die Insel an der Hammer Fähre gemeinsam mit 
einer neu zu schaffenden Stillwasserfläche im Bereich der 
zu einem Altarm werdenden Saar zu erhalten, scheiterte. 
Die Verbandsgemeinde Konz fo rderte die Auffüllung des 
Altarmes, um dieses Gelände und das der Insel als Er­
holungsgebiet (voraussichtlich durch d ie An lage eines Cam­
pingplatzes) nutzen zu können. Das Feuchtgebiet im Eng­
tal bei Hamm wird überstaut. 

Um wieder größere Regenerations- und Ruhezonen für die 
im und am Wasser lebenden Pflanzen und Tiere zu schaf­
fen, wurden neue Still- und Flachwasserbereiche sowohl 
von der Bundeswasserstraßenverwaltung als auch vom Ver­
fasser vorgeschlagen. Es handelt sich um vierzehn Gebiete 
von zusammen rund 4,0 km Länge an beiden Saarufern 
(Karten 1 und 2). Obwohl die ökologische Wirkung von 
Still- und Flachwasserzonen im Zusammenhang mit dem 
Ökosystem Fließgewässer noch nicht genügend geklärt ist, 
ist aufgrund bisheriger Untersuchungen zu Teilbereichen 
dieser Frage (ENGELHARDT 1973 und SCHÄFER 1973) 
anzunehmen, daß zwischen beiden Ökosystemen enge und 
für das hochbelastete Fiußökosystem günstige Wechsel­
beziehungen bestehen. Nicht beantwortet ist bisher auch 
die Frage nach der notwend igen Ausdehnung solcher Zo­
nen an größeren Fließgewässern, um günstige ökologische 
Wirkungen auf den Fluß, z. B. einem so hoch belasteten 
Gewässer wie der Saar, hervorzurufen. 

Landschaftsblld 

Die neu eingerichteten Stillwasserflächen werden nach einer 
Übergangszeit zu den reizvollsten Erscheinungen im Bild 
des Stromes zählen. 

3.1 .8 Ausweisung eines Naturschutzgebietes für die Feucht-
gebiete im Wiltinger Saarbogen 

Naturhaushalt 

Unter der Voraussetzung, daß sich die Wasserführung des 
Wiltinger Saarbogens gegenüber dem heutigen Zustand 
nicht wesentli ch ändert, die Ufer durch den Bau neuer 
Straßen nicht beeinträchtigt werden, von Erholungseinrich­
tungen wie z. B. Campingplätzen abgesehen und der Fluß­
abschnitt nicht für den Wassersport benutzt wird, bot sich 
unter Einbeziehung des Inselbereiches an der Hammer 
Fähre und eines Feuchtgebietes auf dem linken Ufer zwi­
schen Wiltingen und Sehoden (Landschaftsökologische 
Raumeinheit 2, Erlenbruchwald, vgl. WEDECK 1977) die 
Ausweisung eines Naturschutzgebietes von rund 100 ha 
Größe an (PFLUG 1977 a und c, Karte 1) . Bei dem vom 
Verfasser gemachten Vorsch lag ging es in erster Linie nicht 
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um die Erhaltung in diesem Bereich vorkommender selte­
ner Pflanzen- und Tierarten, sondern vielmehr um den 
Schutz eines nach dem Ausbau von Mosel und Saar zur 
Schiffahrtsstraße auf rund 290 km Länge nicht ausgebauten, 
rund 5 km langen, von der Schiffahrt nicht benutzten und 
damit an beiden Strömen selten gewordenen Flußabschnit­
tes. In den rund 10 km langen Uferbereichen sollten natur­
nahe Biotope erhalten und, wo solche nicht mehr vorhan­
den sind, neu geschaffen werden. Die Einrichtung des 
Naturschutzgebietes sollte zugleich eine dringend gebotene 
Ausgleichsmaßnahme für die dem Ausbau der Saar, dem 
Aus- und Neubau der Straßen und der Anlage von Er­
holungseinrichtungen zum Opfer gefallenen Feuchtgebiete 
sein. 

Erwähnt werden soll jedoch, daß JACOBS (1976) auf rund 
zwei Drittel der Fläche des geplanten Naturschutzgebietes 
unter 30 Vogelarten 119 Brutvogelpaare feststellte, darunter 
mit einem Paar das Schwarzkehlchen (Saxicola torquata; 
Rote Liste der gefährdeten Tiere und Pflanzen in der 
Bundesrepublik Deutschland (1978): stark gefährdet). K. H. 
HEYNE *) stell te 1978 im Wiltinger Saarbogen (auch außer­
halb des geplanten Naturschutzgebietes) u. a. folgende 
Brutvogelarten fest: 

Roter Milan (Milvus milvus; Rote Liste der gefährdeten 
Tiere und Pflanzen in der Bundesrepublik Deutschland 
(1978): gefährdet) 

Schleiereule (Tyto alba; stark gefährdet) 

Eisvogel (Alcedo atthis; stark gefährdet) 

Uferschwalbe (Riparia riparia; gefährdet) 

Neuntöter (Lanius collurio; gefährdet) 

Raubwürger (Lanius excubitor; stark gefährdet) 

Schwarzkehlchen (Saxicola torquata; stark gefährdet). 

1978 stellte B. HERZHOFF *) im Gelände zwischen Saar 
und Bahn östlich des Weingutes von Othegraven (Karte 1) 
in der Uferzone 40 und im Wasser 8 Pflanzenarten fest, 
darunter den Mauer-Gänsefuß (Chenopodium murale; Rote 
Liste der gefährdeten Tiere und Pflanzen in der Bundes­
republik Deutsch land: gefährdet). Unter 9 ebenfalls 1978 
von H. J. DETHLOFF *) beobachteten Libellenarten befand 
sich die Gebänderte Prachtlibelle (Calopteryx sp lendens: 
gefährdet) . 

Das geplante Naturschutzgebiet wird nicht ausgewiesen 
werden, da das Feuchtgebiet an der Hammer Fähre ver­
nichtet wird, bisher von Straßen freie Ufer eine Durchgangs­
straße erhalten sollen (vgl. Abschnitt 3.2.5) und die Ge­
meinden darauf bestehen, auch diesen Flußabschnitt für 
den Wassersport vorzusehen (vgl. Abschnitt 3.2.3). 

Landschaftsbild 

Die Ausweisung des von der Schiffahrt nicht berührten Wil­
tinger Saarbogens als Naturschutzgebiet hätte mit der da­
mit verbundenen Wiederherstellung gestörter oder zerstör­
ter Uferbereiche und den einer natürlichen Entwicklung 
überlassenen Feuchtgebieten das heutige Landschaftsbild 
weitgehend erhalten und bereichert. 

3.1 .9 Ablagerung von Baggergut 

Naturhaushalt 

Sowohl durch den Bau des Seitenkanals Kanzem! Schoden 
als auch durch die Vertiefung und Verbreiterung der Fahr­
rinne fallen erhebliche Massen an Bagger- und Meißelgut 
an •. die in nicht zu großer Entfernung von den Baustellen 
abgelagert werden müssen. Im Bereich der beiden Stauhal­
tungen Kanzem/Schoden und Serrig sind nach Überprüfung 
zahlreicher Standorte, u. a. auch aufgrund der Untersuchun-

*) Briefliche Mitteilung von H. Z immer vom 28. 11. 1978 
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gen von WEDECK (1977), acht Deponien vorgesehen 
(Karten 1 und 2), davon eine als Hochwasserdamm vor dem 
Ort Sehoden. 

Nördlich Biebelhausen soll die im Zuge des Ausbaues der 
Saar größte Deponie entstehen. Am Osthang des westlichen 
der beiden Umlaufberge werden rund 4,5 Mio. m3 Aushub 
aus dem Seitenkanal gelagert (Karte 1 ). Die heutige Ober­
flächengestalt des Ablagerungsgebietes läßt im Zusammen­
hang mit der geplanten Öffnung des Tales durch den 
Seitenkanal die Ablagerung größerer Bodenmassen ohne 
nachteilige geländeklimatische Auswirkungen unter der 
Voraussetzung zu, daß die Kippe eine den örtlichen Verhält­
nissen angemessene Ausformung erhält (HORBERT 1978). 
Die für die Aufhöhung vorgesehene Fläche wird heute 
überwiegend landwirtschaftlich genutzt. Sie weist Boden­
zahlen um 35 auf. Die hier vorkommenden Bodentypen 
sind überwiegend Pelosole und Pseudogleye. Nach den 
Vorschlägen des Verfassers sollte die Ausbauunternehme­
rin gehalten sein, auf allen Aufhöhungsflächen leistungs­
fäh ige Böden zu schaffen. Dafür bedarf es entsprechender 
boden- und vegetationskundlicher Untersuchungen über 
den Aufbau der oberen 1 bis 2 m dicken Bodenschicht. So 
sollen vor allem die im Bereich der Aufhöhungsfläche Bie­
belhausen und in der Seitenkanaltrasse vorkommenden 
Braunerden und braunen Auenböden sowie deren geson­
dert abgehobener A-Horizont zusammen mit den ebenfalls 
sicherzustellenden Bodenmassen aus dem Niedermoor zur 
Rekultivierung der Deponieoberfläche benutzt werden 
(PFLUG und SCHRAMM 1978). Auf diese Weise ist mit 
einer erheblichen Verbesserung der Leistungsfähigkeit im 
Vergleich zu den heutigen Bodenverhältnissen zu rechnen. 
Ein solches Vorgehen dürfte auch als Ausgleichsmaßnahme 
(§ 8 BNatSchG) anzusehen sein. Die im Vergleich zu den 
heutigen Verhältn issen im Durchschnitt höheren Bodentem­
peraturen des Kippenoberbodens werden zur Verbesserung 
der geländeklimatischen Verhältnisse beitragen und damit 
auch günstige Wirkungen auf die benachbarten Weinberge 
haben. 

Landschaftsbild 

Die abgelagerten Aushubmassen der Biebelhausener Kippe 
werden, eine den heutigen natürlichen Gegebenheiten an­
gepaßte Ausformung und eine landwirtschaftliche bzw. forst­
liche Nutzung vorausgesetzt, ohne nachteilige Auswirkun­
gen au f das Landschaftsbild ble iben und optisch als Depo­
nie nicht mehr zu erkennen sein. Diese Aussage kann auch 
bei Beachtung der genannten Voraussetzungen für die 
anderen Deponien gemacht werden. 

3.1.10 Errichtung von Bauwerken im und am Strom und 
im Bereich des Seitenkanals (Wehrkörper, Groß- und 
Kleinschiffahrtsschleusen, Kraftwerke, Brücken, Stütz­
mauern) 

Naturhaushalt 

Die Wehrkörper bewirken, daß es den Lebensraum Fluß 
nur noch während weniger Wochen des Jahres gibt (bei 
Hochwasser}. In der anderen Zei t werden, vor allem in der 
unteren Hälfte jeder Stauhaltung, ökologische Verhältnisse 
hervorgerufen, die sich in Richtung auf ein stehendes Ge­
wässer bewegen. Die Folge sind u. a. nachteilige Verände­
rungen des Saarwassers (zeitweise Mangel bzw. Fehlen 
von Sauerstoff). Unterhalb der Wehrkörper könn en bei 
einem überlaufen des Wassers geringfügige Verbesserun­
gen im Sauerstoffhaushalt erzi elt werden. Ufermauern, 
wie sie z. B. auf dem linken Saarufer vor Saarburg, vor 
Biebelhausen und im Engtal zwischen Serrig und Saarhölz­
bach (insgesamt 3,5 km auf rund 60 km Saarufer) geplant 

. si nd, beeinträchtigen im Vergleich zu einer mehr oder weni-



ger breiten Ufervegetationszone die Vielfalt und die Ent­
wicklung von Lebewesen und damit auch die Selbstreini­
gungskraft des Gewässers. 

Landschaftsbild 

Wegen der großen Hubhöhen (Schleuse Kanzem/Schoden 
11,75 m, Schleuse Serrig 14,50 m) werden die Wehrkörper 
und Schleusenbauwerke vom Unterwasser aus gesehen das 
Landschaftsbild stark bestimmen. Vom Oberwasser her und 
aus der Vogelperspektive gesehen werden die im Strom 
befindlichen Bauwerke sich mit ihren niedrigen Baukörpern 
und ihrer einfachen, klaren Gestaltung gut in das Tal ein­
fügen. Harte Konturen im Landschaftsbi ld werden die 
hohen Pflasterböschungen im Unterwasser jeder Staustufe 
hervorrufen, vor allem dann, wenn sie nicht oder nur 
mangelhaft mit einer Vegetationsdecke versehen sind. 

Im Bereich der beiden unteren Stauhaltungen müssen drei 
Brücken gebaut werden (an der Schleuse Kanzem, bei 
Biebelhausen und bei Taben). Ihre Größe und Form wi rd, 
nach den bisherigen Erörterungen zu urteilen, der Land­
schaft des Tales angemessen sein, vorausgesetzt, die Far­
ben des Schutzanstrichs für die Stahlkonstruktionen tragen 
dazu bei, die Bauwerke der Landschaft ein- und nicht 
überzuordnen. 

Der Aufstau der Saar im Bereich der Stauhaltung Kanzem/ 
Sehoden bewirkt eine Überstauung des Ufergeländes vor 
Saarburg mit erheblichen Auswirkungen auf die am Ufer 
stehenden Häuserzeilen der Stadtteile Laurentiusberg und 
Staden. Die Altstadt an der Saar mit ihren kleinmaßstäb­
lich gegliederten Häuserzeilen und dem bewegten, über­
wiegend mit Rasen oder Wiesen versehenen schmalen Ufer, 
ste llt ein besonders reizvolles Stadtbild dar. Häuserfront, 
grünes Vorland und Fluß zeigen heute ein schon fast ein­
malig zu nennendes Stadtbild von großer Einfachheit und 
Eigenart. Unter denkmalpflegerischen Gesichtspunkten han­
delt es sich um erhaltenswerte einzel ne Häuser und eine 
erhaltenswerte Stadtansicht. Zur Sicherung der Häuser 
schlug die Wasser- und Schiffahrtsverwaltung die Anlage 
eines Dammes, die Stadt Saarburg und die Kreisverwal­
tung Trier-Saarburg eine Ufermauer und der Verfasser eine 
Aufhöhung des Vorlandes in Form einer beg rünten Bö­
schung vor (PFLUG 1976 a). Keine dieser Lösungen be­
wahrte die am Ufer gelegenen Häuser vor Hochwasser , 
allerdings ist der Hochwasserschutz bei der vom Verfasser 
vorgeschlagenen Lösung geringer als bei den beiden 
anderen Lösungen. Sowohl der Damm als auch die Ufer­
mauer würden den Charakter des alten Stadtbildes voll­
ständig verändern, nicht zuletzt deswegen, weil die unteren 
Gebäudeteile hinter dem Damm bzw. der Ufermauer zu lie­
gen kommen. Aus einer Al tstadt am Fluß würde eine Alt­
stadt hinter einem Bollwerk werden. Die Entscheidung fiel 
zugunsten der Ufermauer. 

3.1.11 Veränderungen im Mündungsbereich der Bäche 

Naturhaushalt 

Der Aufstau der Saar führt zu einem Rückstau in den 
Mündungsstrecken einiger Bachläufe (u. a. Ockfener Bach, 
Grundbach, Leukbach und Pinschbach). In diesen Bereichen 
ändern sich u. a. die Geschiebeverhältn isse. Die Bäche 
müssen daher der neuen Situation angepaßt werden. Vom 
Verfasser wurde ein naturnaher Ausbau der neu zu schaf­
fenden Bachufer vorgeschlagen. 

Landschaftsbild 

Die heute von Baumbewuchs mehr oder weniger freien 
Bacheinmündungen würden bei einem naturnahen Ausbau 
Ufergehölze erhalten und dadurch das Landschaftsbild 
stärker beleben und gliedern. Innerhalb der Altstadt von 
Saarburg wird die gestaute Saar nicht bis an den Wasser-

fall der Leuk heranreichen. Die unterhalb des Wasserfalles 
befindlichen Mühlräder müssen, da sie im Stau zu liegen 
kommen, gehoben werden. Dadurch und durch den Auf­
stau des Mündungsbereiches der Leuk wird sich das histo­
rische Stadtbild ändern. 

3.1 .12 Schiffs- und Motorbootverkehr 

Naturhaushalt 

Mit einer zusätzlichen Verunreinigung des bereits stark 
durch industrielle und kommunale Abwässer belasteten 
Flusses durch Bilgeabwässer und andere, von Schiffen und 
Booten stammende Abfallstoffe , ist zu rechnen und bedarf 
entsprechender Abwehrmaßnahmen. Die nachteiligen Aus­
wirkungen des Schiffs- und Motorbootverkehrs auf die 
Ufervegetation und die Tierwelt im Uferbereich und im 
Wasser durch Wel lenschlag, Sog, Schraubenstrahl und Ver­
schmutzungen werden beträchtlich sein. Der durch d ie Mo­
toren erzeugte Lärm sowie die von g roßen Schiffseinheiten 
ausgehenden Vibrationen werden die am Wasser wohnen­
den oder erholungsuchenden Menschen belästigen. 

Landschaftsbild 

Ein durch Schiffe und Boote belebter Strom bereichert nach 
Auffassung vieler Menschen zugleich das Bild einer Fluß­
landschaft. 

3.2 Indirekt mit dem Ausbau der Saar zusammenhän­
gende Veränderungen 

3.2.1 Gestaltung der Vorländer vor den Saarorten 

Naturhaushalt 

Von neun im Bereich des Landes Rheinland-Pfalz unmittel­
bar an der Saar gelegenen Orten weisen vier (Wi lt ingen, 
Sehoden, Saarburg-Beurig und Serrig) breite, sich lang hin­
ziehende Vorländer auf. Sämtliche Vorländer werden bei 
Hochwasser überf lutet. Für die häufig überschwemmten Be­
reiche ist als wichtigste und potentielle natürliche Pflanzen­
gesellschaft der Mandelweidenbusch, für die weniger häu­
figen Überschwemmungsbereiche der Silberweidenwald 
kennzeich nend. Auf Te ilen des Vorlandes von Serrig würde 
sich der artenarme Eichen-Hainbuchenwald entwickeln 
(WEDECK 1977). Sowei t nicht geringe Grundwasserflur­
abstände eine Nutzung mehr oder weniger aussch ließen 
(z. B. auf dem Vorland von Sehoden und auf Teilen des 
Vorlandes von Wiltingen), werden die Vorländer als Grün­
land genutzt. 

Landschaftsbild 

Die Vorländer von Wiltingen, Sehoden, Saarburg-Beurig 
und Serrig werden heute als Weiden oder Wiesen genutzt 
und weisen keinen Baum- und Strauchbewuchs auf. Sie 
stellen im Zusammenhang mit der vom Land Rhein land­
Pfalz und den Gemeinden angestrebten Intensivierung des 
Fremdenverkehrs ein unschätzbar hohes Gut dar. Nach den 
Vorschlägen des Verfassers parkartig gestaltet (PFLUG 
1977 b und c), erhie lten sie einen hohen Erholungswert, 
ähnlich z. B. den Rheinuferanlagen von Kob lenz und Bacha­
rach (vgl. hierzu Abschnitt 3.2.5). So könnte sich Saarburg 
auf dem aufgehöhten Vorland von Beurig den bisher feh­
lenden Saaruferpark schaffen. Auch der auf dem Vorland 
von Sehoden vorgesehene Hochwasserdamm sollte ent­
sprechend gestaltet werden. Die Ortsbi lder würden in allen 
Fällen eine Bereicherung erfahren. Kanzem besitzt zwar 
ein schmales, jedoch mit Baumgruppen, Uferwanderweg 
und Sitzbänken einfach und gut gestaltetes Vorland mit 
einem hohen Erholungswert. 
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3.2.2 Planung und Bau von Uferwanderwegen 

Naturhaushalt 

Die von der Wasser- und Schiffahrtsverwaltung zur Unter­
haltung der Ufer geplanten Betriebswege können unter be­
st immten Voraussetzungen als Uferwanderwege genutzt 
werden. Von Uferwanderwegen sollte dort abgesehen wer­
den, wo Pflanzen und Tiere ganzjährig oder zeitweise 
einen besonderen Schutz genießen sollen (u. a. im Be­
reich der Stillwasserflächen und auf Teilen des linken Saar­
ufers im engen Durchbruchstal der Saar). 

Landschaftsbild 

Eine bewegte Führung und eine Gestaltung dieser Wege 
mit großen Bäumen, vor allem im Bereich zwischen Fluß 
und Weg, werden zur Bereicherung des Landschafts­
bildes beitragen. 

3.2.3 Planung und Bau von Erholungseinrichtungen 

Naturhaushalt 

Die Saargemeinden sehen den Ausbau der Saar zur Schiff­
fahrtsstraße als auslösendes und förderndes Element für 
die Planung zahlreicher Erholungseinrichtungen an. Dar­
unter wi rd vor allem der Bau von Camping-, Zelt- und 
Spielplätzen in unmittelbarer Nähe der Saar verstanden 
(Karten 1 und 2). Um fü r derartige Einrichtungen zusätz­
lich Gelände zu gewinnen, beabsichtigten ei nige Gemein­
den, die als Folge von Durchstichen in starken Flußkrüm­
mungen entstehenden Altarme mit den anfallenden Aus­
hubmassen verfüllen zu lassen (vgl. hierzu auch Abschnitt 
3. 1.7). Die landschaftsökologischen, insbesondere d ie 
bodenkund lichen, geländeklimatischen und vegetations­
kund lichen Untersuchungen (HORBERT 1978 und WEDECK 
1977) ergaben jedoch, daß die meisten Standorte im enge­
ren Bereich der Saarufer zur Anlage von Einrichtungen 
fü r die intensive Erholung (hohe Beanspruch ung auf klei­
nen Flächen, z. B. durch Lagern, Zei ten und Camping) 
denkbar ungeeignet sind. Sie sind vor allem gekennzeich­
net durch einen mehr oder weniger großen Wasserüber­
schuß, starken Staunässe- bzw. Grundwassereinfluß, nied­
r ige Lufttemperaturen, geringe Windgeschw indigkeiten, 
einen schlechten Luftaustausch, eine hohe Schwüle- und 
Nebelhäufigkeit und eine hohe Immissionsgefährdung. Bei 
einer längeren Verweildauer, z. B. auf Camping- und Zelt­
plätzen, sind Beeinträchtigungen der Gesundheit infolge 
der ungünstigen Standortverhältnisse nicht auszuschließen. 
Vom Verfasser wurde daher vorgeschlagen, solche Einrich­
lungen nur auf Standorten vorzusehen, von denen nach­
teilige Auswirkungen der oben genannten Art auf die Ge­
sundheit der Erholungsuchenden nich t ausgehen. 

Der Wassersport führt an Flüssen und Binnenseen oft zu 
starken nachteiligen Auswirkungen auf das Gewässer 
selbst, die Ufervegetation und die dort lebende Tierwelt, 
u. a. durch das Hervorrufen von Bodenverdichtungen, Ufer­
abbrüchen, Schäden an der Vegetation, Verschmutzungen 
und Beunruhigungen. Für ihn sind Bootshäfen an der Ham­
mer Fähre und in Saarburg vorgesehen. Der von der 
Schiffahrt nicht in Anspruch genommene, vom Verfasser als 
Naturschutzgebiet vorgesehene Wilt inger Saarbogen so ll 
nach den Absichten der Gemeinden dem Wassersport mit 
Ausnahme des Motorbootverkehrs vorbehalten bleiben (vgl. 
Abschnitt 3.1.8). 

Landschaftsbild 

Campingplätze in Fluß- und Bachtälern stören das Land­
schaftsbild, vor allem durch die Häufung unterschiedl icher 
Formen und (n icht selten aufdringlicher) Farben. Sie wir­
ken erträglich, wenn sie zur umgebenden Landschaft d icht 
abgepflanzt und mit g roßen Bäumen überstellt sind. Die 
Landschaften des unteren Saartales vertragen Erholungsein-
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richtungen dieser Art nur in sehr ger ingem Umfang und 
weisen dafür auch nur wenige geeignete Plätze auf. 

3.2.4 Wasserwirtschaftliche Bauwerke 

Naturhaushalt 

Für das dringend erforderliche Gruppenklärwerk war ein 
Standort im engen, ehemaligen Saartal rund 500 m nörd­
lich Biebelhausen zwischen der geplanten Depqnie und 
dem Seitenkanal vorgesehen (Karte 1). Aufgrund der in die­
sem Talabschn itt herrschenden geländeklimatischen Ver­
hältnisse waren nach Ansicht des Verfassers Geruchsbeläst i­
gungen für die Ei nwohner von Biebelhausen zu erwarten. 
Diese Belästigungen hätten sich besonders bei austausch­
armen Wetterlagen bemerkbar gemacht. Hinzu kamen Be­
denken wegen der Baugrundeigenschaften des vorgesehe­
nen Standortes. 

Aufgrund der über das engere Saarta l h inausgehenden 
landschaflsöko logischen Untersuchungen konnten die Eigen­
schaften verschiedener Standorte in ihrer Eignung für ein 
Gruppenklärwerk beurteilt und ein günstigerer Standort 
vorgeschlagen werden. Dieser liegt in einem offenen Tal­
raum (Ayler Kehre) und weist günstigere geländeklimatische 
Verhältnisse, bessere Baugrunde igenschaften und größere 
Entfern ungen zu den benachbarten Orten auf. 

Landschaftsbild 

Auch ein gut gestaltetes Klärwerk hätte in dem verhältnis­
mäßig engen, landwirtschaftlich, weinbaulich und forstlich 
genutzten Tal nördlich Biebelhausen das Landschaftsbild 
stark beeinträchtigt. Auf dem endgültigen Standort handelt 
es sich ebenfalls um einen beachtlichen Eingriff in das Bild 
der Tallandschaft. Dieser kann allerdings durch eine an­
gemessene Form und Farbgebung der Bauwerke sowie eine 
überlegte Gestaltung mit Bäumen und Sträuchern gemildert 
werden. 

3.2.5 Ausbau des Straßennetzes 

Naturhaushalt 

Das Bundesverkehrsministerium und der Minister für Wirt­
schaft und Verkehr des Landes Rhein land-Pfalz planen im 
Zusammenhang m it dem Ausbau der Saar Erweiterungen 
und Veränderungen des heutigen Straßennetzes, unter 
anderem eine neue Durchgangsstraße entlang des rechten 
Saarufers von Mettlach bis Konz. Zwischen Saarburg und 
Konz wird es, sollten die Planungen verwir klicht werden, 
neben der B 51 eine zweite Durchgangsstraße geben 
(Karte 1). 

Unmittelbar entlang der insgesamt rund 63 km langen 
Saarufer zwischen der Landesgrenze zum Saarland und der 
Einmündung der Saar in die Mosel verlaufen heute Ufer­
straßen in einer Länge von 19 km (rund 30 % der Ufer). 
Bis auf einen Abschnitt von 2 km Länge werden sämtliche 
heute bestehenden Uferstraßen verbreitert (Regelquer­
schnitt 10,5 oder 12,5). Darüber hinaus sind an Ufern von 
6,5 km Länge, die bisher frei von Straßen waren, neue 
Durchgangsstraßen vorgesehen. Nach dem Ausbau der 
Saar werden demnach die Ufer nicht mehr zu 30 %, son­
dern zu 40 O/o mit Uferstraßen versehen sein. Rechnet man 
zu den nach dem Saarausbau mit Straßen versehenen 
Ufern diejenigen Ufer hinzu, die ebenfall s einen naturfernen 
Ausbau erhalten werden (u. a. im Bereich des Wehres 
Sehoden, der Schleuse Ser rig und der Stadt Saarburg, zu­
sammen rund 2,5 km), dann erhöht sich die Länge der mit 
Mauern und Pflasterböschungen versehenen Ufer auf rund 
28 km ( = 44 % der Saarufer im Untersuchungsgebiet). 
Heute, vor dem Ausbau, sind nur rund 12,5 km (= 20 %) 
der Saarufer mit Mauern und Pflasterböschun gen versehen. 
Auf die nachteiligen Auswirkungen dieser Veränderungen 



auf das Flußökosystem soll hier nicht näher eingegangen 
werden. 

Der Wiltinger Saarbogen (Karte 1) und das enge Durch­
bruchstal zwischen Serrig und Saarhölzbach (Karte 2) wei­
sen heute keinen Durchgangsverkehr auf. Sämtliche in die­
sen beiden Landschaftsräumen liegenden Orte sind durch 
überwiegend gut ausgebaute Straßen miteinander verbun­
den und verhältnismäßig günstig an die parallel zum Saar­
tal verlaufenden Bundesstraßen 51 im Westen (die nörd­
lich Saarburg mehrfach im Saartal verläuft) und 268 im 
Osten angeschlossen. Auf den meisten Abschn itten der Lan­
des- und Kreisstraßen in diesem Raum halten sich der 
Straßenverkehr und seine nachteiligen Auswirkungen noch 
in erträglichen Grenzen, von einigen Ortsdurchfahrten zu 
bestimmten Tageszeiten abgesehen. Die geplanten Straßen 
werden das Verkehrsaufkommen in Ta lbereichen, die bis­
her von einem starken Verkehr verschont geblieben sind, 
erheblich erhöhen. Die ländliche Abgeschiedenheit und 
Ruhe, heute und vor allem in Zukunft das Ziel vieler Er­
holungsuchender, werden folgenden Entwicklungszielen ge­
opfert (Staatsminister Holkenbrink am 10. 5. 1976, zitiert 
nach dem Trierischen Vo lksfreund vom 11. 5. 1976): 

Anpassung der Saaruferstraßen an moderne Anforde­
rungen und 

Erschl ießung der Saarlandschaft für den Fremdenver­
kehr erstmals durch eine auf einer Seite der Saar durch­
gehende, verkehrsgerechte Straßenverbindung zwischen 
Mettlach und der Saarmündung. 

Die neu geplante Straße im Wiltinger Saarbogen verläuft 
auf Standorten, die das heutige Saarufer bilden und in 
einem engen ökologischen Zusammenhang mit dem Fluß 
stehen (WEDECK 1977). Die hier auftretenden periodi­
schen Überschwemmungen, der mehr oder weniger große 
Wasserüberschuß im Boden, der in manchen Bereichen 
starke Stau nässe- und G rundwassereinfluß, die unmittel­
bare Nähe des Saarufers und die Verlegung der Saar in 
der Flußkrümmung nördlich von Wiltingen machen hohe 
Aufwendungen für den Bau dieser Straße erforderlich (u. a. 
Dammschüttung, Abgrabungen, Aufschüttungen und Ufer­
befestigungen durch Pflasterböschungen oder Stützmauern) . 
Dadurch werden zahlreiche naturnahe Standorte am rechten 
Saarufe r verändert oder vern ichtet. Das Wirkungsgefüge 
zwischen Fluß, Grund- und Hangwasser sowie die Be­
deutung des Tales als Wasserinfiltrations- und -speicher­
raum wird gemindert. Abgase, Straßen- und Reifenabrieb, 
Ölabfälle und weitere Verschmutzungen, die mit dem 
Straßenverkehr zusammenhängen, gelangen auf diesen 
Standorten direkt in das Grundwasser und den Fluß. Große 
Teile dieses Flußabschnittes würden durch die direkt am 
Ufer verlaufende Straße zusätzlich zu den Bahngeräuschen 
eine starke Beunruhigung erfahren. Die Ausweisung des 
vom Verfasser vorgeschlagenen Natursch utzgebietes (vgl. 
Abschnitt 3.1.8) ist unter diesen Voraussetzungen nicht 
mehr bzw. nur noch in einem stark eingeschränkten und 
einer dem eigentlichen Sinn dieses Vorschlages nicht mehr 
entsprechenden Form möglich. 

Der zwischen Kanzem und Wiltingen liegende Saarbogen 
sowie der Ort Wilt ingen selbst verfügen aufgrund der dorti­
gen Reliefsituation und der starken Bebauung über einen 
schlech ten Luftaustausch (HORBERT 1978) . Die Straße 
würde nicht nur den Bereich des Saarbogens lufthygienisch 
beeinträcht igen, sondern vor allem auch nachteilige ge­
ländeklimatische und lufthygienische Verhäl tnisse in Tei­
len des Ortes Wiltingen hervorrufen. Das gut gestaltete 
Vorland von Kanzem würde seinen hohen Erholungswert 
durch den Kraftfahrzeugverkehr auf dem gegenüberliegen­
den Ufer verlieren. Wiltingen begibt sich der Chance, auf 
seinem Vorland ei ne dem Charakter dieses Standortes 
angemessene Grüngestaltung mit hohem Erholungswert 
durchzuführen (vgl. Abschnitt 3.2.1 ). Die Eignung des ver-

bleibenden Vorlandes für den Aufenthalt der Einwohner 
von Wiltingen und für Erholungsuchende wird wegen der 
Trennung von Ort und Vorland durch den Straßendamm, 
wegen des Verkehrslärms und der, vor allem bei stabilen 
Wetterlagen, zu erwartenden hohen Immissionskonzentra­
tionen erheblich eingeschränkt. 

Der Vorschlag des Verfassers, von dem Plan einer Durch­
gangsstraße im Wiltinger Saarbogen aus landschaftsökolo­
gischen und landschaftsgestalterischen Gründen abzu­
sehen, für die ortlichen Verkehrsprobleme angemessene 
Lösungen zu finden und dadurch u. a. auch die Ausweisung 
eines Naturschutzgebietes zu ermöglichen, sowie das Be­
harren des Wirtschafts- und Verkehrsminister iums und der 
Straßenverwaltung Rheinland-Pfalz auf der geplanten Durch­
gangsstraße führten zur Einleitung eines raumplanerischen 
Verfahrens gemäß § 18 Landesplanungsgesetz Rheinland­
Pfalz (PFLUG 1976 b und 1977 a, b und c). Gegen die ge­
plante Straße sprachen sich unter anderem die Beiräte für 
Landespflege beim Ministerium für Ernährung, Landwirt­
schaft und Umweltschutz, bei der Bezirksregierung Trier 
und beim Land kreis Trier-Saarburg aus. Die Straßenver­
waltung Rheinland-Pfalz hatte Untersuchungen zur Aus­
wirkung ihres Planungsvorschlages auf den Haushalt und 
die Gestalt der betroffenen Landschaft nicht erarbeitet. Zu 
dem im Rahmen des raumplanerischen Verfahrens ange­
setzten Erörterungstermin, der von dem am Bau der Durch­
gangsstraße interessierten Verkehrsminister persönlich ge­
leitet, zu dem der Verfasser nicht zugezogen und In dem 
nur ein Teil der möglichen Lösungen erörtert wurde, fiel 
die Entscheidung zugunsten der vom Ministerium für Wirt­
schaft und Verkehr una von der Straßenverwaltung Rhein­
land-Pfalz angestrebten Lösung. Gegen die Durchgangs­
st raße sprachen sich auch der Rheinische Verein für Denk­
malpflege und Landschaftsschutz (1978) und die Kre is­
gruppe Trier-Saarburg des Bundes Natur- und Umwelt­
schutz Rheinland-Pfalz aus. Beide Stellungnahmen enthiel­
ten Lösungsvorschläge, die Äußerung des Rheinischen Ver­
eins darüber hinaus eine ausführliche Erörterung der Ver­
kehrsprobleme im Raum Mosel-Saar und die daraus fü r das 
untere Saartal zu ziehenden Folgerungen (STRACK und 
GEHRKE 1978). 

Das Bundesverkehrsministerium kam aufgrund von ver­
kehrstechnischen und verkehrswirtschaftlichen Unter­
suchungen zu dem Ergebnis, die Verlegung der B 51 in das 
enge Durchbruchstal der Saar zwischen Mettlach und Ser­
rig als sinnvoll anzusehen. Daraufhin ersuchte es im Jahr 
1976 t rotz fehlender landschaftsökologischer und landes­
pflegerischer Untersuchungen die Straßenverwaltungen des 
Landes Rheinland-Pfalz und des Saarlandes, die Planung 
für den Ausbau der B 51 zwischen Mettlach und Saarburg 
entlang der Saar mit einem Ausbauquerschnitt RQ 12,5, 
später reduziert auf RQ 10,5 (Breite der befestigten Fahr­
bahn 7,50 m) durchzuführen . 

Die Verlegung der B 51 in das Engtal bedeutet im Verein 
mit der bestehenden Bahnstrecke und der kommenden 
Schiffahrtsstraße eine Erhöhung der bereits heute vor­
handenen Belastung des Naturhaushalts. Es ist anzu­
nehmen, daß die Bauwerke und das erhöhte Verkehrs­
aufkommen Rückwirkungen au f die zahlreichen instabilen 
Hänge auf beiden Talseiten haben werden (vgl. Absch nitt 
2). Daher sind nachteilige Auswirkungen auf die Verkehrs­
sicherheit nicht auszusch ließen. Das überwiegend bewal­
dete Tal weist im Bereich der Talsohle einen geringen Luft­
austausch auf. Bei dem zu erwartenden hohen Verkehrs­
aufkommen ist bei stabilen Wetterlagen örtlich mit einer 
Überschreitung der zulässigen Immissionsgrenzwerte, z. B. 
für CO, zu rechnen. Der weithin hörbare Straßenlärm wird 
den heute hohen Erholungswert des Engtales, vor allem für 
Wanderer und Spaziergänger, stark herabsetzen. 

Der Verfasser sprach sich gegen die Verlegung der B 51 
in das Engtal aus. Zu den von Ihm gemachten Vorschlägen 
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(PFLUG 1976 b) gehörten u. a„ die heute bestehende, zu 
schmale Straße (L 138) als „Erholungsstraße" mit einer 
befestigten Fahrbahn nicht über 6 m auszubauen, sie mit 
möglichst vielen Parkmöglichkeiten und Wanderwegan­
schlüssen zu versehen und für den Durchgangs- und 
Schwerlastverkehr zu sperren. Ein weiterer Vorschlag be­
stand darin, an einer für die Schiffahrt besonders engen 
Stelle zwischen Bau-km 21,0 und 22,0 einen Tunnel auf der 
linken Saarseite von 1 km Länge für die Bahn und die 
Straße vorzusehen, um dadurch den geplanten Abtrag 
charakteristischer Felspartien auf dem linken Saarufer zu 
vermeiden. Ein raumplanerisches Verfahren gern. § 18 
Landesplanungsgesetz ist für die Verlegung der B 51 in 
das Engtal nicht eingeleitet worden. Der Regionale Raum­
ordnungsplan Mosel- Saar aus dem Jahr 1974 enthält zur 
Verlegung der B 51 in das Tal keinen Hinweis. 

Landschaftsbild 

Die im Wiltinger Saarbogen überwiegend auf einem Damm 
verlaufende Durchgangsstraße wird u. a. die heute beson­
ders reizvolle landschaftliche Situation am Haus und Park 
des Weingutes von Othegraven stark beeinträchtigen. Die 
Versuche der Straßenverwaltung, den Straßenraum so gut 
wie nur möglich zu gestalten, werden den Schaden, der 
einem in langen Zeiten gewachsenen, harmonischen Land­
schaftsbild zugefügt wird, nicht beseitigen können. Die auf 
dem Vorland vor Wiltingen auf einem Damm errichtete 
Straße wird den Ort optisch vom Fluß abtrennen. Gleiches 
gi lt für den geplanten Straßendamm zwischen der Saar 
und der Ortschaft Serrig wie übrigens auch für den Hoch­
wasserdamm zwischen der Saar und dem Ort Sehoden . 
Der kleinmaßstäbliche Charakter des Engtales zwischen 
Mettlach und Saarburg wird durch die für ein solches Tal 
überdimensionierte Bundesstraße 51 auch optisch in Mit­
leidenschaft gezogen. Die Städte Mettlach und Saarburg 
begeben sich der Chance, einen bisher von einer Durch­
gangsstraße freien, besonders schönen Saartalabschnitt 
dem Fremdenverkehr vorzubehalten und im Sinne der Er­
holungsuchenden angemessen zu erschließen. 

4. Schlußbemerkung 

Obwohl eine Reihe der mit dem Ausbau der Saar zur 
Schiffahrtsstraße in Rheinland-Pfalz sowohl direkt als auch 
indirekt verbundenen Maßnahmen keine nachteiligen Aus­
wirkungen auf den Haushalt und die Gestalt der betroffe­
nen Landschaftsteile hervorrufen werden und in einzelnen 
Fällen sogar Verbesserungen gegenüber dem heutigen Zu­
stand zu erwarten sind, werden die vorgesehenen Ver­
änderungen insgesamt zu einem naturferneren Zustand und 
zu einer Erhöhung der Belastung von Haushalt und Gestalt 
dieses Talabschnittes im Vergleich zur Situat ion vor dem 
Ausbau führen. 
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Knut limpert 

Ausbau von Fließgewässern 

Umweltverträglichkeitsprüfung und landschaftspflegerischer 
Begleitplan 

1. Beziehungsverhältnisse zwischen Umweltverträglich-
keitsprüfung und landschaftspflegerischem Begleitplan 

Das Gesetz über Naturschutz und Landschaftspflege (Bun­
desnaturschutzgesetz - BNatSchG) vom 20. Dezember 1976 
hat in § 1 Abs. 2 ein Abwägungsgebot hinsichtlich der in 

§ 1 Abs. 1 genannten Anforderungen 

1. der Leistungsfähigkeit des Naturhaushalts 

2. der Nutzungsfähigkeit der Naturgüter 

3. für Pflanzen- und Tierwelt sowie 

4. an Vielfalt, Eigenart und Schönheit von Natur und Land-
schaft 

untereinander und gegen die sonstigen Forderungen der 
Allgemeinheit an Natur und Landschaft fixiert. Kriterien für 
diese Abwägung sind in § 2 des Gesetzes, der sich mit den 
Grundsätzen des Naturschutzes und der Landschaftspflege 
befaßt, gegeben. Dieses Abwägungsgebot gilt allgemein und 
daher auch für jede Art von Eingriffen des Menschen in 
Natur und Landschaft beim Ausbau von Fließgewässern. 

Nach § 8 BNatSchG ist der Verursacher eines Eingriffs in 
Natur und Landschaft, das heißt Veränderung der Gestalt 
oder Nutzung von Grundflächen, die die Leistungsfähigkeit 
des Naturhaushalts oder das Landschaftsbild erheblich 
oder nachhaltig beeinträchtigen können, verpflichtet, ver­
meidbare Beeinträchtigungen von Natur und Landschaft zu 
unterlassen und unvermeidbare Beeinträchtigungen durch 
Maßnahmen des Naturschutzes und der Landschaftspflege 
auszugle ichen. Bei einem Eingriff auf Grund eines nach 
öffentlichem Recht vorgesehenen Fachplanes sind die zum 
Ausgleich dieses Eingriffes erforderlichen Maßnahmen des 
Naturschutzes und der Landschaftspflege im einzelnen im 
Fachplan oder in einem landschaftspflegerischen Begleit­
plan darzustellen. Dabei dürfte kein Zwei fel daran beste­
hen, daß die Planung für den Ausbau von Fl ießgewässern 
eine Fachplanung nach öffentlichem Recht ist, da § 31 des 
Gesetzes zur O rdnung des Wasserhaushalts (Wasserhaus­
haltsgesetz - WHG) vom 27. Juli 1957 für den Ausbau von 
Gewässern eine Planfeststellung vorschreibt. Auch landes­
gesetzliche Vorschriften sehen im übrigen das Erfordernis 
von Ausgleichen bei Eingriffen in Naturhaushalt und Land­
schaftsbild vor. 

Im Hinblick auf das gestellte Thema ist festzuhalten, daß 
Begriff und Inhalt des landschaftspflegerischen Begleit­
planes bereits gesetzlich definiert sind, während eine solche 
Definition für die Umweltverträglichkeitsprüfung fehlt. Schon 
nach § 1 BNatSchG ist davon auszugehen, daß die dort in 
Abs. 1 genannten Anforderungen untereinander konkurrie­
ren und neben diesen die sonstigen Anforderungen der 
Allgemeinheit an Natur und Landschaft in Konkurrenz ste­
hen. Darüber hinaus gibt es aber auch noch eine ganze 
Reihe anderer Anforderungen, sei es tech nischer, wirt­
schaftlicher, gesellschaftspolitischer und sonstiger Art, die 
ebenfalls untereinander und allgemein mit den Erfo rder­
nissen des Natur- und Landschaftsschutzes konkurr ieren. 
Hieraus ergibt sich, daß es für eine Maßnahme von vorn­
herein nicht nur eine Lösungsmöglichkeit geben kann, son­
dern eine Vielfalt von Lösungen zu untersuchen ist. Die 
Umweltverträglichkeitsprüfung ist das Durchgehen unter-

schiedlichster Lösungen und die Prüfung, inwieweit diese 
den Anforderungen des Naturschutzes und der Landschafts­
pflege gerecht werden. Sie ist die praktische Durchführung 
des vom Gesetzgeber bestimmten Abwägungsgebotes und 
daher begrifflich den §§ 1 und 2 BNatSchG bzw. den ent­
sprechenden Bestimmungen der Landesgesetze zuzuord­
nen. 

Aus d ieser Definition heraus werden technische, wirtschaft­
liche, gesellschaftspolitische oder ähnliche Gesichtspunkte 
nicht unmittelbar der Umweltverträglichkeitsprüfung zu­
geordnet, wohl aber können sie von mittelbarem Einfluß 
sein. Derartige Aspekte werden in der Regel in einer beson­
deren Entscheidung abgeklärt, wie z. B. die Anforderun­
gen für ein Fließgewässer hinsichtl ich Leistungsfähigkeit 
des Abflusses oder im Straßenbau die Festlegung des 
Querschnittes für eine bestimmte verkehrliche Leistungs­
fähigkeit, können aber auch Gegenstand von Alternativen 
sein, z. B. Ausbau eines Fließgewässers auf eine vor­
gegebene Abflußleistung oder verringerte Leistungsfähig­
keit im Zusammenhang mit Rückhaltemaßnahmen. Die Um­
weltverträglich keitsprüfung kann also die verschieden­
artigste Lage und den Verlauf einer in ihren Abmessungen 
bestimmt festgelegten Anlage in der Landschaft zum 
Gegenstand haben, wie es bei Straßen- oder auch Eisen­
bahnplanungen häufig der Fall ist, oder aber auch die 
unterschiedliche Gestaltung einer An lage mit geringer Va­
riationsbreite für die Lage und den Verlauf, wie es bei 
Fließgewässern oft die Regel sein wird. 

Nach diesen Überlegungen gehe ich davon aus, daß im 
Einklang mit den gesetzlichen Bestimmungen und als for­
male Voraussetzung d ie Umweltverträglichkeitsprüfung ver­
standen werden soll als ein Test zur Prüfung der Be­
lastungsmöglichkeit von Naturhaushalt und Landschaft aus 
An laß eines vorgesehenen bestimmten menschl ichen Ein­
griffs und nicht die Feststellung, inwieweit Naturhaushalt 
und Landschaft überhaupt in der Lage sind, irgendwelche 
Art von Eingriffen zu ertragen, ohne daß Ausgleichsmaß­
nahmen erforderlich werden. Hierbei soll nicht bestritten 
werden, daß auch solche Untersuchungen notwend ig sind, 
zumal in vielen Fällen Naturhaushalt und Landschaft in 
einer Weise durch frühere Eingriffe belastet sind, daß sie 
bereits nachhaltige Schäden davongetragen haben und 
Sanierungsmaßnahmen erforderlich sind. 

Ergebnis der Umweltverträglichkeitsprüfung ist in jedem 
Fall eine Form des vorgesehenen Eingriffs, d ie den Forde­
rungen der Naturschutzgesetze am ehesten gerecht wird 
und somit als realisierbare Maßnahme weiterverfo lgt wer­
den kann. Soweit es sich um Fachplanungen nach öffent­
lichem Recht handelt, sind die in diesem Fall notwendigen 
Ausgleichsmaßnahmen im Fachplan selbst oder im land­
schaftspflegerischen Begleitplan darzustellen. 

2. Stellung des Fließgewässers In der Planung 

Bei der Behandlu ng eines Fließgewässers im Rahmen der 
Umweltverträglichkeitsprüfung und des landschaftspflegeri­
schen Begleitplanes muß man sich über d ie Stel lung des 
Fließgewässers im klaren sein. Im Gegensatz zu den auch 
von der Lin ie her betonten Anlagen im Straßen- und Eisen-
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bahnbau greift der Mensch bei Fließgewässern in einen Be­
standteil der Landschaft ein, der im Ursprünglichen ihm 
als natürlich vorgegeben war oder auch noch ist. Fließ­
gewässer d ienen dem Menschen als Verkehrsader im Rah­
men der Schiffahrt, als Transportmittel zur Beseitigung 
unerwünschter Abfälle, als Lebensgrundlage bei der Was­
serversorgung, als Ernährungsquelle durch die Fische und 
auch als Energ ielieferant durch die Wasserkraft. Lange Zeit 
wurden Fließgewässer nur unter dem Aspekt der mensch­
lichen Anforderungen gesehen und sie ausschließlich tech­
nisch-rationell behandelt mit dem Ziel, durch geringsten 
Aufwand einen höchstmöglichen Nutzen herauszuholen. Ob 
dabei die Überlegung, daß solche Gewässer schon ihre 
Funktionen in der Natur zu erfüllen haben und somit einen 
festen Bestandteil im ganzen Wirkungsgefüge des Natur­
haushalts darstellen, schlicht vergessen wurde, oder der 
Glaube an die unerschöpfliche Ausnutzbarkeit der Natur­
dem Menschen die Sicherheit zu diesem Handeln gegeben 
hat, mag dahingestellt bleiben. 

Tatsache ist, daß zu lange Wasserwirtschaft im ganzen als 
eine rein technische Angelegenheit angesehen und behan­
delt worden ist und von daher auch die gegenüber den 
Fachleuten der Wasserwirtschaft erhobenen Vorwürfe zu 
verstehen sind. Wenn wir nun heute hier einen Um­
denkungsprozeß durchführen wollen, wozu auch diese Ver­
anstaltung in Saarburg letztlich dienen soll, muß man sich 
vor Augen halten , daß die Fl ießgewässer trotz aller von 
den Menschen erhobenen Ansprüche zunächst einmal Be­
standteil der Natur sind und dort Funktionen zu erfüllen 
haben. Hier liegt auch die besondere Schwierigkeit ihrer 
Behandlung, da für sie im Gegensatz zu anderen tech­
nischen Anlagen, bei denen nur die Polarität zwischen An­
lage und Umwelt Gegenstand der Untersuchung ist, auch 
die Wirkungen des Menschen auf den Naturbestandteil 
Fließgewässer neben den Beziehungen des Fließgewässers 
zur Umwelt zu untersuchen sind. 

3. Umweltverträglichkeitsprüfung 

Im Land Nordrhein-Westfalen ist zur Zeit eine interdiszipli­
näre Arbeitsgruppe damit beschäftigt, den Entwurf einer 
Richtlinie für die naturnahe Ausbildung von Fließgewässern 
im Auftrage des Ministers für Ernährung, Landwirtschaft 
und Forsten zu erarbeiten. Diese Arbeitsgruppe hat sich 
auch mit der Frage befaßt, wie zukünftig Planungen erarbei­
tet werden sollen, die den Anspruch erheben können, alle 
in Frage kommenden Gesichtspunkte beachtet zu haben 
und das auch entsprechend belegen können. Es wurden 
daher Vorschläge für ein entsprechend ausgestaltetes Pla­
nungsverfahren gemacht, das gleichzeitig eine Umweltver­
träglichkeitsprüfung beinhaltet. Die Arbeiten an dem Richt­
linienvorschlag sollen bis Ende des Jahres 1978 ab­
geschlossen sein. Auf die Überlegungen dieser Arbeits­
gruppe, soweit sie mit dem Thema Umweltverträglichkeits­
prüfung im Zusammenhang stehen, möcht!'! ich hier näher 
eingehen. 

3.1 Bestandsaufnahme 

Voraussetzung für eine zuverlässige Umweltverträglichkeits­
prüfung ist die ausreichende Erfassung der natürlichen 
Gegebenheiten, der vorhandenen Nutzungen und der 
Schutzgebiete. Im wesentlichen kommen dafür in Frage: 

3.1.1 Unterlagen der natürlichen Gegebenheiten 

Gesteine (Gesteinsarten, Schichtungen, Klüftigkeit) 

Böden (Bodentypen, Bodenarten, Bodenwertzahlen, Grund­
wasserstände) 

Topographie 

Klima (Meßwerte für Niederschlag, Temperatur, Wind, Luft­
leuchte und Sonnenscheindauer) 
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Oberi rd ische Gewässer (Einzugsgebiete. Längsschnitte, 
Querschnitte, Zustand, Meßwerte für Wasserstände und Ab­
flüsse) 

Vegetation (reale und potentielle natürliche Vegetation. bo­
tanisch wertvolle Gebiete und Ei nzelobjekte) 

Freilebende Tiere (Arteninventar und Häufigkeit, zoologisch 
wertvolle Gebiete). 

3.1.2 Unterlagen über vorhandene Nutzungen 

Landwirtschaft, Forstwirtschaft. Wasserwirtschaft, Fischerei, 
Jagd, 

Erholung, Wohnen, Gewerbe und Industrie, 
Abgrabungen, Abfallagerung, Verkehr. 

3.1.3 Unterlagen über Schutzgebiete 

Überschwemmungsgebiete, Wasserschutzgebiete, Natur­
schutz- und Landschaftsschutzgebiete, Schutzwald. Von Be­
deutung können auch Planungsbereiche sein, wie z. B. Land­
schaftspläne, Flächennutzungspläne und Bebauungspläne. 

3.1.4 Unterlagen über kulturhistorische Objekte 

Kulturhistorische Obj ekte sind ebenfalls Bestandteil unserer 
Umwelt und spielen häufig eine so bedeutsame Rolle, daß 
sie zu den schützenswerten Gütern gehören. Ihre Erfassung 
ist daher mit in Betracht zu ziehen. Eine gewisse Schwierig­
keit stellt die Abgrenzung des Untersuchungsgebietes dar. 
Bei Fließgewässern kann zunächst das oberirdische Nieder­
schlagsgebiet einen Anhaltspunkt dafür bieten. In vielen 
Fällen ist dieser Bereich jedoch zu weit. Eine nähere Ab­
grenzung ist durch Abschätzung des Einwirkungsbereiches 
möglich, der in Abhäng igkeit von der Zielsetzung steht. So 
ist der Einwirkungsbereich bei Maßnahmen aus Gründen 
des Hochwasserschutzes ein anderer als bei Maßnahmen, 
die z. B. aus landwirtschaftlichen Gründen zur Veränderung 
der Grundwasserstände durchgeführt werden. Bei der Ab­
schätzung des Einwirkungsbereiches nach wasserwirtschaft­
lichen Gesichtspunkten ist aber zu beachten, daß noch 
weiterreichende Folgewirkungen entstehen können und so­
mit eine zu enge Abgrenzung zu unzureichenden Ergeb­
nissen füh ren kann. 

3.2 Analyse 

Die für den Planungsbereich gesammelten Bestandsunter­
lagen müssen anschließend nach den für das Planungsziel 
maßgebenden Gesichtspunkten aufbereitet werden. Dabei 
sind für die Umweltverträglichkeitsprüfung insbesondere die 
ökologisch interessierenden Kriterien darzustellen. Gleich­
zeitig können aber auch die wassertechnisch erforderlichen 
Grundlagen mit erarbeitet werden. Die Bearbeitung soll im 
wesentlichen auf die Beantwortung folgender Fragestellun­
gen ausgerichtet sein: 

3.2.1 Eigenschaften der natürlichen Gegebenheiten 

Gesteine (Wasserführung , Verwitterungsfähigkeit, Auswir­
kungen in chemischer Hinsicht) 

Böden (Bodenwasserverhältn isse, Bodenluftverhältnisse, 
Porenvolumen und Kornverteilung, Stärke der humosen 
Schicht) 

Topographie (Hangneigungen, natürl iche Tallagen) 

Klima (Niederschlags- und Verdunstungsverhältnisse, Häu­
figkeit von Früh- und Spätfrösten) 

Oberirdische Gewässer (Wasserstandsauswertung, Abfluß­
analysen, Hochwasserauswirkungen) 

Abhängigkeit der Vegetation und der freilebenden Tiere 
vom Wasser. 

3.2.2 Ermittlung und Darstellung der Bereiche einheitlicher 
Naturausstattung 



Aufgrund des gesammelten Grundlagenmaterials können 
diejenigen Bereiche herausgeschält werden, die eine mehr 
oder weniger gleichartige ökologische Struktur aufweisen. 
Hierbei eignen sich besonders die reale und heutige poten­
tielle natürliche Vegetation als grundlegendes Abgrenzungs­
merkmal in Verbindung mit den abiotischen Faktoren Re­
lief, Boden und Wasser. Derartig abgegrenzte Räume wer­
den von Pflug als landschaftsökologische Raumeinheiten 
bezeichnet (Pflug, W. 1977). Aus den Eigenschaften dieser 
Bereiche lassen sich Folgerungen für die Eignung bei ver­
schiedenen Nutzungsansprüchen ziehen. Eine so vorweg­
genommene Differenzierung erleichtert die Beurteilung der 
Auswirkungen von Planungen auf den umliegenden Bereich. 

3.2.3 landschaftl iche Vielfalt und wertvolle Einzelobjekte 

Neben diesen Ermittlungen ist auch die Darstellung der 
landschaftlichen Vielfalt und wertvoller Einzelobjekte für die 
spätere Prüfung von Bedeutung. Hierzu gehören natur- und 
kulturhistorische Objekte und Vorkommen seltener oder 
charakteristischer Pflanzen und Tiere. Derartige Bereiche 
sind oft von so hohem Wert, daß ihre unveränderte Bei­
behaltung in der Planung sichergestellt werden muß. 

3.2.4 Vorhandene Belastungen des Naturhaushaltes 

Vorhandene Belastungen, wie z. B. Gewässerverunreinigun­
gen, wilde Abfallagerungen und ungeordnete Nutzungen 
bedeuten gegebenenfalls planerische Einschränkungen im 
Hinbl ick auf weitere Belastungen des Naturhaushaltes. Un­
abhängig von der Verursacherfrage ist ihre Kenntnis von 
Bedeutung, da unter Umständen durch planerische Maß­
nahmen diese Belastungen verringert und somit bei zusätz­
lichen Eingriffen entstehende Belastungen kompensiert wer­
den können. 

3.3 Wertung 

Im Rahmen der Wertung erfolgt nun die eigentliche Prü­
fung der Umweltverträglichkeit, nachdem die Vorarbeiten 
durch die Bestandsaufnahme und deren Analyse geleistet 
sind. Für diese Wertung .wird ein schrittweises Vorgehen 
vorgeschlagen. 

Der erste Schritt befaßt sich mit dem Planungsanlaß. Hier 
sollen die bestehenden Probleme aufgezeigt werden und 
soll begründet werden, warum überhaupt entsprechende 
Eing riffe in eine bestehende Situation für nötig gehalten 
werden. Im nächsten Schritt soll das Zielsystem konkreti­
siert werden. Es werden die Ziele dargelegt, die durch die 
Planung und nachfolgende Ausführungsmaßnahmen erreicht 
werden sollen, und entsprechend begründet. 

Im darauffolgenden Schritt sind eine Reihe von möglichen 
Lösungen zu erarbeiten, die in unterschiedlichster Form 
die angestrebten Z iele erfüllen. In der Regel reichen hier­
für Vorentwürfe aus, die die Grundzüge der technischen 
und biologischen Ausgestaltung enthalten. Wichtig ist, daß 
der derzeitig vorhandene Zustand in gleicher Weise wie 
eine mögliche L9sung behandelt wird (sog. Nullösung). 

Als letzter Schritt erfolgt dann die Abwägung. 

Die verschiedenen möglichen Lösungen sind zusammen mit 
den verschiedenen Zielen in einer Matrix zusammenzustel­
len (Tabelle 1). 

Dabei ist für die Ziele eine Bewertung in ihrem Verhältnis 
zueinander vorzunehmen, was in einer Prozentrelation er­
folgen kann, und sich für jedes Ziel das Zielgewicht (ZG) 
ergibt. Das Maß der Erfüllung der Ziele durch die einzelnen 
Lösungen bestimmt man zweckmäßigerweise anhand einer 
Skala, die von gut ( + 9) bis schlecht (- 9) reicht. Das sich 
dabei einstellende Ergebnis kann man als Zielrealisierungs­
grad {ZR) bezeichnen. Aus dem Produkt von Zielgewicht 
und Zielrealisierungsgrad erhält man eine Wertzahl, die 
angibt, welche Bewertung die Zielerfüllung in der einzelnen 
Lösung e rfährt. Die Addition aller Wertzahlen für eine Lö-

sung ergibt eine Summe, die die Rangposition der jeweili­
gen Lösung im Verhältnis zu den anderen Lösungen fest­
legt. 

In dem so vorgeschlagenen Verfahren ist es möglich, die 
in den §§ 1 und 2 BNatSchG gegebenen Kriterien ent­
weder als Ganzes oder in konkreten Teilen als Zielsystem 

Tab. 1 Wertzahl-Matrix 
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einzuführen und somit in überschaubaren Teilbere ichen 
abzuwägen und zu werten. Zielsystem können aber auch 
die durch die Maßnahme zu erfüllenden Nutzungsansprüche 
sein, wobei etwaige Zielkonflikte und deren Ausgleichs­
mögl ichkeiten gegebenenfalls gesondert zu erläutern sind. 
In die Abwägung können zusätzlich auch die Kosten der 
Maßnahmen einbezogen werden (Tabelle 2), jedoch ist 
darauf hinzuweisen, daß diese Kosten lediglich Anhalts­
punkte im Rahmen der Bewertung hergeben und nicht im 
Sinne einer strengen Kosten-Nutzen-Analyse anzusetzen 
sind. da eine monetäre Bewertung des Nutzens in der Re­
gel nicht möglich ist. Um eine ausreichende Gesamtschau 
zu erhalten, empfiehlt es sich bei Fließgewässern, bei 
denen - wie ich schon früher erläutert habe - unterschied­
liche Ausführungsformen mit abweichender Realisierung 
der Ziele denkbar sind, sowohl technische als auch ökolo­
gische Zielsetzungen untereinander in der Matrix aufzu­
nehmen. Durch die nach gleichen Maßstäben erfo lgende 
Mitbeurteilung des bestehenden Zustandes ergibt sich eine 
weitgehend objektivierte Gegenüberstellung aller Ergeb­
nisse, womit insgesamt auch eine bessere Durchschaubar­
keit gewährleistet ist. 

Das hier vorgeschlagene Verfahren ist allerdings noch nicht 
praktisch zur Anwendung gekommen, da es erst nach voll­
ständiger Erarbeitung des genannten Richtlinienentwurfes 
zur Erprobung gelangen kann. 

Tab. 2 Kostenvergleich 
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4. Landschaftspflegerischer Begleitplan 

Das Ergebnis der Abwägung ist die Entscheidung für die­
jenige Lösung, die zur Ausführung kommen soll und die 
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dann im Plan zu bearbeiten ist. An dieser Stelle ist noch 
einmal auf § 8 Abs. 4 BNatSchG hinzuweisen, wonach die 
zum Ausgleich eines Eing riffs erforderlichen Maßnahmen 
des Naturschutzes und der Landschaftspflege im einzelnen 
im Fachplan oder in einem landschaftspflegerischen Be­
gleitplan darzustellen sind. Im Anfang meiner Ausführungen 
habe ich dargelegt, daß der Mensch bei Fließgewässern 
immer in einen Bestandteil der Natur eingreift. Auch das 
Bundesnaturschutzgesetz ordnet die Fließgewässer aus­
drücklich dem Naturbereich zu, indem es in § 2 Abs. 1 Nr. 6 
Grundsätze dafür aufstellt, wie Gewässer zu behandeln 
sind. So gesehen ergibt es sich eigentlich von selbst, daß 
Maßnahmen an Fließgewässern insgesamt in einem Guß 
naturgerecht zu planen sind und somit die Darstellung im 
Fachplan überhaupt nur möglich ist, d. h„ für einen beson­
deren landschaftspflegerischen Begleitplan kein Raum ist. 
Ein Fließgewässer kann im einzelnen weniger naturnah 
oder, wie es eigentlich zur Gewohnheit werden sollte, so 
gut wie möglich naturnah geplant werden. Da aber biologi­
sche und technische Elemente selbst bei einer sehr natur­
nahen Ausbildung sich ständig ergänzen müssen, kann eine 
moderne Planung an einem Fließgewässer nur in integrier­
ter Form interdisziplinär erarbeitet werden. Eine Trennung 
in eine rein technische und eine rein landschaftsbezogene 
Planung ist nicht denkbar. Gerade weil in der Vergangen­
heit die Fließgewässer häufig nur rein technisch betrachtet 
worden sind, sollte man auch schon sprachlich von der 
Forderung auf einen landschaftspflegerischen Begleitplan 
abrücken. um die unselige Spaltung zwischen hie Technik 
und dort Landschaft nicht zu zementieren. Bei vielen tech­
nischen Anlagen, wie z. B. bei Straßen, Eisenbahnen usw. 
ist die Forderung nach einem getrennten landschaftspflege­
rischen Begleitplan berechtigt, bei Fließgewässern hin­
gegen sollte es zukünftig nur noch einen Plan geben, der 
alles enthält. 

Man kann entgegenhalten, daß die Wiedergabe aller Ele­
mente einer Maßnahme in einem einzigen Plan, d. h. in einer 
Darstellung unter Umständen zu einer derartigen Über­
ladung führen kann, daß die Lesbarkeit beeinträchtigt wird. 
Dazu muß es selbstverständlich nicht kommen, wenn - wie 
es bei vielen anderen Planungen üblich ist - die Dar­
stellung in verschiedenen Planteilen erfolgt. Die Trennung 
kann dann durchaus nach unterschiedlichen Gesichtspunk­
ten erfolgen, muß aber nicht an der Grenze Technik gegen 
Landschaft verlaufen. So ist z. B. eine heraushebende Dar­
stellung der landschaftsgestaltenden Elemente denkbar, um 
die ästhetischen Wirkungen der Planung zu verdeutlichen. 
Doch handelt es sich dabei immer nur um einen Auszug 
aus der Gesamtdarstellung, die niemals alle die Teile zu­
sammen erfassen kann, die insgesamt naturrelevant sind. 
Einen solchen Auszug könnte man Gestaltungsplan nen­
nen, der jedoch nichts gemeinsam hat mit dem gesetzlich 
definierten landschaftspflegerischen Begleitplan. Gleiches 
gilt für den Pflanzplan als großmaßstäbliche Darstellung der 
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Anordnung von Pflanzen bei der Ausführung einer Maß­
nahme. 
Es würde zu weit führen, an dieser Stelle aufzuzeigen, wel­
chen Inhalt im Hinblick au f die Naturschutzbestimmungen 
eine so lche Planung im einzelnen haben müßte. Für die 
naturnahe Ausbildung eines Fl ießgewässers gibt es eine 
Vielzahl von Hinweisen bei Linienführung, Gefällsaus­
bildung, Querschnittsgestaltung, für die Wahl der Befesti­
gungs- und Sicherungsmaterialien aus lebendem und totem 
Material und die gegebenenfalls anzuordnenden Aus­
gleichsmaßnahmen wie z. B. Stillwasserbereiche neben dem 
Fließgewässer. Mit diesen Hinweisen wird sich der schon 
erwähnte Entwurf einer im lande Nordrhein-Westfalen in 
Bearbeitung befindlichen Richtlinie befassen. 

5. Zusammenfassung 

Die Vorschriften der Gesetze für Naturschutz und Land­
schaftspflege sind auch beim Ausbau von Fließgewässern 
zu beachten. Auch hier sind also d ie gesetzlich vor­
geschriebenen Abwägungen bei einem Eingriff in Natur­
haushalt und Landschaft vorzunehmen , was sinnvoll in 
einer verfahrensmäßig institutionalisierten Umweltverträg­
lichkeitsprüfung erfolgt. Hierfür wurde eine Methode dar­
gestellt, die es erlaubt, die vorgenommenen Abwägungen 
erkennbar und nachvollziehbar zu machen. Eine Besonder­
heit ist dabei, daß Fließgewässer selbst Naturbestandteil 
sind, so daß die Abwägungen nicht nur auf die Beziehun­
gen des Gewässers zu seiner Umwelt beschränkt bleiben 
können, sondern auch auf das Gewässer im einzelnen und 
alle Ansprüche des Menschen an das Fließgewässer bezo­
gen werden müssen. Diese Erkenntnis bedingt nicht nur 
ein Umdenken bei der technischen Planung für Fließ­
gewässer, sondern schließt auch die Darstellung von Maß­
nahmen des Naturschutzes und der Landschaftspflege in 
einem besonderen landschaftspflegerischen Begleitplan 
aus. Planung an einem Fließgewässer ist im ganzen Pla­
nung für Naturschutz und Landschaftspflege und daher 
interdisziplinär zu erarbeiten und integriert in einem Guß 
darzustellen. Gewässerbau ist Gestaltung eines natürl ichen 
Elementes und Bauen in der Natur. Nur ein unter Ab­
wägung aller ökologischen Kriterien richtig geplanter und 
mit einem dementsprechend großen Einfühlungsvermögen 
durchgeführter Ausbau ist ein aktiver Beitrag zum Schutz 
unserer Umwelt. 

Literatur: 

PFLUG, W.: Zum Inhalt, zum Verfahren und zu den Aus­
sagen des landschaftsgärtnerischen Begleitplanes, dar­
gestellt am Beispiel Straßenbau (Kurzfassung des an­
läßlich der Landschaftstagung 1977 der Forschungs­
gesellschaft für das Straßenwesen in Rendsburg gehalte­
nen Vortrages). 



Klaus Meisel 

Auswirkungen von Ausbaumaßnahmen auf die Vegetation der Talauen 

1. Einleitung 

Die Vegetation der Auen ist Nutzungsobjekt, bietet Tieren 
und Pf lanzen Lebensraum und bestimmt das Landschafts­
bild, so daß aus verschiedenen Gründen ein Interesse an 
den Auswirkungen der Ausbaumaßnahmen von Bächen und 
Flüssen auf die Talvegetation besteht. 

2. Nutzung der Talauen 

Die meisten Täler sind von ihrer natürlichen Waldbedek­
kung entblößt und werden mit mehr oder weniger starker 
Intensität als Grünland ol!fer Acker genutzt, wobei in 
jüngster Zeit ein Trend zur Nutzungsintensivierung und 
Ausdehnung der Ackerfläche auf Kosten des Grünlandes 
besteht. Größere geschlossene Auenwälder finden sich nur 
noch im Oberrheintal und mittleren Donautal. 

3. Wichtige Standortfaktoren der Talauen und ihre Bedeu-
tung für die Vegetation 

Neben der Bewirtschaftung sind die Boden- und Wasser­
verhältnisse in der Aue entscheidend für die Artenver­
bindung der Pflanzendecke, in der sich auch geographisch 
bedingte Unterschiede widerspiegeln. Da von den auf die 
Pflanzendecke einwirkenden Standortfaktoren hauptsäch­
lich das Wasserregime durch Ausbaumaßnahmen beein­
flußt werden kann, darf zunächst kurz auf Beziehungen 
zwischen Grundwasser und Vegetation sowie auf Aus­
wirkungen von Überflutungen auf die Vegetationszusam­
mensetzung eingegangen werden. 

3.1 Grundwasser 

In den meisten Tälern besteht ein unmittelbarer Zusam­
menhang zwischen den Fluß- und den Grundwasser­
ständen. Letztere weisen in Flußnähe größere Schwan­
kungsamplituden auf als in Flußferne. Da in Flußnähe zu­
dem stärker grobkörniges Material abgelagert ist als zum 
Talrand hin und die Uferrehne oft erhöht liegt, sind in 
Flußnähe häufig trockenheitsl iebende, am Talrand dagegen 
g ru ndwasserbeei nflu ßte Pflanzengesellschaften anzutreffen. 
Die dazwischen liegenden Pflanzengesellschaften werden in 
Abhängigkeit von der Oberflächenform und dem Grund­
wasserstand unterschiedlich vom Grundwasser beeinflußt. 
Der Einfluß des Grundwassers auf die Taivegetation ist 
also innerhalb eines Tales nicht einheitlich (s. a. PFROG­
NER 1973). Neben Flußabschnitten und Tälern mit schwach 
eingesenktem Fluß und ganzjährig hohen Wasserständen in 
der Talaue finden sich auch weite Talbereiche, deren Vege­
tation höchstens schwach bzw. überhaupt nicht vom Grund­
wasser beeinflußt wird, so daß die Wasserversorgung der 
Vegetation allein aus den Niederschlägen erfolgt und von 
der Wasserkapazität der Böden abhängig ist. In der 
200 km2 großen Oberrheinaue zwischen Weil und Alten­
heim waren Anfang der sechziger Jahre z.B. 47 % der 
Fläche vom Grundwasser (einschl. Überflutungs- und Hang­
druckwasser) beeinflußt und 53 % unbeeinflußt (HÜGIN 
1963). 

In der Grünlandvegetation spiegelt sich Grundwasserein­
fluß durch Vorkommen von frische- und feuchtigkeitslieben­
den Zeigerarten wider, wenn der mittlere Sommergrund­
wasser-Flurabstand höher als 1,25 m unter Flur liegt. Etwas 
tiefer sind jedoch die kriti schen Grundwasserstände in ihrer 

Bedeutung für das Ertragspotential anzusetzen. So dürften 
bei den meisten Feldfrüchten im allgemeinen mittlere 
Sommergrundwasserstände bis zu 1,5 m unter Flu r er­
tragsbeeinflussend sein (MEISEL 1960). Für den Holz­
zuwachs der tiefwurzelnden Kiefer haben sich jedoch 
Grundwasserstände zwischen 4,00 und 4,50 m unter Flur 
als zuwachsfördernd erwiesen (AL THERR 1972). 

Grundwasserbestimmte Vegetation ist in ihrer floristischen 
Zusammensetzung sehr fein auf unterschiedl iche Flur­
abstände sowie Fließgeschwindigkeit, Nährstoff- und Sauer­
stoffgehalt des Grundwassers abgestimmt. 

3.2 Oberflutungswasser 

Ein Charakteristikum der Flußauen sind die mehr oder 
weniger häufigen Überflutungen bei Hochwasser. Für die 
Vegetation stellt der periodische Wechsel von Überflutung 
und Bodenabtrocknung nach Rückgang des Hochwassers 
bzw. Versickern der Hochwasserreste einen entscheidenden 
Aus lesefaktor dar. So wachsen von den Gehölzen in den 
periodisch überschwemmten und bereits bei mittlerem 
Hochwasserstand überfluteten Teilen der Aue der Flach­
landsflüsse nur bestimmte Salix-Arten und gebietsweise 
Schwarzpappel (= Weichholzaue). Erst auf den höher 
gelegenen, nur noch episodisch überfluteten Teilen der Aue 
vermögen auch andere Baumarten wie Stieleiche (Quercus 
robur}, Esche (Fraxinus exelsior) und Ulme (Ulmus mi­
nor, U. laevis), die Hauptbestandesbildner des Hartholz­
Auenwaldes, zu gedeihen. Die Suche (Fagus sylvatfca) 
wird dagegen durch Sommerhochwässer ausgemerzt oder 
in ihrer Konkurrenzkraft erheblich eingeschränkt (TRAUT­
MANN & LOHMEYER 1960). 

Im Grünland sind es vor allem Ausläufer-Straußgras (Agro­
stis stolonifera), Knickfuchsschwanz ( Alopecurus genicula­
tus), Rohrglanzgras (Phalaris arundinacea) und Kriech­
Hahnenfuß (Ranunculus repens), welche die Flutrinnen und 
-mulden der Täler besiedeln, während hier für wertvolle 

Abb. 1 Ausschnitt aus einer Wasserstufenkarte des Ostetales 
oberhalb von Bremervörde. - Aufgenommen 1964 von 
A. v. Hübschmann und K. Meisel 
1 trocken bis dürr 
2 f risch bis mäßig feucht 
3 feucht bis mäßig naß 
4 naß 

1c:::=:J 
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Futterpflanzen die Lebensbed ingungen nicht mehr gegeben 
sind. Flut- oder Knickfuchsschwanzrasen entwickeln sich 
auf Standorten, die länger als 3 aufeinanderfolgende Tage 
von Wasser bedeckt sind und während eines Jahres ins­
gesamt länger als 12 Tage überflutet werden, wobei die 
Hauptüberflutungszeit im Winter liegt. Sie nehmen in den 
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Abb. 2 Anordnung der Gesellschaftsko mplexe im Emstal zwi­
schen Wesuwe und Haren. - Aufgenommen 1956/57 
von A. v. Hübschmann und K. Meisel 

1 Offenes Wasser, Wasserpflanzen-Gesellschaften 
2 Verlandungsgesellschaften (Röhrichte, Großseggen-

rieder) 
3 Naßwiesen und -weiden 
4 Feuchtwiesen und -weiden 
5 Frische und Reine Weidelgrasweide 
6 Reine Magerweide und Sandtrockenrasen 
7 Äcker 
8 Wälder und Forsten 
9 Haus- und Hoflagen, nicht betretbare Flächen 

10 Durch Bodenauf- oder -abtragung gestörte Flächen 
11 und 12 in diesem Zusammenhang ohne Bedeutung 
Aus MEISEL & v. HÜBSCHMANN (1975) 

Abb. 3 Anordnung der Gesellschaftskomplexe im Emstal zwi­
schen Wesuwe und Haren. -Aufgenommen 1974 von 
A. v. Hübschmann. - Legende wie Abb. 2 (S = Sand­
aufschüttung) 
Aus MEISEL & v. HÜBSCHMANN (1 975) 

west- und nordwestdeutschen Flußtälern insgesamt weni­
ger als 10 D/o der Aue ein und sind nur im Außendeich­
bereich von Rhein, Elbe und Weser großflächig anzutref­
fen (MEISEL 1977). 

4. Vegetations- und Wasserstufenkarten als Hilfsmittel für 
die Standortbeurteilung 

Da sich das Wirkungsgefüge der Standortsfaktoren in der 
Vegetation widerspiegelt - im Grünland der nordwest- und 
westdeutschen Flußtäler sind fast 40 verschiedene Arten­
kombinationen anzutreffen (MEISEL 1977) -, sind Vege­
tationsuntersuchungen und -kartierungen ein geeignetes 
und vielfach erprobtes Mittel, um die räumliche Anordnung 
und Verteilung der Pflanzengesellschaften darzustellen und 
Aussagen über ihr Verhalten bei Standortsveränderungen 
zu machen. 
Die Pflanzengesellschaften sind das Ergebnis des Zu­
sammenspiels der an den Standorten langjährig wirkenden 
Umweltfaktoren. Die von Jahr zu Jahr wechselnde Witte­
rung sowie geringe Unterschiede in der Bewirtschaftung 
(Düngung, Pflege, Nutzung) machen sich zwar in der Wuchs­
leistung oder auch in den Mengenanteilen der einzelnen 
Pflanzenarten bemerkbar, ändern jedoch nicht den Be­
standestyp, d. h. d ie Pflanzengesellschaft. 

Für Zwecke des Wasserbaus und der Wasserwirtschaft hat 
es sich als sinnvoll erwiesen, die Vegetationskarte in eine 
leicht lesbare Wasserstufenkarte umzusetzen oder auf 
Grund der Vegetation gleich Wasserstufen zu kartieren. In 
diesen Karten wird allein die Wirksamkeit des Standorts­
faktors Wasser auf die Vegetation dargestellt (Abb. 1 ). ört­
l ich sind zudem auch genaue Grundwasserstandsangaben 
möglich (SEIBERT 1963). 

5. Auswirkungen von Ausbaumaßnahmen 

Ausbaumaßnahmen von Fl ießgewässern können sich so­
wohl direkt als auch indirekt auf die Pflanzendecke aus­
wirken. Bodenabtrag, Bodenablagerung (Verkippen, Spül­
flächen für Baggergut) und Überstauung vern ichten die 
Vegetation unmittelbar. Grundwasserabsenkungen, Grund­
wasseranhebungen oder Beseitigung der Überflutungs­
gefahr wirken dagegen über Standortveränderungen - ins-
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Abb. 4 Veränderung des Flächenanteils der Feuchtwiesen im 
Emsta l zwischen Herbrum und Haren. 
Aus MEISEL & v. HÜBSCHMANN (1976) 

besondere Änderungen des Bodenfeuchteregimes in-
direkt auf die Artenzusammensetzung ein. 

5.1 Auswirkungen von Grundwasserabsenkungen 

Als Folge von Fluß- und Bachregulierungen haben sinkende 
Grundwasserstände und Einengungen der Überflutungs­
bereiche die Lebensbedingungen der Vegetation in den 
meisten Auen nachhaltig verändert und deren Trockener­
werden bewirkt. Dadurch wurden besonders Weiden-Pap­
pel-Auenwälder (SaliciOn albae), Ulmen-Auenwälder 
(Querco-Ulmetum), Erlen-(Eschen)-Wälder (Pruno-Fraxine­
tum), Erlenbruchwälder (Alnion g/utinosae), Röhrichte und 
Großseggenrieder (Phragmitetea) sowie Feuchtwiesen (Mo­
linietalia) betroffen bzw. sind davon bedroht (TRAUTMANN 
1976, MEISEL & v. HÜBSCHMANN 1976). 

HOGIN (1963) hat den in der Oberrheinaue eingetretenen 
Standortswandel verdeutlicht, indem er eine für die Stand­
ortverhältnisse um 1800 rekonstruierte Karte der potentiel­
len natürlichen Vegetation, d. h. derjenigen Vegetation, die 
sich ohne menschliche Eingriffe einstellen würde, mit einer 
solchen für 1950 vergleicht. Die einstigen Altläufe mit 
Wasserpflanzengesellschaften, Röhricht und Silberweiden­
wald sowie der großflächige Ulmen-Auenwald sind ver­
schwunden. Ihre ehemaligen Wuchsorte würden heute klein­
flächig Eichen-Hainbuchenwald und großflächig Eichen-Lin­
den-Trockenwälder tragen. 

Den Landschaftswandel im Wassermangelgebiet „Unteres 
lllertal" nach der Flußkorrektion und Ableitung von lller­
wasser in Kraftwerkkanäle untersuchte BUCHWALD (1968a). 
In beiden Fällen ergab sich, daß die Austrocknungsprozesse 
relativ langsam verliefen und überhaupt erst Jahrzehnte 
nach dem Eingri f f deutlich wurden (BUCHWALD 1968b). 

Daß auch ein rascher Vegetations- und Nutzungswandel in 
unseren Flußtälern durch Änderung des Bodenfeuchte­
regimes möglich ist, läßt s ich an einem Beispiel aus dem 
Emstal zwischen Wesuwe und Haren belegen. Die hier ein­
getretenen Veränderungen wurden zwar durch umfang­
reiche Binnenentwässerung (Grabenausbau, Pumpwerk) be­
wirkt, die aber dadurch begünstigt wurden, daß die Hoch­
wassergefahr durch den früheren Emsausbau und die Ver­
tiefung des Flußbettes im l aufe der Jahre für weite Tal­
bereiche geringer und die Vorflutverhältnisse besser ge­
worden sind. 

Das Beispielsgebiet war zum Zeitpunkt der Erstunter­
suchung ein bio log isch vielfältiger, wenig erschlossener 
Raum, in welchem Naß- und Feuchtstandorte über zwei 
Drittel der Fläche einnahmen (Abb. 2). Wegen der Boden­
vernässung war er nur extensiv zu nutzen und besaß nur 
ein geringes Ertragspotential. Nach der Melioration und 
Flurbereinigung - flurbereinigt wurde das Gebiet links 
der Ems - entstand eine uniform ierte Wirtschaftslandschaft 
(Abb. 3). Bei einer Bilanz steh t dem ökonomischen Gewinn 
ein biologisch-ökologischer Verlust an Naß- und Feucht­
gebieten und damit von Lebensstätten von 57 bedrohten 
Pflanzenarten und einer Anzahl von Tieren gegenüber, die 
nicht auf andere Lebensräume ausweichen können. Der 
Flächenverlust der früher im Emstal weit verbreiteten Feucht­
wiesen betrifft aber nicht nur den erwähnten Emstal­
abschnitt, sondern läßt sich für weite St recken des mitt­
leren Emstales nachweisen (Abb. 4). 

In den Tälern der Bundesrepublik sind natürlich noch bota­
nisch wertvolle, ungenutzte oder extensiv bewirtschaftete 
Vegetationskomplexe anzutreffen (siehe z. B. DI ERSCHKE 
1969, WALTHER 1977), doch ist es eine Frage der Zeit, 
wie lange sie - soweit sie nicht geschützt sind - noch 
erhalten bleiben. Potentiell sind sie sowohl durch Ent­
wässerungsmaßnahmen als auch in bestimmtem Umfang 
durch Brachfallen und nachkommendes Gehölzaufkommen 
bedroht; denn die Landwirtschaft ist an einer extensiven 
Nutzung von Feuchtgrünland nicht interessiert. 
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Abb. 5 Vegetationsverteilung in dem Moselaltarm bei Treis 
vor dem Ausbau 
1 Offenes Wasser/Seerosengesellschaft 

(Myriophyl lo-N u pharetum) 
2 Schilfröhricht (Scripo-Phragmitetum) 
3 Brackröhricht (Scirpetum maritimi) 
4 Schlankseggenried (Caricetum gracilis) 
5 Rohrglanzgrasröhricht (Phalaridetum) 
6 Flutrasen (Rumici-Alopecuretum) 
7 Teichufergesellschaften (Bidention) 
8 Ufersäume (Convolvulion) 
9 Weidengebüsch (Salicion albae) 
Aufgenommen 1961 von A. v. Hübschmann 

5.2 Auswirkungen veränderter Überflutungsverhältnisse 

Durch Hochwasserschutzbauwerke werden die Über­
flutungsverhältnisse in den Auen verändert. Damit wird der 
Lebensraum derjenigen Pflanzengesellschaften einge­
schränkt, deren Lebensbedingungen von periodischen 
Oberstauungen abhängen. Außerdem begünstigt die Aus­
schaltung der Überflutungsgefahr in den Tälern die Acker­
nutzung auf Kosten des Grünlandes. 

Für Vegetationsveränderungen infolge Verminderung der 
überflutungshäufigkeit bietet das Leinetal zwischen Salz­
derhelden und Sülbeck ein eindrucksvolles Beispiel. Nach 
Untersuchungen 1960-62 wuchsen hier auf 3/~ der rund 
4 km2 umfassenden Talflächen vom Grundwasser beein­
flußte und regelmäßig längere Zeit überflutete Rohrglanz­
gras-Knickfuchsschwanzrasen sowie kleinflächig eingestreut 
Schlankseggenried und Sehwadenröhricht (ERNSTING 
1963). Inzwischen wurde die Leine in diesem Abschnitt 
reguliert. Heute sind hier anstelle der o. g. Gesellschaften 
uniforme, von Quecke beherrschte Rasen anzutreffen. 

Verdrängt wurden Nässezeiger wie Eleocharis pa/ustris, 
Ga/ium pa/ustre, Carex graci/is, C. disticha, G/yceria max­
ima und G. plicata. 

Geringfügige Verschiebungen in der floristischen Zusam­
mensetzung von Flutrasen können sich natürlich auch er­
geben, wenn aus witterungsbedingten Gründen einige 
Jahre das Hochwasser ausbleibt bzw. häufiger als normal 
auftritt. 

Besonders bedroht von Hochwassersch utzmaßnahmen sind 
Auenwaldstandorte; 

Reste naturnaher Wildflußlandschaften mit ihren Vege­
tationskomplexen im Hochwasserbereich der Alpen­
flüsse (SEI BERT 1962); 
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das für Wat- und Wasservögel lebensnotwendige Außen­
deichgelände der Unterelbe mit Süßwasserwatten, Röh­
richten und Extensivgrünland (DRL 1976) . 

5.3 Auswirkungen gestauter Flußwasserstände (Kanalisie-
rung) 

Durch Aufstau des Flußwassers werden der Grundwasser­
stand der Aue angehoben, die Grundwasserschwankungs­
amplitude eingeschränkt und die Vorflutverhältn isse verän­
dert, wodurch es örtlich zu einer Erhöhung der Boden­
leuchte und zu Vegetationsveränderungen kommen kann. 
So trat örtlich im Wesertal nach der Mittelweserkanalisie­
rung in Mulden beim Grünland eine Zunahme von Frische­
und Feuchtezeigern wie Rasenschmiele {Deschampsia ces­
pitosa), Knickfuchsschwanz ( Alopecurus geniculatus) und 
Sumpfschachtelhalm (Equisetum palustre) ein, und aus t rok­
keneren entwickelten sich stärker feuchtebeeinflußte Grün­
landgesellschaften. Es wurden folgende Umstellungen er­
mittelt 

Reine Weidelgrasweide --+ 

Schmielenweide --+ 

Reiner Knickfuchsschwanz-
rasen --+ 

Feuchtwiese --+ 

Schmielenweide 

Feuchtweide 

Feuchtwiese 

Knickfuchsschwanzrasen 

Schwaden-Knickfuchs­
schwanzrasen 

Schwaden-Knickfuchs­
schwanzrasen 

Flut- und Wasser­
schwaden-Fazies 

Auf Äckern zeigte sich kleinflächig Dominanz von Hunds­
kamille (Anthemis cotula) und Bildung von Knickfuchs­
schwanzrasen in Mulden. Bei alten Eichen wurde Zopf­
trockenheit nach dem Stau beobachtet. Insgesamt nahmen 
aber die durch den Stau der Mittelweser beeinflußten Ge­
sellschaften relativ k leine Flächen ein. 

5.4 Auswirkungen des Uferausbaus 

Ausbaumaßnahmen, die sich direkt auf die Pflanzendecke 
auswirken, betreffen hauptsächlich den Uferbereich, wo 
Ufergesellschaften abgetragen, aufgeschüttet oder über­
staut werden. 

Ein Beispiel für Vegetationsvernichtung durch Räumung 
und Aufstau eines Moselarmes belegt der Vergleich der vor 
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Abb. 6 Vegetationskarte der Ufergesellschaften oberhalb der Staustufe Enkirch vor dem Ausbau. Legende wie Abb. 5. 
Aufgenommen 1961 von A. v. Hübschmann. 

dem Ausbau erarbeiteten Vegetationskarte (Abb. 5) mit dem 
heutigen Zustand. 

Daß vor dem Ausbau die Lebensbedingungen für Ufer­
gesellschaften vielfältiger waren, als sie ein technisch aus­
gebautes Flußufe r bieten kann, zeigt d ie Vegetationskarte 
der Mosel-Ufergesellschaften oberhalb der Staustufe En­
kirch vor dem Ausbau (Abb. 6) mit der heutigen Situation. 
In der Steinpackung des ausgebauten Ufers haben sich 
zwar einzelne Pflanzen der früher vorkommenden Gesell­
schaften angesiedelt, und Weiden wurden gepflanzt, doch 
ist kein Platz für typische Gesellschaftsentwicklungen mehr 
vorhanden. 

Vielfach werden für die Ab lagerung von Bagger- und Spül­
gut Hohl formen der Talaue wie Altwasserarme, Flutrinnen 
und feuchte Mulden bevorzugt, wodurch nicht nur bedrohte 
Vegetation vernichtet wird, sondern auch typische Formen­
elemente der Auenlandschaft eingeebnet werden. 

6. Bewertung der Ausbaumaßnahmen auf die Auenvege­
tation 

Anhand einiger Beispiele wurde versucht, die in den Tal­
auen als Folge von Ausbaumaßnahmen eingetretenen Vege­
tationsveränderungen zu verdeutlichen. Aus ökonomischer 
Sicht haben die in den Tälern eingetretenen Standortsver­
änderungen in den meisten Fällen zwar eine Verbesserung 
des landwirtschaft lichen Ertragspotentials der Auenböden 
bewirkt. Aus biologisch-ökologischer Sicht ist aber festzu­
stellen, daß die frühere Standortsdiversität der meisten 
Auen nach Ausbaumaßnahmen nivelliert wurde und spe­
zifische Lebensstätten für Pflanzen und Tiere verloren­
gegangen sind. 

7. Zusammenfassung 

Die Zusammenhänge zwischen Talvegetat ion, Grund- und 
Oberflutu ngswasser werden aufgezeigt und Beispiele für 
die Auswirkungen von Ausbaumaßnahmen von Fließgewäs­
sern (Grundwasserabsenkung, Beseitigung der Hochwasser­
gefahr, Kanalisierung, Uferausbau) auf die Talvegetation 
gegeben. 
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Gerhard Olschowy 

Bestandsaufnahme und Bewertung der natürlichen Gegebenheiten am Beispiel 
des Rheins 

1. Einleitung 

Die Bundesforschungsanstalt für Naturschutz und Land­
schaftsökologie in Bonn-Bad Godesberg erhielt im Jahre 
1970 den Auftrag, die schutzwürdigen und naturnahen Be­
reiche entlang des Rheins zu ermitteln und zu untersuchen. 
Der Anlaß zu diesem Forschungsauftrag war der sich in 
zunehmendem Maße vollziehende Verdichtungsprozeß ent­
lang des Rheinstromes. Die Arbeit kann als Modell gewertet 
werden und müßte in gleicher Weise an den übrigen 
großen Fließgewässern, vor allem der Schiffahrt dienenden 
Wasserstraßen in der Bundesrepublik Deutschland, als 
ökologische Bestandsaufnahme und Bewertung von Tal­
auen durchgeführt werden. Ähnliche Untersuchungen müß­
ten für die deutschen Küsten vorgenommen werden. 

Aufgabe der Untersuchung war es, entlang der „Rhein­
schiene" vom Bodensee bis zur niederländischen Grenze 
den Umfang der Belastung der Landschaft durch mensch­
liche Eingriffe im Ufer- und Talbereich zu erfassen, auf 
Karten darzustellen, davon ausgehend eine landschafts­
ökologische Bewertung dieser Gebiete vorzunehmen und 
daraus Folgerungen für die Schutzwürdigkeit einzelner 
Landschaftsteile abzuleiten. 

Hauptgegenstand der Untersuchung war die Talaue (Holo­
zän) des 886 km langen Rheinstromes (Konstanz - Emme­
rich) mit einer wechselnden Breite der Niederung von 0,05 
bis 15 km. Daraus errechnet sich eine Gesamtfläche von 
ca. 2239 qkm. Von dieser Fläche wird noch etwa ein Fünf­
tel (21 %) periodisch überflutet, d. h. vom Oberflächen­
wasser „ beeinflußt". Vier Fünftel des Gebietes sind hoch­
wasserfrei. Davon ist im Durchschnitt etwa ein Viertel -
stellenweise jedoch mehr als die Hälfte - bebaut, knapp 
50 % davon durch Industrie und Gewerbe.· 

1784 begann die Strombegradigung am unteren Nieder­
rhein, 1817 die „Rectification des Rheinflußbettes" am süd­
lichen Oberrhein durch TULLA. 1860 wurde das erste Kraft­
werk bei Schaffhausen am Hochrhein errichtet. Diese Ein­
griffe in den natürlichen Flußverlauf setzten sich mit dem 
Ausbau des Rheinseitenkanals Anfang des 20. Jhdts. fort 
und reichen bis hin zur „Schlingenlösung" unserer Tage 
(KUNZ 1975). 

Durch die Begradigung war der Oberrhein um ca. 80 km 
(22 %) verkürzt worden (zum Vergleich: Niederrhein 7 km 
= 3 %), das Gefälle und damit g leichzeitig die Tiefen­
erosion vergrößert (seit TULLA: 7 m unterhalb von Basel, 
2 m bei Breisach) . Die Folge davon war eine weitgehende 
Absenkung des Grundwasserspiegels in der Talaue, beson­
ders im Bereich Basel-Breisach (bei Rheinweiler 23 m, 
oberhalb von Breisach 2 m). In den übrigen Absch nitten 
wurde mit dem Strom etwas behutsamer umgegangen, so 
daß derartige Auswirkungen nicht in diesem Maß auftraten 
(SOLMSDORF et al. 1975 und OLSCHOWY 1978). 

Geologisch ist die Rheinebene ein Teilstück eines großen 
Tertiärgrabenbruches vom Mittelmeer bis zum Oslofjord 
und wurde als solcher im heutigen Oberrheinabschnitt zu­
nächst im Tertiär durch meerische Sedimente und später 
(vor al lem in der Eis- und Nacheiszeit) durch fluviatile 
Sedimente in ihrer ganzen Länge und Breite ausgefüllt. 
Diese Sedimentfüllung im Graben erreicht im ganzen bis 
zu 4000 m Mächtigkeit, die Eis- und Nacheiszeit-Sedimente 
sind im ganzen nu r bis 300 m mächtig. Hydrologisch stehen 
wir vor einem engen Bezugssystem von Oberflächen- und 
Grundwasserströmungen, die in der Oberrheinebene ein-

ander bedingen. Die aus den Randgebirgen austretenden 
oberflächennahen Grundwasser bewegen sich in breiten 
Fronten (sog. Grundwasserganglinien) gegen den in der 
Ebenenmitte laufenden Rheinst rom und werden von diesem 
aufgenommen und hinweggeführt. Der Anschluß des Rheins 
an die Hochgebirgslagen der Alpen macht diesen Strom, 
zusammen mit der Donau, zum wasserreichsten Fließ­
gewässer Mitteleuropas. Klimatisch gehört der obere Rhein­
graben mit seinen Niederschlagswerten zwischen 300 bis 
600 mm zu den trockensten und durch seine Verbindung 
zum mittelmeerischen Raum auch wärmsten Landschaften 
Mitteleuropas. Biologisch, d. h. vor allem in ihren Pflanzen­
arten und im Mosaik ihrer Pflanzengesellschaften, steht die 
Oberrheinebene überall in Abhängigkeit von den oben auf­
geführten geologischen, hydrologischen und klimatischen 
Gegebenheiten (SCHÄFER 1975 u. 1978). 

2. Bestandsaufnahme 

Die ursprüngliche Vegetation des Stromtales bestand vor 
allem aus Auwäldern (Weich- und Hartholzaue). Durch den 
Einfluß des Menschen wurde ein großer Teil dieser Wald­
gebiete vernichtet, so daß heute - mit Ausnahme des süd­
l ichen und mittleren Oberrheins und einiger Abschnitte am 
Hochrhein - die Talaue völlig entwaldet ist. Ein igermaßen 
intakte Auwälder finden sich nur noch im „Taubergießen "­
Gebiet (nördlich des Kaiserstuhls) . In starkem Maße wur­
den auch die Altwässer vom Menschen beeinflußt. Die 
natürliche Vegetationszonieru ng der Verlandungsgesell ­
schaften ist nur an den Altwasserläufen des (mittleren) 
Oberrheins gut ausgebildet, während sie am Niederrhein 
mit wenigen Ausnahmen fast ganz feh lt, weil sie dort 
größtenteils durch Viehtritt und -verb iß zerstört wurde. 
Der menschliche Einfluß hat sich ferner auf die Vogelwelt 
ausgewirkt. Im Ermatinger Becken des Untersees vom 
Bodensee ist seit 1954 der Wasservogelbestand stark rück­
läufig. Am Oberrhein ist bei den Brutvögeln (meist Wat­
vögeln) ein Bestandsrückgang von etwa 50, eine Bestands­
vermehrung von etwa 20 Arten zu beobachten. Am Nieder­
rhein sind von 15 Watvogelarten 6 bereits ausgestorben , 
4 in ihren Beständen rückläufi g, 4 gleichbleibend und nur 
eine Art zunehmend. Die Durchzügler, bei denen es sich in 
erster Linie um Wasservögel handelt, sind vor allem auf 
Oberflächengewässer als Rastplätze angewiesen, die noch 
an vielen Stellen der Talaue in Form von Altwässern und 
Kiesgruben vorhanden sind. Durch den Stromausbau wer­
den auch neue Biotope geschaffen (Stillwasserzonen auf 
der Rheingaustrecke, Stauseen am Oberrhein), die sich 
durch große Bestandszahlen auszeichnen. Der Rhein zwi­
schen Eltville und Bingen ist daher in die „ Liste der Feucht­
gebiete von internationaler Bedeutung in der Bundes­
republ ik Deutschland" aufgenommen worden. 

Am ganzen Rhein ist außerdem eine immer weiter um sich 
greifende Auskiesung der Talaue ohne rechte Planung zu 
beobachten. 1973 betrug die Abbauf läche ca. 61 ,3 qkm, 
das sind 2,73 % der Talaue. 

3. Bewertung des Bestandes 

In der Forschungsarbeit „Ermittlung und Untersuchung von 
schutzwürdigen und naturnahen Bereichen entlang des 
Rheins" (SOLMSDORF et al. 1975) wurden die in der Be­
standsaufnahme ermittelten natürlichen Gegebenheiten der 
Rheinaue landschaftsöko logisch bewertet, um das Ausmaß 
der Belastung der einzelnen Landschaftsfaktoren festzu-
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stellen und daraus Vorschläge für ein klassifiziertes System 
von ökologisch wertvollen Schutzbereichen sowie für 
Landespflegebereiche, in denen aufbauende Maßnahmen 
erforderlich sind, und bedeutsame Freiflächen für die Er­
holung abzuleiten. 

Zur Ermittlung der schutzwürdigen Bereiche wurde ein 
Kriterienkatalog aufgestellt mit folgenden Punkten: 

Natürlichkeitsgrad der Landschaftsteile und -bestand­
teile 
Natürlichkeitsgrad der Geländeform 
Selten heitsg rad 
Bedeutung für die Pflanzenwelt 
Bedeutung für die Vogelwelt 
Bedeutung für die Wasserwirtschaft 
Bedeutung für das Landschaftsbild 
Bedeutung für die Erholungsnutzung 

Für fast jeden dieser Gesichtspunkte wurde eine eigene 
Matrix aufgestellt, wobei die ersten beiden Kriterien beson­
ders intensiv bearbeitet worden sind. Zunächst wurde ver­
sucht, sämtliche in der Talaue vorkommenden Landschafts­
tei le und -bestandteile mit diesem Schema zu erfassen und 
entsprechend dem Grad der Naturnähe bzw. dem Grad des 
menschlichen Einflusses einzuordnen. 

Dabei wurde eine Rangfolge von 5 Stufen, und zwar 
1: natürl ich 

11: natu rnah 
111: halbnatürlich 
IV: naturfern 
V: urban 

aufgestellt. 

In einem zweiten Schritt wurden sämtliche Landschaftsteile 
der Zustandskarte (nur innerhalb der Talaue) nach ihrer 
Zugehörigkeit zu einem bestimmten Natürl ichkeitsgrad be­
urteilt und eingestuft. In gleicher Weise wurden auch die 
Ge ländeformen entsprechend ihrer Naturnähe in ein Stufen­
system mit ähnlicher Rangfolge eingeordnet und damit die 
Oberfläche der gesamten Talaue bewertet. 

Als Ergebnis der Bewertung zeigte sich, daß der Anteil der 
natürlichen und naturnahen Bereiche am Oberrhein am 
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größten ist (14,6 %), dicht gefolgt vom Hochrhein mit 
13,6 %; am Mittelrhein beträgt er nur 4, 1 % und am 
Niederrhein sogar nur noch 2,3 %. Beträchtliche Ab­
weichungen von diesen Werten ergeben sich einmal in den 
dünn besiedelten Gebieten am südlichen Oberrhein 
(32,4 %) und zum anderen in den Verdichtungsräumen 
(„Rhein-Ruhr": 0,4 %). Eine Ausnahme bildet der Bereich 
Konstanz-Stein, wo trotz eines hohen Siedlungsflächen­
anteils an der Talaue (34,9 %) die natürlichen/ naturnahen 
Flächen den Spitzenwert von 46,7 % erreichen. Nur noch 
etwa 10 % der gesamten Rheintalaue sind nach diesen Be­
rechnungen als natürlich oder naturnah einzustufen, 1,5 % 
als halbnatürlich; der überwiegende Teil ist naturfern 
(73 %) und urban (15,5 %). Die nächsten Bewertungsschritte 
(Natürlichkeitsgrad der Geländeformen, Bedeutung für die 
Pflanzen- und Vogelwelt) wurden in ähnlicher Weise durch­
geführt, so daß zum Schluß drei Bewertungskarten vor­
lagen. Als Entscheidungshilfe zur Ausweisung schutzwürdi­
ger Bereiche wurde zunächst eine Konfliktmatrix auf­
gestellt. aus der die Beziehungen der einzelnen Kriterien 
zueinander ersichtlich sind. Nach Überlagerung der Be­
wertungskarten wurden die einzelnen Schutzzonen (Natur­
schutzgebiete, Landschaftsschutzgebiete, Feuchtgebiete, 
Landespflegebereiche und Naherholungsgebiete) systema­
tisch ausgegliedert. 

4. Vorgeschlagene Schutzbereiche 

Zunächst wurden 102 „ Naturschutzgebiete" vorgeschlagen, 
von denen 19 schon bestehen und nicht verändert werden 
sollen,' 19 einer Erweiterung bedürfen und weitere 64 neu 
ermitte lt wurden. Die Hälfte dieser Gebiete liegt am Ober­
rhein, 10 Gebiete am Hochrhein, 15 am Mittelrhein und 
25 am Niederrhein. 57 der vorgeschlagenen Naturschutz­
gebiete und große Teile der Landschaftsschutzgebiete wur­
den als „Feuchtgebiete" ausgewiesen, wobei es sich um 
Bereiche mit besonderer Bedeutung für den Schutz von 
Wat- und Wasservögeln handelt. Als Landespflegebereiche 
wurden Gebiete benannt, in denen schwerwiegende Land­
schaftsschäden vorhanden oder zu befürchten sind. Dazu 
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zählen im Untersuchungsgebiet Nebenflußmündungen, Ab­
grabungsflächen und naturferne Waldgebiete. Von den 42 
deutschen Nebenflüssen des Rheins besitzen nur noch die 
Ahr und die Sieg ein einigermaßen natürliches Mündungs­
gebiet, namentlich im Hinblick auf das Relief ; 12 weitere 
sind_ als halbnatürlich bis naturfern einzustufen, der größte 
Teil aber ist durch verschiedene wasserbauliche Maß­
nahmen derart verändert worden, daß er wohl nicht mehr 
in einen naturnäheren Zustand zurückgeführt werden kann. 
Zu den „Landespflegebereichen" gehören auch die ab­
gebauten Sand- und Kiesgruben, die rekultiviert werden 
müssen. In der Rheintalaue Jassen sich elf großräumige 
Schutzzonen abgrenzen, deren überregionale Bedeutung 
d urch ihre besondere Naturausstattung hinreichend begrün­
det und deren Erhaltung besonders vordringlich ist. Dabei 
handelt es sich um die Bereiche 

„ Untersee" (Bodensee), „Taubergießen", „Mittlerer 
Oberrhein ", „Biedensand". „Kühkopf", „Rheingau" , 

„Oberes Mittel rheintal ". „Ahrmündung" , „Siegmün­
dung ", „Düsseldorfer Rheinschlingen" und „Unterer 
Niederrhein". 

Sie ze ichnen sich durch ihre noch gut erhal tene naturnahe 
Aulandschaft (A ltarmsenken und Verebnungsflächen) und 
große Mannigfaltigkeit von Wasser- und Auwaldbiotopen 
aus. Darüber hinaus sind bilaterale Schutzgebiete in den 
Bereichen „Untersee" , „Taubergießen" und „Unterer Nieder­
rhein" unter Einbeziehung von Teilen der schwe izeri schen 
und französischen bzw. niederländischen Talaue anzu­
streben. 

5. Beispiel Oberrhein 

Als ein Gebiet besonderer Problematik muß der Oberrhein 
betrachtet werden. Der Deutsche Rat für Landespflege hat 
bereits 1968 zum Ausbau des Oberrheins von Basel bis 
Karlsruhe eingehend Stell ung genommen. In seinen Emp-
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fehlungen weist er auf die notwendige Klärung der Ab­
wässer, z. B. der Stadt Basel und der französischen Kali­
industrie, die erforderlichen landschaftspflegerischen Auf­
lagen für die Kiesentnahme, die Leitung einer bestimmten 
Wassermenge in die Altrheinarme., weiter auf die er­
wünschte vegetationskundliche Gesamtkartierung der 
Rheinaue und die Aufstellung eines Landschaftsrahmen­
planes als Grundlage für die Regional-, Bauleit- und Fach­
planung hin (7). 

In den letzten Jahren hat sich besonders SCHÄFER (1975 
u. 1978) vom Senckenberg-lnstitut in Frankfurt/M. mit dem 
Oberrhein befaßt, von dem er sagt, daß er durch den Men­
schen in seinem Bestreben, den Strom technisch und öko­
nomisch nutzbar zu machen, eine totale Umgestaltung er­
fahren hat. Es sind vier Formen des technischen Ein­
griffs, meist vertei lt auf bestimmte Rheinabschnitte, zu 
nennen: 

der Bau von Buhnen zur Beruhigung und Festigung der 
Lage der eigentlichen Fahrwasserrinne; 

der Bau des Rheinseitenkanals zwischen Basel und 
Breisach auf französischem Gebiet, der den Rheinstrom 
in eine künstliche, vierfach gestufte, betonierte Rinne 
zwingt, aber in einem Restrhein die Hochwasser ab­
führt; 

die Anlage von vier sogenannten „Schlingen" zwischen 
Breisach und Straßburg, welche als künstlich angelegte 
bogige Kanäle mit Schleusen und Kraftwerken Tei l­
strecken des Rheins belassen, und 

die großen Stauhaltungen des Rheins zwischen Straß­
burg und Karlsruhe, die in ihrem Querschnitt und der 
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Höhe der begrenzenden Deiche so bemessen sind, daß 
sie auch bei Hochwasser die gesamte Rheinbreite (bis 
6000 cbm/s) fassen können. Die diese Bauwerke tra­
gende Aue zehrt in ihrem Wasserhaushalt nun über­
haupt nicht mehr auf natürliche Weise vom Strom, sie 
hat ihr eigenes Bewässerungssystem. 

Alle diese Maßnahmen zusammen machten zwar den 
Rheinstrom zur größten Wasserstraße Europas, ökologisch 
aber wurde diese Landschaft weitgehend verändert. 

Diese Entwicklung erfordert dringend Maßnahmen zum 
Wiederaufbau. SCHÄFER (1975 u. 1978) hat hierzu inter­
essante ökologische Vorschläge gemacht. Der Schutz von 
bestimmten Landschaftsausschnitten (Naturschutzgebiete, 
Landschaftsschutzgebiete, Feuchtgebiete) reicht nicht mehr 
aus, um eine Landschaft im ganzen zu sichern. Heute und 
gerade hier am Oberrhein muß dem Bewahren ein Neu­
schaffen von ökologisch gesunden Räumen hinzutreten. Mit 
einer „Ökopflege" einzelner Räume sollte sich „Ökotech­
nik" im Hinblick auf die Oberrheinebene im gesamten ver­
binden, als ein durch ökologisches Wissen gelenktes 
„Machen" von neuen Lebens- und Regenerationsräumen 
zur Gesundung der ganzen Ebene mit ihren verschiedenen, 
aber eine Einheit bildenden Aspekten. 
Lebte die Oberrheinebene als besonders warme und trok­
kene Landschaft Mitteleuropas, wie sie es ist, nur von 
ihrem eigenen Wasseraufkommen durch Regen und Schnee, 
so wäre diese Landschaft Steppe. Sie lebt in der Tat vor 
allem von dem Oberflächen- und dem Grundwasser aus 
den begleitenden Mittelgebirgen und dem Zufluß aus den 
Alpen. Mit diesem Wasseraufkommen sollte mit aller Vor-
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sieht umgegangen werden. Dieses saubere Wasser ist so­
lange wie möglich in der Oberrheinebene zu halten, 
andererseits ist abwasserbelastetes Wasser so bald wie 
möglich aus der Oberrheinebene hinwegzufüh ren. Diese 
beiden divergierenden Absichten lassen sich - dies ist 
einsehbar - nicht in ein und derselben Rinne durchführen; 
dazu braucht man zwei Rinnen. In den Altrheinen, wenn 
sie untereinander rechts- und linksrheinisch zusammen­
geschlossen sind, liegt diese zweite geforderte, späterhin 
sauberes Wasser t ragende Rinne bereits vor. Die Altrheine 
- wenn sie erst gereinigt, in ihrem Bett tiefergelegt, zu 
einem Verbund zusammengeschlossen sind - stauen, sel­
ber mit Rheinwasser aus den Hochwasserwellen gefü llt, 
als stromparallele Rinnen das gegen den Hauptstrom ab­
fließende Grundwasser. Anheben des Grundwassers in der 
Aue aber gesundet d ie Auenwälder und dient der gesam­
ten Pflanzenwelt und verbessert das örtl iche Klima; das 
durch biologische Selbstreinigung gesündere Altrhein­
wasser kommuniziert mit dem Grundwasser der Auen. 
Auch dämmen die gefluteten Altrheine die Uferfiltration 
gerade zu Niedrigwasserzeiten, d ie besonders verschmutz­
tes Wasser zeigen, zwischen Wasser des Hauptstroms und 
dem zu Trinkwasser nötigen Grundwasser in der Ober­
rheinebene ab. Von besonderer Wichtigkeit ist es, daß die 
meist stark belasteten Bäche aus der Rheinebene nicht in 
das System der Altrheine entwässern, vielmehr sog leich in 
den Hauptrhein. Dem Rheinstrom selbst aber dienen andere 
Hi lfen: Neben dem konsequenten Ausbau von dreistufigen 
Kläranlagen dienen Polderräume in der Aue der Wasser­
kühlung und der Rebiologisierung des Hauptstroms (SCHÄ­
FER 1975 u. 1978). 

6. Sondergutachten über d ie Umweltprobleme des Rheins 

Der Rat von Sachverständigen für Umweltfragen (1976) 
beim Bundesminister des Innern hat 1976 ein Sondergut­
achten über die Umweltprobleme des Rheins vorgelegt, das 
in vieler Hinsicht den Charakter eines „ Gesamtökologi­
schen Gutachtens" über den Rheinstrom aufweist. Neben 
den ökonomischen und abiotischen Einflüssen werden 
auch ausreichend die ökologischen Faktoren analysiert und 
bewertet. Aus den vielfältigen Belastungen des Rhein­
stroms und Rheintales durch den Menschen (Städte und 
Gemeinden, 1 nd ustrie, Straßen-, Schienen- und Schiffsver­
kehr, die sich auf die Ökologie und das Bi ld von Natur und 
Landschaft sehr nachteilig auswirken, werden Folgerungen 
und Lösungsvorschläge unterbreitet. 

In der Zustandsanalyse sind die wichtigsten wassergüte­
beeinflussenden Faktoren in fünf Belastungsgruppen zu­
sammengefaßt: 

1. leicht abbaubare Stoffe, 
2. schwer abbaubare Stoffe, 
3. Salze, 
4. Schwermetallverbindungen, 
5. Abwärme. 

Die Zielvorstellungen zur Gewässergüte des Rheins sollten 
nach Auffassung des Sachverständigenrates an den wich-

Abb. 5 Der Hoch rhein bei Säckingen, an dessen Ufer als Rest 
des ehemaligen Auenwaldes prächtige Weißweiden 
stehen. (Foto: Olschowy) 

Abb. 6 Im Bereich des Landschaftsschutzgebietes Taubergie­
ßen am Oberrhein sind erfreulicherweise eine Anzahl 
von Altrheinarmen erhalten gebl ieben, die wertvolle 
Wasserbiotope, eine natürliche Ufervegetation und er­
tragreiche Auenwaldsbestände aufweisen. 

(Foto:: Olschowy) 

Abb . 7 Am Mittelrhein sind im Bereich der Ufer und Inseln 
ebenfalls noch Reste bodenständiger Auenwälder an­
zutreffen, die es zu erhalten gilt. (Foto: Olschowy) 



tigsten Nutzungen orientiert sein. Diese sind Trinkwasser­
gewinnung, Brauch- und Kühlwassergewinnung, Abwasser­
ableitung, Landschaftsschutz und Erholung sowie Schiffahrt. 
Vorrangiges Ziel ist wegen der Unmöglichkeit alternativer 
Lösungen die langfristige Sicherstellung der Trinkwasser­
versorgung. Eine Gewässergüte, die diese Forderung er­
füllt, erlaubt es gleichzeitig, den Rhein und seine Ufer für 
Erholung und Freizeit zu nutzen, sie erfüllt ästhetische 
Mindestanforderungen ; streckenweise wäre auch das Ba­
den möglich. Darüber hinaus würde sich w ieder ein funk­
tionsfähiges ökologisches System bilden. 

Von den fünf Belastungsgruppen, die der Rat aus wasser­
gütewirtschaftlicher Sicht unterscheidet, sind die „leicht 
abbaubaren Stoffen" in ihrer Wirkung für die Ökologie des 
Rheins dominierend. Sie beeinträchtigen indirekt den 
Sauerstoffhaushalt; der auftretende Sauerstoffmangel stellt 
eine ökologische Schranke für zahlreiche Tiere dar. 

Der Hochrhein ist weitgehend als ökologisch intakt anzu­
sehen. Der Oberrhein zeigt eine extreme Verarmung der 
Wirbellosenfauna. Von den ursprünglich 45 an das Wasser 
oder die Rheinaue gebundenen Brutvogelarten sind 12 Ar­
ten verschwunden, 12 weitere Arten zeigen einen deut­
lichen Bestandsrückgang. Für den Mittelrhein ist nur noch 
eine geringe Zahl wirbelloser Tiere belegt, auch der Mikro­
organismenbestand ist relativ artenarm; in seinem unteren 
Abschnitt verbessern sich die Verhältnisse etwas. Am 
Niederrhein ist die Zahl der wirbellosen Tiere sehr gering, 
die Anzahl der mehr als in Einzelexemplaren vorkommen­
den Fischarten hat sich um über ein Drittel vermindert. 

Geht man von der Zielvorstellung eines intakten Öko­
systems aus, so ist die entscheidende Störung des Systems 
nicht in einer rein numerischen Minderung der Artenzahl 
zu sehen, vielmehr in der Unterbrechung wesentlicher 
Nahrungsketten, in der Minderung der Selbstreinigungs­
kraft sowie im Rückgang der Produktivität. Vom Stand­
punkt des Artenschutzes ist der Rückgang der Artenzahl 
zu bedauern, unter den gegebenen wasserwirtschaftl ichen 
Nutzungsansprüchen ist jedoch nach dem Sondergutachten 

des Rates von Sachverständigen für Umweltfragen (1976) 
eine volle Wiederherstellung der ursprünglichen Besiedlung 
nicht möglich. 

7. Literatur 

Der Rat von Sachverständigen für Umweltfragen, 1976: Um­
weltprobleme des Rheins. 3. Sondergutachten. 298 S.; 
Stuttgart und Mainz : Verlag W. Koh lhammer. 

Deutscher Rat für Landespflege, 1968: Landespflege am 
Oberrhein. Schriftenreihe des Rates, H. 10; Bonn-Bad 
Godesberg. 

KUNZ, E., 1975: Von der Tullaschen Rheinkorrektur bis zum 
Oberrheinausbau. 150 Jahre Eingriff in ein Naturstrom­
regime. Jahrbuch für Naturschutz und Landschaftspflege 
(„Naturschutz und G·ewässerausbau"), S. 59- 78; Bonn­
Bad Godesberg. 

OLSCHOWY, G., 1978: Rheinstrom - Beispiel für große 
Fließgewässer. Bestandsaufnahme und Schutzbereiche. 
In: OLSCHOWY, G. (Hrsg.): Natur- und Umweltschutz in 
der Bundesrepublik Deutschland ; S. 167-176; Hamburg 
und Berlin: Verlag Paul Parey. 

SCHÄFER, W., 1975: Der Oberrhein als ökologisches Ge­
füge und seine ökotechnische Behandlung. Jahrbuch für 
Natu rschutz und Landschaftspflege („Naturschutz und 
Gewässerausbau"), S. 79-85, Bonn-Bad Godesberg. 

SCHÄFER, W., 1978: Zur Ökologie des Oberrheins. In: OL­
SCHOWY, G. (Hrsg.): Natur- und Umweltschutz in der 
Bundesrepublik Deutschland; S. 176-182; Hamburg und 
Berlin: Verlag Paul Parey. 

SOLMSDORF, H., LOHMEYER, W. u. MR·ASS, W., 1975: Er­
mittlung und Untersuchung der schutzwürdigen und natur­
nahen Bereiche entlang des Rheins. Schriftenreihe für 
Landschaftspflege und Naturschutz; H. 11 (Text- u. 
Kartenband), 163 S., Bonn-Bad Godesberg. 

Abb. 8 Berei ts am Mittelrhein und zunehmend am Niederrhein sind Industrieanlagen, Hafen- und Verladeeinrichtungen unmittel­
bar am Ufer erbaut ; versteinte Ufer aber tragen nicht mehr zur biologischen Selbstreinigung der belasteten Fließgewäs­
ser bei. (Foto : Olschowy) 
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Siegfried Kolb 

Ergebnisse aus den Versuchsstrecken zum technisch-biologischen Uferschutz 
an der Mosel 

Schon immer war der Übergangsbereich vom Wasser zum 
Land an schiffbaren Gewässern ein besonderes Problem. 
Um der dort auftretenden Erosion Herr zu werden, hat man 
deshalb begonnen, durch Röhrichtpflanzungen in die Kies­
bzw. Erdböschungen die Ufer zu befest igen. Durch die zu­
nehmende Schiffahrt stieg jedoch die Belastung dieser 
Zone durch die von den Schiffen verursachten Wellen 
(Abb. 1) ständig an und wurde in den meisten Fäl len so 
stark, daß sich die auf diesen Standorten vorkommenden 
Röhrichtpflanzen nur vereinzelt behaupten konnten und bei 
den Neuansiedlungen der entscheidende Erfolg ausblieb. 
Um der fortschreitenden Erosion Einhalt zu gebieten , ist 
man dann verstärkt zu technischen Methoden der Ufer­
sicherung übergegangen. Man hat die Ufer mit den ver­
schiedensten Deckwerken befestigt, was dazu führte, daß 
diese Gewässer überwiegend den Charakter eines Kanals 
erhielten. Die Uferabbrüche und die fortschreitende Erosion 
wurden dadurch teilweise unterbunden, die für die ökolo­
gischen Verhältnisse, den Charakter und die Einbindung 
eines Gewässers in die umgebende Landschaft erforder­
liche Röhrichtpflanzenansiedlung konnte dabei bisher je-

Abb. 1 Belastung der Ufer durch Wellen 
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doch noch nicht zur vollen Zufriedenheit gelöst werden. 
Ausgehend von versch iedenen Beispielen in der Natur, bei 
denen Röhricht in Verbindung mit einem technischen 
Schutz in der Wasserwechselzone wächst, wurde deshalb 
in den letzten Jahren von der Bundesanstalt für Gewässer­
kunde in Zusammenarbeit mit der Bundesanstalt für Was­
serbau und der Wasser- und Schiffahrtsverwaltung des 
Bundes versucht, auf neuen Wegen diesem Problem bei­
zukommen. 

Da die Pflanzen, bis sie angewachsen sind, einen Schutz 
gegen das Ausspülen benötigen, erschien die Kombination 
aus Technik und Pfl anze eine erfolgversprechende Mög­
lichkeit zu werden. Beim „ technisch-biologischen Uferver­
bau" wird deshalb in das für die Sicherung der Ufer nö­
tige Deckwerk, d. h. in die mit Boden verfüllten Zwischen­
räume, gepflanzt. Eine wesentliche Voraussetzung dabei ist, 
daß alle in einem Deckwerk zwischen Pflanzbereich und 
Untergrund vorhandenen Hohlräume mit durchwurzelbarem 
Boden verfül lt sind und das Deckwerk so angelegt ist, daß 
keine Umlagerung stattfinden kann. Verbleiben luftgefüllte 
Hohlräume, so beginnen die Pflanzen zwar zu wachsen, 

Abb. 2 Schäden am losen Schüttsteindeckwerk (1 976) 
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Abb. 3 Wasserstände 

fangen dann aber, wenn sie die luftgefüllten Räume er­
reichen, an zu kümmern und werden von den Wellen 
angegriffen und zerstört. Ist jedoch die Verbindung mit dem 
Untergrund hergestellt, so entsteht durch das Wurzelwerk 
ein Verbund aus Deckwerk, Pflanze und Untergrund, der 
eine zusätzliche Verstärkung für den Uferschutz bedeutet. 

Diese Untersuchungen werden an den verschiedensten 
Bundeswasserstraßen durchgeführt, sind aber zur Zeit beim 
Ausbau der Saar besonders in den Vordergrund getreten. 

Es wurde deshalb unter Leitung der Bundesanstalt für Ge­
wässerkunde eine Arbeitsgruppe „Technisch-biologischer 
Uferverbau Saar" aus Vertretern der verschiedensten Fach­
sparten (Bundesforschungsanstalt für Naturschutz und 
Landschaftsökologie, Bundesanstalt für Wasserbau, Prof. 
Pflug - Gutachter für Rheinland-Pfalz, Ministerium für Um­
welt, Raumordnung und Bauwesen des Saarlandes, Was­
ser- und Schiffahrtsdirektion Südwest, Wasser- und Schif­
fahrtsämter Trier und Saarbrücken) ins Leben gerufen. Von 
dieser wurde ein speziell auf die Probleme an der Saar 
abgestimmtes Versuchsprogramm erarbeitet. 

Als erster Schritt wurden zur Klärung pflanztechnischer 
Fragen, zur Vorauswahl verschiedener Deckwerke zur Er­
fassung der Bepflanzungsmöglichkeiten der vorgesehenen 
Deckwerke und zum Verhalten fri sch eingebrachter und 
bereits angewachsener Pflanzen mit unterschiedlich simu­
lierter Wellenbelastung bei der Bundesanstalt für Wasser­
bau zwei Modellversuche im Maßstab 1 : 1 durchgeführt. 
Diese haben gezeigt, daß unter Berücksichtigung bestimm­
ter Faktoren, bis zu einer bestimmten Belastung durch Wel­
len eine Ansiedlung von Röhrichtpflanzen in der Wasser­
wechselzone durchgeführt werden kann. Um diese Ergeb­
nisse unter natürlichen Bedingungen auf längere Zeit hin 
zu überprüfen, wurden anschließend bei Törnich an der 
Mosel zwei Versuchsstrecken von je 480 m Länge angelegt. 
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Die eine Versuchsstrecke hat eine Böschungsneigung von 
1 : 3, l iegt zwischen Mosel-km 163,200 und 163,680, die andere 
hat eine Böschungsneigung von 1 : 5 und liegt zwischen 
Mosel-km 164,600 und 165,080 . Beide Strecken verlaufen 
gerade und l,iegen im unmittelbaren Unterwasserbereich der 
Schleuse Detzen auf dem rech ten Ufer. Beide Versuchs­
strecken bauen sich analog aus nachfolgend beschriebenen 
Deckwerken auf: 

Deckwerk A : Drahtschotterkörper 

Auf eine Filtermatte wurde ein 30 cm hoher Drahtschotter­
körper aufgesetzt, dessen untere Hälfte mit einem Boden­
Kies-Gem isch gefüllt und mit einem Filtervlies gegen Aus­
waschung abgedeckt wurde. Mit Hilfe von Kreuzschnitten 
konnten die Pflanzen dann durch das Vlies in das darunter 
liegende Bodengemisch gesetzt werden. Danach wurde die 
obere Hälfte mit Grobschotter 80-150 mm verfüllt und der 
Drahtkörper geschlossen, wobei die Triebe der Pflanzen 
durch das Maschendrahtgeflecht gefädelt werden mußten. 

Deckwerk 8 : Steinschüttung mit Asphalt-Mastixverklamme­
rung 

Auf eine Fil termatte wurden 30 cm Grobschotter 80-150 
mm aufgebracht und mit 110 kg m2 Asphalt-Mastix ver­
klammert, so daß ausreichend Hohlräume zum Verfüllen mit 
Oberboden verblieben. Die Stellen für die Pflanzen wurden 
mit Rundhölzern, die mit einer Kokosmatte ummantelt 
waren, ausgespart. 

Deckwerk C: Betonformsteine 

Auf einem 15 cm starken Kiesfilter wurden Betonformsteine 
(UK-Steine) 60 x 4 O x 12 cm mit 5 x 5 cm großen Aus­
sparungen eingebaut, die im Pflanzbereich durch soge­
nannte Pflanzsteine mit einer größeren Aussparung von 
15 x 15 cm je Stein ersetzt wurden. 
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Deckwerk D: Stelnschüttung 

Dieses Deckwerk wurde nochmals in zwei Bereiche unter­
teilt, wobei jeweils auf eine 15 cm mächtige Kiesfilter­
schicht einmal 30 cm Grobschotter 80- 180 mm und einmal 
30 cm Bleisehlacke 70-150 mm eingebaut wurde. Die Stel­
len für die Pflanzen wurden wie bei Deckwerk B mit Rund­
hölzern, die mit Kokosmatten ummantelt waren, aus­
gespart. 

Sämtliche Deckwerke erhielten eine Fußsicherung aus 
30 cm Grobschotter 80-180 mm, der mit 110 kg/m2 Asphalt­
Mastix verklammert wurde. 

Der obere Geländeanschluß wurde bei Deckwerk A und 
teilweise bei Deckwerk B mit einem Steinsatz, der restliche 
Teil der Strecke mit Grobschotter 80-180 mm hergestellt. 
nur bei Bleisehlacke ist diese bis oben hin durchgezogen 
worden. 

Bepflanzt wurden sämtliche Deckwerksbereiche in Höhe des 
am häufigsten während der Vegetationsperiode auftreten­
den Wasserspiegels, mit vier verschiedenen Pflanzenarten, 
wobei die Flechtbinse (Scirpus lacustris) unterhalb, d. h. 
ins Wasser, das Schilf (Phragmites communis) sowohl im 
Wasser als auch darüber, und die Seggen (Carex gracilis) 
und das Rohrglanzgras (Phalaris arundinacea), unmittel­
bar an den Wasserspiegel nach oben angrenzend, ein­
gebracht wurden. Die Ballen der Pflanzen waren ca. 1 O 
bis 15 cm groß, und der Pflanzenabstand betrug bei einer 
Pflanzung im Dreiecksverband ca. 30 cm, wobei sich durch 
d ie Gegebenheiten der Deckwerke geringfügige Ab­
weichungen ergaben. 

Bei Deckwerk B und D mußten vor dem Pflanzen die Rund­
hölzer gezogen werden. Die Kokosmatte verblieb im Deck­
werk, bzw. wurde wie im Deckwerk C vor dem Pflanzvor-

gang eingebracht. Sie stand ca. 5 cm über die Deckwerks­
oberkante über, um ein Abreiben bzw. Abscheuern an den 
harten Steinkanten zu verhindern. Gleichzeitig wurde da­
mit ein Schutz des Pflanzloches erzielt, so daß der Boden 
und die Pflanzen nicht herausgespült werden konnten. 

Der Einbau der Deckwerke wurde im laufe des Sommers 
und des Herbstes 1976 durchgeführt. Die Bepflanzung 
schloß sich jeweils nach Fertigstellung der einzelnen Deck­
werke an, weshalb sich d ie Pflanzarbeiten bis Oktober 
1976 hinzogen. 

Die ersten Ergebnisse lagen schon kurze Zeit nach Fertig­
stellung, noch vor dem Auftreten der höheren Wasser­
stände und der damit verbundenen Überflutung der Ver­
suchsstrecken, vor. In beiden Abschnitten waren durch die 
von den Wellen hervorgerufenen starken Umlagerungen im 
Deckwerk D bei den losen Schüttsteinen und der Blei­
sch lacke der überwiegende Teil der Pflanzen heraus­
gespült bzw. so stark überlagert, daß diese Deckwerke für 
eine spätere Anwendung kaum noch zur Diskussion stan­
den (Abb. 2). 

Nachdem dann die bis Juni 1977 anhaltenden hohen Was­
serstände (Abb. 3) abgelaufen waren, ergaben sich nach 
einer re lativ kurzen Wachstumszeit im August 1977 folgende 
Ergebnisse: 

Die Deckwerke aus Steinschüttung und Bleisehlacke waren 
in beiden Versuchsst recken noch stärker als im Herbst um­
gelagert. Von den Pflanzen konn ten nur noch vereinzelte 
kümmerliche Exemplare gefunden werden, weshalb diese 
Deckwerke aus der künftigen Bewertung genommen wur­
den. Die übrigen Deckwerke w iesen nur geringfüg ige 
Schäden auf, lediglich im Abschnitt 2 mit de r Böschungs­
neigung 1 : 5 konnten in den Übergangsbereichen zwischen 

Abb. 4 Ufersch äden durch Wel lenbelastung im Übergangsbe- Abb. 5 Schilf (Phragmites communis) im Betonformsteindeck- · 
reich verschiedener Deckwerke (1977) werk (1977) 
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Abb. 6 Seggen (Carex gracilis) Im Betonformsteindeckwerk 
(1977) 

den Deckwerken starke Abtragungen festgestellt werden, 
die teilweise bis zum Frei liegen der Filtermatte geführt 
haben (Abb. 4). wobei der vorgelagerte verklammerte Teil 
als Band der Belastung standgehalten hat. 

Die Pflanzen sind bis auf Sch ilf (Phragmites communis) 
zum überwiegenden Teil angewachsen, zeigen in der Ver­
suchsstrecke 2 (Neigung 1 : 5) jedoch geringeres Wachs­
tum , was auf die spätere Pflanzzeit und die stärkere Be­
lastung durch Wellen zurückgeführt werden muß. Der 
starke Ausfall bei Schilf ist auf eine Verwendung von rela­
tiv altem Mater ial (dicke Rhizome) zurückzuführen, das be­
dingt durch die anhaltenden höheren Wasserstände bis zur 
Austriebszeit verfault war. Junges Pflanzenmaterial mit dün­
nen Rhizomen war dagegen kräftig ausgetrieben (Abb. S). 
Bei Rohrglanzgras (Phalaris arundinacea) hat sich deutlich 
die Empfindlichkeit gegenüber Wellenschlag gezeigt. In den 
meisten Fällen waren in Wassernähe kleinere kümmerliche 
Pflanzen vorhanden, nur in den weiter entfernten Bereichen 
war deutliches Wachstum zu erkennen. 

Die Pflanzen waren im Deckwerk C mit den Betonform­
steinen am besten gewachsen {Abb. 6), was auf den dar­
unterliegenden Kiesfilter zurückgeführt werden kann, da hier 
im Gegensatz zu den übrigen Deckwerksarten, bei denen 
an Stelle des Kiesfilters eine Filtermatte eingebaut worden 
war, direkt eine Verwurzlung mit dem Untergrund möglich 
war. An zweiter Stelle mit nur geringfügigerem Austrieb und 
Wachstum stand das mit Asphalt-Mastix verklammerte 

Abb. 7 Flechtbinsen im mit Asphalt-Mastix verklammerten 
Schüttsteindeckwerk (1977) 

Schüttsteindeckwerk (Abb. 7), dem in der Bewertung erst 
mit Abstand das Deckwerk aus Drahtschottermatten folgen 
konnte. 

Im gesamten gesehen war das Wachstum der Pflanzen im 
Herbst trotz der bis Juni anhaltenden höheren Wasser­
stände und dem damit verbundenen ständigen Unter­
getauchtsein zufriedenstellend, und man durfte erwarten, 
daß sich mit zunehmendem A lter eine Kräftigung und Aus­
breitung einstellen würde. 

Relativ früh trat dann Anfang November 1977 die Periode 
der höheren Wasserstände erneut ein und hielt bis Mitte 
Juli 1978 ohne Unterbrechung an (Abb. 3). Nach Rückgang 
des Wassers hat sich dann bis zum Zeitpunkt der Beobach­
tung (Mitte August). bedingt durch die kurze Wachstums­
zeit, nur ein spärlicher Austrieb gezeigt, der für das Jahr 
1978 noch nicht endgültig bewertet werden konnte. Es läßt 
sich jedoch soviel erkennen, daß die Ansiedlung unter den 
langanhaltenden hohe.n Wasserständen stark gelitten hat. 

Die gleichzeitig durchgeführten biologischen Untersuchun­
gen zur Besiedlung dieser Abschnitte zeigen im Vergleich 
mit alten, in der Nachbarschaft vorhandenen Deckwerken, 
daß sowohl bei der Artenzahl als auch bei der Besiedlungs­
dichte aufgrund der niedrigen Werte die Wiederbesiedlung 
noch nicht abgeschlossen ist. Ob dabei der Bewuchs eine 
Verbesserung bringen und zur Beschleunigung dieses Vor­
ganges beitragen kann, läßt sich zur Zeit noch nicht fest­
stellen. 
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Wolfram Pflug 

Ursachen für die unzureichende Berücksichtigung landschaftsökologischer und 
ingenieurbiologischer Aufgaben bei der Regulierung von Fließgewässern 

Die Bemühungen um die Erhaltung natürlicher oder natur­
naher Fließgewässer sowie ihr Ausbau auf landschafts­
ökologischer und ingenieurbiologischer Grundlage sind be­
kanntlich sehr alt. Namhafte Wasserbauingenieure, Land­
schaftsarchitekten, Biologen, Forstleute, Fischereisachver­
ständige, Limnologen, Landschaftsökologen, Naturschutz­
beauftragte und Vertreter anderer Disziplinen setzten sich 
seit vielen Jahren für den biologischen Wasserbau ein. An 
dieser Stelle sei nur an die Arbeiten von CZERMAK, 
FRANK, GAMS, KELLER, KIRWALD, PRÜCKNER, SEIFERT, 
STINY und WAL TL in den zwanziger, dreißi~er und vierzi­
ger Jahren erinnert. Bereits 1910 verlangt LANGE beim 
Ausbau der Ufer die Berücksichtigung der Beziehungen 
zwischen Standort und charakteristischer Vegetation. Mitte 
der dreißiger Jahre bezeichnet KIRWALD (1936 und 1944) 
die Leistung der Organismen aus ererbtem Vermögen mit 
„ Biotechnik" und den Einsatz der Pflanzen zur Erhaltung, 
Entfaltung und Sicherung menschlichen Lebensraumes mit 
dem Begriff „ Vegetationsmaßnahmen ". Zur gleichen Zeit 
tritt KELLER (1936) mit dem heute noch verwendeten Be­
griff „Lebendverbauung" an die Öffentl ichkeit. 1930 fordert 
SCHWENKEL, daß „ bei der Rege lung der Wasserläufe ... 
das neue Bett dem Verlauf des Tales anzupassen ist. 
Durchstiche und gerade Strecken sind zu verm eide n. Drin­
gend geboten ist, mit Rücksicht auf die Tierwelt und das 
Landschaftsbild, entlang von verbesserten Wasserläufen 
und Kanälen Sträucher und Bäume anzupflanzen". 

Die Auseinandersetzungen um einen naturnahen Wasser­
bau setzen verstärkt nach der Veröffentlichung von SEI­
FERT über „Die Versteppung Deutschlands" im Jahr 1936 
ein. Sein Warnruf, scharf die damals üblichen umfang­
reichen Entwässerungen und Begradigungen sowie die Zer­
störungen der Ufergehölze geißelnd, löste eine leiden­
schaftliche Diskussion aus. Die Auseinandersetzungen zwi­
schen dem sogenannten „technischen " und dem sogenann­
ten „naturnahen" Wasserbau setzten in den fünfziger Jah­
ren erneut ein und sind bis heute nicht beendet. T agungen 
wurden und werden zu diesem Thema abgehalten. Es sei 
hier nur an die vom landwirtschaftlichen Auswertungs- und 
In formationsdienst (AID) geförderte Tagung unter der Über­
schrift „ Natu rnaher Ausbau von Gewässern" im Jahre 1956 
in Würzburg, an die fast zwanzig Jahre später (1975) von 
der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Beauftragter für Natur­
schutz und Landschaftspflege (ASN) zum gleichen Thema 
durchgeführte Tagung in Mannheim und an das heutige 
Symposium des Deutschen Rates für Landespflege über 
„Landschaft und Fließgewässer" erinnert. Von einigen 
Landesregierungen wurden Erlasse herausgegeben, in 
denen die Beachtung der Grundsätze des biologischen 
Wasserbaues den zuständigen Behörden zur Pfl icht ge­
macht wurde (z. B. vor 100 Jahren, 1878, vom Bayerischen 
Staatsministerium des Innern , 1953, 1957 und 1959 vom 
Land Rhein land-Pfalz, 1973 von den Ländern Nordrhein­
Westfalen und Niedersachsen). 

Diese Bemühungen führten jedoch, von Ausnahmen ab­
gesehen (vgl. Abschnitt 3) , nicht zum Ziel. Bis in unsere 
Tage werden im Wasserbau überwiegend Verfahren und 
Bauweisen angewandt, die zwar den wasserbautechnischen 
Regeln und Belangen zur schadlosen Ableitung des Ober­
f lächenwassers Rechnung tragen, die landschaftsökologi­
schen zusammenhänge (SCHWABE 1968) und ingenieur­
biolog ischen Möglichkeiten jedoch mehr oder weniger un­
berücksichtigt lassen. 
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Noch immer gibt es einen bisher nicht überbrückten Gra­
ben zwischen dem ingenieurmäßigen Wasserbau und dem 
biologischen Wasserbau, zwischen konventionell denken­
den Bauingenieuren auf der einen und Ingenieurb iologen 
einschließlich ingenieurbiologisch erfahrenen Forstleuten 
und Landschaftsarchitekten auf der anderen Seite. Wäh­
rend der Bauingenieur den rechnerischen Nachweis über 
das Abfluß- und Widerstandsverhalten des Uferbewuchses 
u. a. im Hinblick auf die Standsicherheit der Uferböschun­
gen bei unterschiedlichen Belastungen und damit aus­
reichende Bemessungsgrundlagen sowie den Nachweis der 
Sicherheit ingenieurbiologischer Bauweisen fordert, weist 
die andere Seite auf jahrzehntelange Erfahrungen, Beispiele 
in der Natur, gelungene Lebendbauten und erste, ihre Auf­
fassungen unterstützende Untersuchungsergebnisse hin. 
Der Graben zwischen beiden Arbeitsbereichen wird noch 
besonders vertieft durch emot ionale, über das Ziel hinaus­
schießende Außerungen naturverbundener und für die Na­
tur engagierter Menschen, denen jedoch d ie notwendige 
Sachkunde feh lt . 

Nach den Feststellungen des Verfassers hat sich bis heute 
ein Wasserbau auf landschaftsökologischer Grund lage unter 
Berücksichtigung anerkannter ingenieurbiologischer Bau­
weisen n icht durchgesetzt. Diese Feststellu ng wi rd gestützt 
durch eine große Zahl von Veröffen tl ichungen, in denen die 
Problematik des üblichen ingen ieurmäßigen Wasserbaues 
aufgezeigt und die nach seinen Regeln ausgeführten Ge­
wässerausbauten kritisiert werden (u. a. BAUER 1971 und 
1974, CLODIUS 1961, ENGELHARDT 1962, KIRWALD 1957 
und 1964, KÖNIG 1969 und 1971, KRAUS 1956 und 1957, 
LOHMEYER und KRAUSE 1974, MRASS, LOHMEYER und 
OLSCHOWY 1966, OLSCHOWY 1958, PFLUG 1968 und 
1969, PFLUG und GLANDIEN 1963, SCHWENKEL 1939, 
SEIFERT 1936 und 1938, WANDEL o . J.). 

Die Gründe für die Vernachlässigung landschaftsökologi­
scher z usammenhänge und ingenieurbio logischer Mögl ich­
kei ten im großen und kleinen Wasserbau sind vie lfä ltig. Sie 
sind s icher nicht im Mangel an Mitteln oder im Feh len ge­
eigneter Bauweisen des Lebendverbaues zu suchen. Für die 
mangelnde Berücksichtigung landschaftsökologischer und 
ingenieurbiologi scher Grundsätze scheinen vor allem fol­
gende Gründe maßgebend zu sein. 

1. Grenzgebiet zwischen verschiedenen Disziplinen 

Versteht man unter Ingenieurbiologie · ). wie es d ie Richt­
linien für die Anlage von Straßen - Lebendverbau (RAS -
LV, Forschungsgesellschaft für das Straßenbauwesen 1978) 
formul ieren, eine biologisch ausgerichtete Ingenieurtechnik, 

')Ende der dreißiger Jahre spricht Forstdirektor von KRUEDE­
NER (1938 und 1939) bei der Behandlung biologischer Fragen 
im Straßenbau vom „biolog ischen Ingenieurwesen". Er sprach 
oft davon , daß die Ingenieure sich biologischer Bauweisen 
bedienen sollten und könnten und sich nicht auf Bauweisen 
in Stein und Beton beschränken dürften. Seine Vorstellungen 
wurden beim Generalinspektor fü r das deutsche Straßenwesen 
ernst genommen. Nur die Bezeichnung „biologisches Inge­
nieurwesen" erschien dem Leiter der Abteil ung Autobahnen 
etwas zu umständlich. Er schlug die Bezeichnung „ Ingenieur­
biologie" vor, wie man ja auch von „ Ingenieurgeologie" 
spreche. Dieser Vorschlag von Ministeria ldirektor SCHÖN­
LEBEN wurde offiziell eingeführt und hat sich durchgesetzt 
(PFLUG 1973). 



die sich biologischer und landschaftsökologischer Erkennt­
nisse im Zusammenhang mit der Errichtung und Erhaltung 
von Ingenieurbauten bedient, dann ist sie in verschiedenen 
traditionellen Disziplinen angesiedelt. Dazu gehören vor 
allem Wasserbau, Bodenmechanik, Ökologie, Biologie, 
Vegetationskunde, Standortkunde und Waldbau. Der Inge­
nieurbiologe ist daher gezwungen, sich gleichzeitig mit 
standortkundlichen, erdstatischen, hydrau lischen, aero­
dynamischen, bodenmechanischen, biotechnischen , pflan­
zensoziologischen und verfahrenstechn ischen Belangen 
auseinanderzusetzen und in den Bauentwurf einzubringen. 

Der Bauingenieur beurteilt die Standfestigkeit von Böschun­
gen außerhalb von Fließgewässern u. a. nach boden­
mechanischen und erdstatischen Gesichtspunkten. Aus dem 
Erddruck, der u. a. abhängig ist vom inneren Reibungs­
winkel, von der Kohäsion, vom spezifischen Gewicht des 
Bodens, vom Wasserdruck sowie von der Böschungshöhe 
und -neigung, berechnet er den zulässigen Böschungs­
winkel, unabhängig vom Bewuchs, den er in seine Stand­
festigkeitsberechnungen bisher nicht oder nur in einer 
ersten Annäherung einbezieht, Ihm ist auch die stabilisie­
rende Leistung des Bewuchses. ob sie nun die mecha­
nische (z. B. die Verfestigung des Bodens durch das 
Wurzelwerk, vgl. hierzu SCHAARSCHMIDT und KONECNY 
1971 und SCHAARSCHMIDT 1974) oder die biologische 
Wirkung (z. B. Wasserentzug und Anpassung an Verände­
rungen des Standortes. vgl. hierzu PFLUG 1971) betrifft, 
unbekannt. Aufgrund mangelnder Daten ist es ihm daher 
bisher verwehrt, die Wirkung eines Bewuchses in ähnlicher 
Weise wie z. B. bei einer Stützmauer zu berechnen. Tritt 
nun bei Fließgewässern das dynamische Element Wasser 
hinzu, ist der rechnerische Nachweis über die Wirkung des 
Bewuchses auf die Standsicherheit von Uferböschungen 
unterschiedlichen Substrates ungleich schwieriger und auch 
bisher noch nicht geführt worden. Dabei muß jedoch die 
Frage, wie es z. B. mit dem Widerstandsverhalten des Be­
wuchses gegenüber dem angreifenden Wasser bei unter­
schiedlichen Fließverhältnissen (u. a. Wasserstand, Ge­
schwindigkeit. Geschiebetransport und Eisgang) und 
Bodensubstraten (u. a. Korngröße, Struktur und Lagerung) 
bestellt ist, beantwortet werden. In die Berechnungen 
müssen dabei nicht nur die oberirdischen Teile des Be­
wuchses (u. a. die Rauhigkeit), sondern auch die Aus­
wirkungen seiner unterirdischen Teile auf das Abflußver­
halten und die Standsicherheit eingehen. Da es sich beim 
„unterird ischen Wald" (von KRUEDENER 1950/51) zwar um 
verschieden ausgebildete, doch sehr stabile „Deckwerke" 
handelt, hat dieser neben günstigen bodenmechanischen 
Wirkungen auch günstige biologische Wirkungen (u. a. 
Wasserentnahme in der Vegetationszeit, Ausbreitung und 
Anpassung des Wurzelwerkes an veränderte Verhältnisse) 
auf die Standsicherheit von Böschungen verschieden breiter 
Gerinne. In diesem Zusammenhang wäre auch der Frage 
nachzugehen, ob Rauhigkeitsbeiwerte in Abflußberechnun­
gen eigentlich der bodenmechanischen und biologischen 
Wirkung des unterirdischen Uferbewuchses gerecht werden 
und ob die Einbeziehung eines solchen Beiwertes in die 
Abflußberechnungen nicht dazu geführt hat, den Bewuchs 
nur als Abflußhindernis anzusehen. 

Im Gegensatz zum Bauingenieur geht der im Lebendver­
bau erfahrene Biologe oder Landschaftsarchitekt, der 
einen Uferbewuchs an einem Fließgewässer plant, u. a. von 
den standortkundlichen Gegebenheiten, dem Leistungsver­
mögen der im Lebendverbau zu verwendenden Pflanzen, 
ihrer Entwicklung und der Abstimmung der Bauweisen auf 
die jeweilige örtl iche Situation aus. So wenig jedoch wie 
der Bauingenieur im allgemeinen die ökologische, biolo­
gische und ingenieurbiologische, so wenig beherrschen der 
Biologe und der Landschaftsarchitekt im allgemeinen die 
erdstatische, hydrologische und wasserbautech nische Seite 
des Wasserbaues. Den letzteren ist es daher nicht möglich, 

dem Bauingenieur vorzurechnen, welche Kräfte von den 
unterschiedlichen Bewuchsarten je nach Standort aufgenom­
men werden können und welche Leistung dieser z. B. auf 
den verschiedenen Standorten in allen Altersstufen im Ver­
gleich zu toten Deckwerken vollbringt. 

Die Gründe für diese Situation sind u. a. darin zu suchen, 
daß beide Seiten zu wenig voneinander wissen, die bis­
herige, leider nur spärliche, Zusammenarbeit sowohl in der 
Praxis als auch in Forschung und Lehre nicht zu einer ver­
tieften Diskussion gerade dieser Probleme geführt hat und 
beide Seiten darauf auch kaum vorbereitet sind. 

2. Ausbildung 

Die Lehre vom biologischen Wasserbau hat in die Lehr­
pläne der Ausbildungsstätten für Bauingenieure an den 
Universitäten und Fachhochschulen kaum Eingang gefun­
den. Noch heute verlassen die meisten Studenten die Hoch­
schule, ohne je mit den Grundlagen und Methoden des 
naturnahen Ausbaues von Gewässern in Berührung ge­
kommen zu sein. In einer vor elf Jahren veröffentlichten 
Untersuchung ist nachzulesen, daß von neun Ausbildungs­
stätten für Bauingenieure an Technischen Universitäten und 
Technischen Hochschulen (Aachen, Berlin, Braunschweig, 
Darmstadt, Dortmund, Hannover, Karlsruhe, München und 
Stuttgart) nur vier Lehrveranstaltungen durchführten (Braun­
schweig, Hannover, Karlsruhe und München), in denen 
Grundlagen und Methoden des biologischen Wasserbaues 
vermittelt wurden (PFLUG 1967). In allen Fällen handelte es 
sich nicht um Pflicht-, sondern um Wahlfächer. Ähnlich sah 
es zum gleichen Zeitpunkt an den Fachhochschulen mit 
Abteilungen für Bauingenieurwesen aus. An diesem Zu­
stand hat sich bis heute kaum etwas geändert. So blieben 
z. B. die Bemühungen des Verfasse rs seit 1970, in der 
Fachabteilung für Bauingenieurwesen der Technischen 
Hochschule Aachen Lehrveranstaltungen über landschafts­
ökologische und ingenieurbiologische Aufgaben im Wasser­
bau durchführen zu können, bis 1976 ohne Erfolg. Seit dem 
Sommersemester 1976 werden sowohl von Dr. Meise! als 
auch vom Verfasser Lehrveranstaltungen über Ingenieur­
biologie angeboten. Sie sind jedoch bisher nicht in der 
Prüfungs- und Studienordnung enthalten. Auch die An­
forderungen, die vom Oberprüfungsamt für die höheren tech­
nischen Verwaltungsbeamten in Frankfurt am Main an den 
Studiengang des Bauingenieurs gestellt werden, sehen 
Fächer wie Landschaftsökologie, Landschaftsplanung, Na­
turschutz und Ingenieurbiologie bisher nicht vor. In der 
Referendarausbildung stehen für eine Unterr ichtung auf d ie­
sem Gebiet, von Ausnahmen abgesehen (WOLF 1977), Zeit 
und Fachkräfte nicht zur Verfügung. 

Trotz guten Willens und eines nicht geringen Einsatzes 
einiger Bauingenieure in der Bundeswasserstraßenver­
waltung, den Wasserwirtschafts- und Flurbereinigungs­
behörden sowie den Tiefbauämtern der Kreise scheitert der 
Wasserbau auf landschaftsökologischer und ingenieurbio­
logischer Grundlage überwiegend an der mangelnden 
Kenntnis ökologischer Zusammenhänge und ingenieurbio­
log ischer Verfahren bei den planenden und ausfüh renden 
Wasserbauingenieuren sowohl der staatlichen Ämter als 
auch der Ingenieurbüros. Diese Unkenntnis ruft Unsicher­
heit im Umgang mit landschaftsökologischen Grundlagen 
und ingenieurbiologischen Bauweisen hervor. Daraus fol­
gen u. a. mangelndes Verständnis, fehlende Erfahrungen 
und problematische Behauptungen, besonders was die Eig­
nung des. Lebendverbaues auf unterschiedlichen Stand­
orten und bei unterschiedlichen hydraulischen Verhältnis­
sen sowie die Unterha ltung mit Gehölzen bewachsener 
Ufer betrifft. Der Wasserbauingenieur ist im allgemeinen 
sowohl von seiner Ausbildung als auch von seiner prak­
tischen Tätigkeit her gesehen nur ungenügend auf die mit 
einem ingenieurbiologischen Wasserbau auf landschafts-
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ökologischer Grundlage zusammenhängenden Aufgaben 
vorbereitet. 

Ähnlich sieht es auch im Lager des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege aus. Auch hier ist in den Lehrplänen der 
Ausbildungsstätten für Landespfleger, Biologen und Forst­
leute nur wenig zum Thema zu finden. Sowohl das Auf­
gabengebiet „Lebendverbau an Gewässern" als auch die 
landschaftsökologischen Grundlagen des Gewässeraus­
baues fanden an den Hochschulinstituten für Naturschutz, 
Landschaftspflege, Landschaftsökologie, Land schaftsgestal­
tu ng, Hydrobiologie oder Fischereiwissenschaft keine rechte 
Heimstatt und damit auch keinen Ausbildungs- und For­
schungsschwerpunkt. Die z. B. an der Technischen Universi­
tät Hannover im Institut für Landschaftspflege und Natur­
schutz, an den Forstlichen Fakultäten in Freiburg und Mün­
chen und an den Fachhochschulen Essen, Osnabrück oder 
Wiesbaden entwickelten Initiativen vor allem in der Lehre, 
können nur als Ansätze angesehen werden. Soweit das 
Fach Ingenieurbiologie angeboten wird, mangelt es meist 
an der Vermittlung ingenieurwissenschaftlicher Grundlagen. 
Die Lehrveranstaltu ngen wurden der Bedeutung der Auf­
gabe entsprechend nicht weiterentwicke lt und ausgebaut. 
Es fehlt an einer wegweisenden Schule. Ein hoffnungs­
voller Anfang, an der Forstlichen Fakultät der Universität 
Freiburg wurde für die Zeit von 1957 bis 1966 ein Lehrauf­
trag über Forstliche Wasserhausha ltstechnik und Ingenieur­
wesen an Professor KIRWALD vergeben, führte nicht zu 
einem verstärkten Ausbau und einer dieser Disziplin an­
gemessenen ständigen Hochschuleinrichtung. Die Ver­
suche. Lehrstühle bzw. Lehrgebiete für Ingenieurbiologie an 
TN 'mischen Universitäten bzw. Hochschulen einzurichten, 
b l.uben bisher ohne Ergebnis. Es ist zu hoffen, daß die Be­
mühungen der Technischen Universität Berlin, ein Lehr­
gebiet Ingenieurbiologie ins Leben zu rufen, in absehbarer 
Zeit zum Erfolg führen. 

3. Forschung 

Ein anderer Grund für die mangelnde Berücksichtigung 
landschaftsökologischer und ingenieurbiologischer Ge­
sichtspunkte ist im Fehlen einer ausreichenden Erforschung 
der damit zusammenhängenden Probleme zu sehen. Der 
erste Ansatz, zu einer systematischen Forschung auf die­
sem Gebiet in einem entsprechenden Forschungsinstitut zu 
kommen, fand 1945 ein Ende. Damals wurde die 1938 auf 
Initiative von LORENZ beim Generalinspektor für das deut­
sche Straßenwesen ins Leben gerufene Forschungsstelle für 
Ingenieurbiologie aufgelöst (PFLUG 1973). Kaum ein Hoch­
schulinstitut, kaum eine Landesste lle für Gewässerkunde, 
für Naturschutz, Landschaftspflege oder Umweltschutz hat 
Arbeiten zu diesem Thema durchgeführt oder gefördert. Die 
größeren wissenschaftlichen Untersuchungen liegen schon 
längere Zeit zurück und waren auch damals nur spärlich. 
Zu ihnen gehörten vor al lem Arbeiten von BAUER, HIEKEL 
und NIEMANN (1 964), BITTMANN (1953), KIRWALD (1950, 
1955 und 1959), LINKE und RINDT (1960), MESZMER (1960 
und 1962), WANDEL (o. J.) sowie die auf Anregung von 
KIRWALD an der Bundesanstalt für Wasserbau in Karlsruhe 
von FELKEL (1960) durchgeführten Abflußmessungen in 
Gerinnen mit Weidenbewuchs. Erst in jüngster Zeit wurde 
das Thema wieder Gegenstand größerer Arbeiten, so von 
BAUER (1971), LINKE (1965), LOHMEYER (1969), LOH­
MEYER und KRAUSE (1974 und 1975), MESZMER (1969 
und 1970), NIEMANN (1970 und 1971) und MRASS, LOH­
MEYER und OLSCHOWY (1966). Am Institut für Wasserwirt­
schaft und Wasserbau der Technischen Hochschule Aachen 
ist in diesem Jahr eine Dissertation mit dem Thema „Ab­
fl ußverhalten offener Gerinne unter besonderer Berück­
sichtigung lebender Bauelemente" abgeschlossen worden 
(OBENDORF 1978). 

Da grundlegende Fragen bisher keine oder nu r eine unge­
nügende Beantwortung durch Untersuchungsergebnisse er-

260 

fah ren haben, dürfte es weiterhin schwierig sein, dem natur­
nahen Wasserbau bei den für den Ausbau und die Unter­
hal tung der Gewässer zuständigen Behörden zum Durch­
bruch zu verhelfen. So fehl t es u. a. an Untersuchungs­
ergebnissen zur Frage der Erfassung ingenieurbiologischer 
und landschaftsöko logischer zusammenhänge im Gewässer 
und auf seinen benachbarten Standorten vor und nach 
einem Ausbau. Auch ist die Frage, was unter einem natur­
nahen Ausbau zu verstehen ist und wann von einem sol­
chen Ausbau nicht mehr gesprochen werden kann, bisher 
nicht beantwortet. 

In diesem Zusammenhang ist daran zu erinnern, daß seit 
den dreißiger Jahren nicht wenige Fließgewässerabschnitte 
auf den unterschiedlichsten Standorten nach ingenieurbio­
logischen Gesichtspunkten ausgebaut oder unterhalten 
worden sind. Nach dem Wahlspruch von Professor W. KIR­
WALD, „erst bauen, dann rechnen", sollten diese Bei­
spiele nicht in Vergessenheit geraten, sondern als For­
schungsobjekte genutzt werden. An ihnen kann noch heute 
Erfo lg und Mißerfolg abgelesen werden. An dieser Stelle 
soll nur an die Arbeiten von HASSENTEUFEL (1950 und 
1955). KELLER (1937 und 1938) und PRÜCKNER (1951 und 
1965) in Österreich, von KIRWALD (1950, 1959 und 1960) 
im Harz, im Schwarzwald und in der niederrheinischen 
Bucht, von MESZMER (1959/60, 1969 und 1970) in Nord­
baden, von BEGEMANN (1971, 1973 und 1975) und LUCH­
TERHAND (1966) im Sauerland, von SEIBERT und KLEINE 
in Bayern. vom Weschn itzverband an der oberen Weschnitz 
in Hessen, und vom Verfasser gemeinsam mit Wasserbau­
ingenieuren (Ministerium für Landwirtschaft, Weinbau und 
Forsten Rheinland-Pfalz 1955) in Rheinland-Pfalz erin­
nert werden. Unter diesen Beispielen befinden sich auch 
Gewässerabschnitte, in denen die Uferbäume mehr oder 
weniger geschlossen bis an die Mittelwasser linie heran 
gepflanzt worden sind. Sie überstanden zahlreiche Hoch­
wässer und sind in nicht wenigen Fällen inzwischen zu 
stattlichen, die Ufer sichernden Gewässerschutzwäldern 
herangewachsen. Bauingenieu re, Ingenieurbiologen, Forst­
leute und Landschaftsarchitekten haben diese Objekte bis­
her nicht gemeinsam studiert. Dies ist ein weiterer Grund 
dafür, daß der naturnahe Wasserbau nich t zum Durchbruch 
kam. 

4. Organisation und Planung 

Staatliche Einrichtungen wie z. B. das Referat Biologischer 
Wasserbau in der Bundesanstalt für Gewässerkunde in 
Koblenz, oder die Referate Landschaftspflege im Wasser­
bau bei den Regierungspräsidenten in Tübingen und Karl s­
ruhe waren und sind nur kümmerlich mit Personal und Mit­
teln ausgestattet. In den Wasserwirtschaftsverwaltungen 
und in den Landesämtern für Gewässerkunde sind Auf­
gabengebiete der genannten Art bisher nicht eingerichtet 
worden. 

Das Ergebnis ist auch hier entsprechend. Da es an einer 
systematischen Ausbildung von Ingenieurbiologen für den 
Wasserbau gefehlt hat, stehen heute erfahrene Fachkräfte, 
von Ausnahmen abgesehen, nicht zur Verfügung. 

Viele Beauftragte für Naturschutz und Landschaftspflege, 
Mitglieder von Planungsbüros für Landschaftsplanung und 
-gestaltung und Angehörige von Naturschutzbehörden 
haben sich in den vergangenen 25 Jahren für einen 
naturnahen Ausbau der Gewässer in Wort und Schrift ein­
gesetzt. Da sie jedoch überwiegend keine Schulung und 
keine Erfahrung im ingenieurmäßigen Wasserbau besaßen 
und die landschaftsökologischen Grundlagen des Wasser­
baues sowie d ie ingenieurbiologischen Bauweisen nicht 
oder nur ungenügend beherrschten, blieb ihr Einsatz mehr 
oder weniger ohne Erfolg. Sie sahen sich meist nicht in 
der Lage, gemeinsam mit dem Wasserbauingenieur einen 
Ausbauplan zu entwerfen, zu dem sie k lare Vorschläge und 
Berechnungen zur Trassierung, zur Längs- und Quer-



schnittsgestaltung. zur Bemessung des Durchflußquerschnit­
tes bepflanzter Gerinne. zum Widerstandsverhalten elasti­
scher und starrer Vegetationselemente in den verschiede­
nen Entwicklungsstadien und zum Einsatz geeigneter Bau­
weisen entsprechend den wechselnden örtlichen Erforder­
nissen zu machen hatten. 

Diese Unsicherheit der Verfechter biologischer Bauweisen 
im Umgang mit dem Handwerkszeug des naturnahen Was­
serbaues ließ. um es noch einmal etwas anders auszu­
drücken, die für den Ausbau und die Unterhaltung der Ge­
wässer verantwortl ichen Wasserbauingenieure davor zu­
rückscheuen, von in ihren Augen bewährten Verfahren 
abzugehen und sich in ihren Augen problematischen Bau­
weisen zuzuwenden. Hinzu kam, daß die Begründungen für 
die Anwendung naturnaher Ausbaumethoden oft mit Argu­
menten vorgetragen wurden, oder auch vorgetragen wer­
den mußten. die zu dieser Zeit durch Forschungen nicht 
oder noch nicht bestätigt worden waren und denen inge­
nieurwissenschaftliche Erken ntnisse entgegenstanden. 

Ein weiterer Grund für die Nichtbeachtung landschafts­
ökologischer Grundlagen und des Nichtanwendens inge­
nieurbiologischer Bauweisen ist in dem bisher geübten Ver­
fahren der Planaufstellung zu sehen. Die Entwürfe werden 
nach ingenieurmäßigen. vor allem nach hydraulischen, ab­
fluß- und wasserbautechn ischen (bei Bundeswasserstraßen 
auch nach schiffahrtstechnischen) Gesichtspunkten von 
Wasserbauingenieuren aufgestellt. An der Aufstellung des 
Ausbauentwurfes werden Biologen. Landschaftsökologen. 
Vegetationskundler und Ingenieurbiologen im allgemeinen 
nicht beteiligt. So wurde z.B. der Rahmenentwurf 1974 für 
den Ausbau der Saar (Wasser- und Schiffahrtsdirektion 
Mainz 1974) fast ausschließlich von Wasserbauingenieuren 
aufgestellt. Die ökologischen und ingenieurbiologischen Ge­
sichtspunkte werden nicht oder nicht gleichzeitig unter­
sucht, der Uferbewuchs ledig lich als Schutz von regelmäßig 
ausgeformten Böschungsoberflächen vor Bodenerosionen 
(Grasnarbe) oder als Dekoration angesehen und nachträg­
lich auf der Böschungskrone (Baumreihe) eingebracht. Eine 
gleichberechtigte Beteiligung derjenigen Disziplinen, die 
zum Gewässerausbau einen Beitrag aus der Sicht der Bio­
log ie, der Ökologie und der Ingenieurbiologie leisten kön­
nen, findet auch heute nur in Ausnahmefällen statt. 

Die auf landschaftsökologischer Grundlage beruhende inge­
nieurbiologische Planung für den Ausbau bzw. die Unter­
haltung eines Fließgewässers macht die Untersuchung noch 
anderer Bereiche notwendig, als es im ingenieurtechni­
schen Wasserbau üblich ist. So sind im Vergleich zum 
ingenieurtechnischen Wasserbau, bei dem auf ein reiches 
oder mehr oder weniger gesichertes Wissen zurückgegrif­
fen werden kann (allerdings mit dem Ergebnis hoher Bau­
und Unterhaltungsaufwendungen). bei ingenieurbiologi­
schen Planungen noch immer umfangreiche Feldarbe iten 
notwendig. A ls Beispiele seien hier nur genannt : 

landschaftsökologische, insbesondere bodenkundliche, 
geländeklimatische, vegetationskundliche, hydrobiolo­
gische und tierökologische Untersuchungen 

Ermittlung der Erosionsdisposition der Ufer, die u. a. 
aufgrund der unterschiedlichen Bodenverhältnisse (u. a. 
Bodenart, Schichtung und Lagerung) und der vom 
Fließgewässer hervorgerufenen Profil- und Gewässer­
bettänderungen auf kleinem Raum ständig wechselt 

Beurteilung des vorhandenen Gehölzbewuchses auf Ge­
sundheitszustand, Lebenserwartung, Profileinengung 
und Widerstandsverha lten gegen Wasserangriff. 

Die Behandlung von Fließgewässern mit ingenieurbiologi­
schen Bauweisen auf landschaftsökologischer Grundlage 
kann in vielen Fällen im Rahmen der Unterhaltung (§ 28 
WHG) vorgenommen werden. Dadurch wird nicht nur ein 
aufwendiger Ausbau vermieden. Vielmehr kann bei Unter­
haltungsa rbeiten weit besser als bei einem A usbau auf die 

bestehenden natürlichen Eigenarten des Gewässers Rück­
sicht genommen werden (vgl. hierzu auch KÖNIG 1969). 

5. Ausführung 

Die Ausführung ingenieurbiologischer Planung verlangt so­
wohl vom Planer als auch von den Ausführenden ein hohes 
Maß an Kenntnissen und Erfahrungen im Umgang mi t 
lebenden Baustoffen. deren Einsatz am richtigen Ort und 
ihrer ingenieurmäßigen, d. h. biotechnischen Verwendung. 
Erfahrungen und Können verlangt darüber hinaus das auf 
d ie jeweiligen Standortverhältn isse und den Lebendbau 
abgestimmte Herrichten des engeren Gewässerbereiches 
einschließlich des damit verbundenen Einsatzes toter Bau­
stoffe als Hilfs- und Behelfsbauten. Ein nach landschafts­
ökologischen und ingenieurbiologischen Gesichtspunkten 
behandeltes Fließgewässer erhält einen gänzlich anderen 
Charakter als ein nach konventionellen Methoden aus­
gebauter Wasserlauf. Die hierzu notwendigen Kenntnisse 
sind heute nicht Allgemeingut und sowohl bei Bauingenieu­
ren und Angehörigen fast aller Baufirmen als auch den 
meisten Landschaftsarchitekten und Vertretern der Natu r­
schutz- bzw. Landschaftsbehörden nicht vorhanden. Es gab 
für sie auch keine Gelegenheit. auf diesem Fachgeb iet Er­
fahrungen zu sammel n. Auch die Vorbereitung und Beauf­
sichtigung einer ingenieurbiologischen Maßnahme erfordert 
vom Planer einen besonde rs hohen, über die üblichen 
Planungsaufgaben hinausgehenden Einsatz. 

6. Pflege 

lngenieurbiologische Maßnahmen erfordern in den ersten 
Jahren nach der Ausfüh ru ng auf d ie unterschiedl ichen 
Bauweisen spezifisch abgestimmte Pflegemaßnahmen, die 
wegen der Verwendung lebender Pflanzen im Verein mit 
toten Baustoffen von anderer Art sind, als sie sich bei m 
bisherigen ingenieurtechnischen Ausbau von Wasserläufen 
als notwendig erwiesen (z. B. Entkrautung der Gewässer­
sohle und Mähen der Uferböschu ngen). So kommen hier 
u. a. vegetationskundliche und waldbauliche Gesichtspunkte 
zum Tragen. Bei der notwendigen Ufersicherung muß mit 
Lebendbauweisen gearbeitet werden, d ie nicht von vorn­
herein die Voraussetzungen für den zu entwickelnden Ge­
wässerschutzwald besitzen (z. B. aus Weidensp reitlagen 
hervorgegangener Aufwuchs). Im Rahmen der in größeren 
Zeitabständen notwendigen Pflegearbeiten ist aus den her­
anwachsenden Beständen durch fachgerechte Eingri ffe 
(u. a. Durchforsten und Nachpflanzen) der mehrstufige Ge­
wässerschutzwald (der eher einem Waldsaum nahe 
kommt) zu entwickeln. Das Endziel wird bei den mehr 
oder wen iger schmalen Ufersäumen ein nieder- oder 
mittelwaldartiger Bestand sein. Die Entwicklung zu einem 
hochwaldartigen Bestand w ird im allgemeinen verm ieden 
werden müssen, u. a. wegen der Verringerung der Stamm­
zahl, der Beeinträchtigung der Standsicherheit der Ufer­
böschungen und der Bäume, der Auswirkungen auf die 
Strömungsverhältnisse und der Verminderung ihrer Schutz­
funktion. Bei allen Pflegemaßnahmen wird darauf zu achten 
sein, daß das Ziel des Lebendverbaues. vor allem Stand­
sicherheit der Ufer und Schaffung vielfältiger Lebensräume 
im und am Wasser, gewäh rleistet bleibt. Auch hier müssen 
alle Beteiligten umdenken, denn die Pflege von Gewässer­
schutzwäldern ist von gänzl ich anderer Art und in weit 
längeren zeitlichen Abständen notwendig , als dies heute 
bei den nach ingenieurtechnischen Gesichtspunkten aus­
gebauten, überwiegend aus einem Trapezprofi l bestehen­
den, auf den Uferböschungen mit einer pflegeaufwendigen 
Vegetationsdecke aus Gräsern und Kräutern versehenen 
Fl ießgewässern der Fall ist (vgl. h ierzu u. a. BEGEMANN 
1976, KIRWALD 1955 und 1964, MESZMER 1970, NIEMANN 
1971 und PFLUG 1956 und 1959). 

Der Verfasser dankt den Herren W. BEGEMANN und E. 
STÄHR für wertvolle Hinweise, die sie ihm zu den in diesem 
Beitrag aufgeworfenen Fragen gegeben haben. 
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Wolfram Pflug 

Umfrage des Deutschen Rates für Landespflege nach der Berücksichtigung ingenieur­
biologischer Bauweisen auf landschaftsökologischer Grundlage beim Ausbau von 
FI ießgewässern 

Zur Frage der Berücksichtigung landschaftsökologischer 
Grundlagen und ingenieurbiologischer Bauweisen beim 
Ausbau von Fließgewässern veranstaltete der Deutsche Rat 
für Landespflege im Jahr 1975 eine Umfrage bei 24 Fach­
leuten, die sich seit Jahren mit dem biologischen Wasser­
bau bzw. dem Lebendverbau an Gewässern befaßt und Er­
fahrungen gesammelt hatten. Al le 24 Befragten sandten den 
Fragebogen ausgefüllt zurück und äußerten sich zumeist 
noch in weiteren Ausführungen zu den aufgeworfenen Fra­
gen. Die Befragten gehören folgenden Berufen an: Biologen 
und Landschaftsökologen, Forstleute, Fischereisachverstän­
dige, Landespfleger bzw. Landschaftsarchitekten und Was­
serbauingenieure. Sie verteilen sich auf al le Flächenstaaten 
der Bundesrepublik Deutschland mit Ausnahme des Saar­
landes. 

Obwohl die Umfrage wegen der geringen A nzahl der Be­
fragten, der nicht ausreichend vertretenen Fachrichtungen 
und auch aus anderen Gründen nicht repräsentativ ist, sol l 
das Ergebnis dennoch mitgeteilt werden. Es wirft zumindest 
ein Licht auf die heutige Situat ion, läßt die Schwerpunkte 
nachteiliger Auswi rkungen der bisher übl ichen Gewässer· 
regulierungen erkennen und zeigt in den Auszügen aus 
Schreiben von Befragten einige wesentliche Gesichtspunk­
te zu dem angesprochenen Problem auf. 

Das Ergebnis der Umfrage läßt sich folgendermaßen zu­
sammenfassen: 

1. Alle 24 Befragten stellten übereinstimmend fest, daß das 
angeschnittene Problem nach wie vor bedeutungsvoll 
und mehr oder weniger ungelöst ist. 

2. Auf die Frage, ob bei Gewässerregulierungen, die nach 
den bisher üblichen Regel n des ingenieurmäßigen Was­
serbaues durchgeführt worden sind, Schäden bzw. nach­
teilige Auswirkl.fngen aufgetreten sind, nannten 14 Be­
fragte als Beispiele 27 Objekte, bei denen sie Land­
schaftsschäden nachweisen könnten. Zu 16 Projekten 
(rund 60 % der genannten Objekte) könnten nähere Er­
läuterungen und Fotos übersandt bzw. zur Veröffentli­
chung geeignete Beiträge verfaßt werden. 

3. Bei der Frage nach der Art der Schäden oder den nach­
te iligen Auswirkungen konnten die Befragten folgende 
Schäden bzw. Nachtei le ankreuzen: 

Uferschäden 

Schäden an Ufergehölzen 

nachteilige Grundwasserabsenkung 

übermäßige Austrocknung benachbarter Standorte 

ungünstige Beeinflussung der Hochwasserführung 

erhöhte Aufwendungen für die Unterhaltung 

Rückgang der fischereil ichen Nutzung 

nachweisbare Störungen im Artengefüge von Pflan­
zen und Tieren. 

Die hierzu gemachten Angaben lassen sich folgender· 
maßen gliedern: 
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Am meisten werden Uferschäden und erhöhte Auf­
wendungen für die Unterhaltung erwähnt (bei 60 °.jo 
der genannten Objekte). 

Schäden am Ufe rbewuchs, nachteilige Auswirkungen 
auf das Grundwasser, Rückgang fischereilicher Nut· 
zung und Störungen im Artengefüge von Pflanzen 
und Tieren werden bei rund 40 % der genannten 
Objekte angegeben. 

An d ritter Stelle stehen Schäden, d ie durch eine Ver­
änderung der Hochwasserführung entstanden sind 
(bei rund 30 % der genannten Objekte). 

Die Angaben beruhen überwiegend auf Beobachtungen 
und nur in wenigen Fällen au f Untersuchungen. 
An weiteren, durch Gewässerregulierung eingetretenen 
Schäden werden benannt (in Klammern d ie Zahl der Be­
fragten, die von sich aus folgenden Schaden angege­
ben haben): 

Biotopzerstörung des Erlen-Eschensaumes und der 
angrenzenden Erlenbrüche und biologische Verar· 
mu ng (2) 

Abschnüren der Mäander und Verfül len der Alt· 
arme (1) 

Hangrutsch (1 ) 

Eintiefen in den tertiären Untergrund (1) 

Beschleunigung der Verlandung eines Sees, in den 
der ausgebaute Bach mündet (1) 

Wiedergutmachen zu großer Eintiefung und hier­
durch hervorgerufener Grundwasserabsenkung durch 
Einbau von Sohlschwel len (2) 

Ertragsschäden in der Landwirtschaft der Talland· 
schalt (1) 

Schaffung eines Kanalcharakters (1) 

Beeinträchtigung des Freizeitwertes (1 ) 

Vernichtung des Naturschutzwertes (1) 

nachtei l ige Veränderungen des ·Landschaftscharak· 
ters (3). 

4. Die Frage, ob Untersuchungsergebnisse bekannt sind, 
aus denen hervorgeht, daß nach wasserbautechnischen 
Gesichtspunkten ausgebaute Wasserläufe nachteilige 
Auswirkungen auf die Abflußverhäl tnisse, die Ufersiche­
rung, die Nutzung des Gewässers oder der angrenzen­
den Fluren oder auf das gesamte Ökosystem hatten, 
wird von 9 Befragten bejaht und mit Literaturangaben 
versehen (4 nein, 11 Enthaltungen). 

5. Die Frage, ob Gewässerregul ierungen bekannt sind , bei 
denen landschaftsökologische Grundlagen und inge­
nieurbiologische Maßnahmen beispie lhaft berücksichtigt 
wurden, wird von 10 Befragten bejaht. Sie benannten 
13 Objekte. 

Ober die Beantwortung der Fragen hinaus wurden un­
aufgefordert noch folgende Angaben gemacht: 



1. Zwei der Befragten tei lten mit, daß sich die Verhält­
nisse in den letzten Jahren gebessert haben. 

2. Acht Befragte weisen darauf hin, daß es Arbeiten. in 
denen der biologisch-ökologische Zustand eines 
Gewässers und seiner benachbarten Standorte so­
wohl vor als auch nach dem Ausbau untersucht 
worden ist, nicht zu geben scheint. 

3. Fünf der Befragten heben hervor. daß es ein Haupt­
anliegen sein müßte, zu den offenen Fragen For­
schungsaufträge zu vergeben. 

Einige der Befragten haben sich ausführl ich zu den Pro­
blemen geäußert. Mit Einverständnis der Verfasser sollen, 
hier Auszüge aus ihren Schreiben wiedergegeben werden: 
G.-B. PILASKI, Trier: „ ... Die Problematik dieses Themas 
ist ... sehr vielschichtig, und es ist auf dem Gebiet des 
,kleinen Wasserbaues' in der Vergangenheit ohne Zweifel 
sehr viel gesündigt worden. 

Ich fürchte nur, daß es sehr schwer sein wird, die durch d ie 
naturwidrige Ausbauweise der Fließgewässer entstandenen 
Schäden nachzuweisen, weil die eingetretenen Nachtei le, 
wenn sie sichtbar wurden, sehr schnell wieder, wenn auch 
mit hohen Kosten, behoben wurden. oder die alles hei len­
den natürlichen Kräfte haben im laufe der Zeit über den 
angerichteten Schaden ,das Gras wachsen' lassen. Es 
kommt hinzu, daß oft auch nicht der Ausbau allein, sondern 
eine Reihe anderer Faktoren im Spiel waren, die zu den 
nachteiligen Auswirkungen führten (z. B. geringere Nieder­
schläge, Änderung der Nutzungsart auf den anl iegenden 
Flächen, Intensivierung oder Extensivierung einer best imm­
ten Nutzung). 

Auch wegen der meist fehlenden Daten und Untersuchun­
gen über den Zustand vor dem Ausbau ist der Beweis über 
die schädlichen Auswirkungen danach m. E. kaum zu er­
bringen. 

Ich darf Ihnen aber auch mitteilen, daß - aus welchen 
Gründen auch immer - ein Umdenkprozeß stattgefunden 
hat, so daß ,man' .. . künftig keinen Bachausbauten in der 
Flurbereinigung zustimmen wi ll, wenn nicht außeragrari­
sche Gründe (Straßenbau, Baugebiete, Abwasserleitung) 
dazu zwingen. " 

F. MESMER. Mosbach: „ . .. Ich stimme mit Ihnen überein 
in der Ansicht, daß sich der biologische Wasserbau bis 
heute nicht durchgesetzt hat. Er hat auch so lange keine 
Zukunft, als es nicht gelingt, als leitende Beamte der Was­
serwirtschaft Leute zu haben, die sich persönlich für land­
schaftsgerechte Lösungen im Fl ießgewässerbau einsetzen. 
Erlasse von oben sind gut, sie nützen aber wenig , wenn auf 
der Ebene der ~ntwurfsfertigung Einsichten, Fähigkeiten 
und Ideen fehlen. Wenn ich die Lage hier . ... betrachte. so 
haben sich die Verhältnisse in den vergangenen Jahren im 
Grundsätzlichen gebessert. Es sind .. . auch einige prak­
tische Erfolge zu verzeichnen ... 

Alle Gewässerregulierungen, gleich wie sie vorgenommen 
werden, beeinflussen das Ökosystem Gewässer negativ. Je 
nach Art des Ausbaues - · landschaftsgerecht, naturnah, 
naturfern - wird nach kürzerer oder längerer Zeitspanne 
das Ökosystem entweder verbessert sein oder die gleiche 
Stufe wie vor der Regulierung erreichen, oder mehr oder 
weniger degradiert bleiben ... 

Die von mir beobachteten Gewässer liegen in bindigen 
Talauen ohne durchgehenden Grundwasserspiegel. Die 
Schadensfälle ,nachteil ige Grundwasserabsenkung' und 
,übermäßige Austrocknung benachbarter Standorte' sind 
nicht aufgetreten ... 

Bei vermörteltem Pflaster auf Beton beginnt nach 1 bis 2 
Jahren die Zerstörung, wenn abwasserbelastetes. aggressi­
ves Wasser auf es eingewi rkt hat. laufende lnstandhal­
tungsarbeiten sind dann erforderlich .. . 

Die Hochwasserführung w ird bei Ausbauten gewöhnlich 
ungünstig beeinflußt, weil natürl iche Retentionsräume be­
seitigt werden . .. 

Natürlich belassene Gewässer kommen oft ohne nennens­
werte Unterha ltung aus. Nach dem Ausbau bedürfen Rasen­
sicherungen einer Pflege, d ie wesentl iche Kosten verur­
sacht. Unterl äßt man sie, so verwildert das Bachbett. Es 
bietet einen unordentlichen Eindruck, der im Gegensatz zu 
wilden natürlichen Ufern steht .. . " 

H. POHL-LIEBER, Hannover: „ ... Nachweise über Schäden 
im Detail nach dem Ausbau, die sich insbesondere auf all­
gemeine Artenverarmung, Biotop- und Biozönosenverarmung 
und Verlust an ökologischer Vielfalt überhaupt sowie Ver­
lust an Erholungswirksamkeit beziehen werden und die im 
allgemeinen langfristig angesetzter Untersuchungen bedür­
fen, konnten bisher aber aus Mangel an Zeit und Kraft 
nicht geführt werden . .. " 

R. von FREIER, Flintbek: . .. Mit außerordentl ichem Inter­
esse habe ich Ihre Feststellung zur Kenntnis genommen, 
daß den bisherigen Steuerungsversuchen von Rheinland­
Pfalz, Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen im Erlaß­
wege kein nennenswerter Erfolg beschieden war. Hierfür 
dürften m. E. zwei Gründe vorliegen. Einmal der Mangel an 
positiven Beispielen naturnahen Gewässerausbaus mit ab­
geschlossener Vergleichskalkulation auch im Hinblick auf 
die Unterhaltungskosten, zum anderen die feh lende Durch­
setzungskraft neuer Erkenntnisse gegenüber den Wasser­
und Bodenverbänden als maßgeblichen Trägern derartiger 
Maßnahmen . Die Frage nach den Erfo lgsaussichten eines 
Er lasses in unserem lande ist ... aktuell. Es ist verständ­
lich, daß d ie Lösung der hier angesprochenen Probleme 
nur im engen Einvernehmen mit der Wasserwirtschaft Er­
folgsaussichten hat. Für letztere werden qualitative Ge­
sichtspunkte gegenüber den rein quanti tativen zwangsläu­
fig eine zunehmende Bedeutung bekommen müssen . .. " 

H. PROTT, Meschede: „ . .. Der Gewässerausbau in den 
vergangenen Jahren ist mit wen igen Ausnahmen mehr oder 
weniger von Schäden begleitet, d ie Ihre Aufstellung enthält. 
So wird der Uferbewuchs meist in der Form der totalen Be­
seit igung betroffen. Ich schränke also die mögliche lange 
Liste der Regul ierungen auf 3 typische Gegenbeispiele ein. 
Ihr Fragebogen peilt mit Recht die Regulierung an. Nur: 

Die Regulierungen werden ausgelöst durch eine jahrelange 
falsche Behandlung und systematische Beseitigung des 
Uferbewuchses im Zuge der Gewässerunterhaltung durch 
d ie gleichen Kreiskulturbaumeister, die dann bei den 
zwangsläuf ig eintretenden Uferzerstörungen den Ausbau 
durchsetzen. Die Protokolle der Wasserschauen bei den 
Wasser- und Bodenverbänden sind hierzu aufschlußreich. 

Der Zustand der Ufer und die Masse der Uferschäden ge­
hen auf eine grundsätzlich falsche Einstellung zum Ufer­
bewuchs bei der Gewässerunterhaltung zu rück. Sie ist 
m. E. in der Breitenwirkung verheerender als d ie Regulie­
rungen, die jetzt immerhin unter Kontrolle kommen ... 

Es scheint mir also etwas eng , nach den Folgen der Regu­
lierungen zu fragen , ohne dabei auf deren Vorgeschichte 
und Zukunft, d. h. auf verfeh lte Gewässerunterhaltungen 
einzugehen ... " 

H. DUTHWEILER, Nürnberg : „ ... Da wir der Dokumentation 
nur eine begrenzte Aufmerksamkeit w idmen können, besit­
zen wir leider ke ine konkreten Hinweise auf die gewünsch­
ten Untersuchungen. Sie dürften auch nur in sehr geringer 
Zahl vorliegen, obwoh l jedem von uns eine Fülle nieder­
drückender Beispiele für Gewässerzerstöru ngen bekannt 
sind, zum Teil neuesten Datums. 

Der Grund dieses beklagenswerten Mangels lieg t m. E. in 
der Richtung Ihrer Bemühungen um eine konkrete Erlas­
sung des ,Landschaftshaushalts': In keinem Gesetz und in 
keiner behördlichen Verordnung, den Wasserbau aller Grö-
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ßenordnungen betreffend, ist u. W. eine ökologische Doku­
mentat ion vorgeschrieben. 

Es gibt überdies kein Inst itut mit dem Auftrag, solche Fra­
gen zu bearbeiten. Für Universitätsinstitute und freie For­
scher bieten die ,ausgebauten' Wasserläufe im allgemei­
nen keinen Anreiz, sie suchen naturnahe Objekte; außer­
dem müßten sie, um zu kor rekten Vergleichen zu kommen, 
das Gewässer mindestens 2 Jahre lang vor der Zers törung 
untersuchen. Dies ist aber bei den Planungen der Wasser­
wirtschaftsbehörden weder vorgesehen noch überhaupt als 
Problem erkannt. 

Deshalb meine Forderung : Gründung von unabhängigen 
ökologischen Inst ituten auf Landesebene (u. U. an Un iver­
sitäten angegliedert), denen alle in landschaftliche Bestan­
de eingre ifenden technischen Planungen zur Begutachtung 
vorzulegen sind, und zwar so rechtzeitig, daß je nach Aus­
gang der interdisziplinären Prüfung noch Änderungen, Al­
ternativen oder gar Aufhebung der gesamten Planung 
möglich sind. 

ökologische Dokumentationen vor und nach größeren Bau­
maßnahmen in der Landschaft müssen obligatorisch wer­
den, um allmählich auch das langfristige Ausmaß der Ein­
gri ffe quantifizieren zu können. Mit wachsende r Erfahrung 
werden dann Wirkungsvorhersagen größere Sicherheit be­
kommen. 

Ich fü rchte aber, daß insgesamt relativ wenig und heteroge­
nes Material zusammenkommt, weshalb ich Sie und den 
Deutschen Rat bitte, nachd rücklich für oben vorgeschla­
gene ökologische Überwachung der Landschaftsverände­
rungen aller Art einzutreten ... " 

G. JENS, Koblenz: „ ... Mit großem Interesse habe ich Ihre 
Fragebögen, die dazu zwingen, Farbe zu bekennen, erhal­
ten. Ich will sie sehr gern ausfüllen und d ies auch sorgfäl ­
tig tun. 

Natürlich bringen die Fragen Nr. 3 und 6 den Befragten in 
einige Verlegenheit. Aus dieser Verlegenheit werden die 
Befürworter des technischen Gewässerbaues unberechtig­
terweise Profit ziehen. Unberechtigt deshalb, weil der Nut­
zen des Gewässerausbaues ebensowenig wissenschaftlich 
nachgewiesen worden ist wie der Nachtei l. Wäre der Nut­
zen untersucht worden, so hätte sich dabei herausgestell t, 
daß nicht Nutzen, sonde rn Schaden entstanden ist. Es wird 
uns aber so schwer gemacht, dies nachzuweisen, weil es 
an Untersuchungen mangelt. 

Für meinen Bereich kann ich selbstverständlich sagen und 
auch nachweisen, daß ein etwa mit Betonschalen ausge­
bautes Gewässer diese und jene Tierarten eingebüßt hat. 
Beim Vergleich zwischen geschlossenen Halbschalen und 
Gittersteinen erweist sich dagegen, daß die Kleintierwelt 
des Gewässers auf diesem technischen Substrat, vor allem 
in den durch Geschiebe ausgefüllten Löchern der Gitter­
steine sehr wohl neue Lebensbeding ungen findet. Dem 
Fisch ist damit aber fast überhaupt nicht gedient, denn 
die Speisekammer nützt ihm nichts, wenn er weder ein 
Wohnzimmer noch ein Schlafzimmer hat ... " 
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E. PREISING, Hannover : „ ... Genaue Bestandsaufnahme der 
Struktur einschließlich Floren- und Faunenbestand und Le­
bensgemeinschaften sowie der Funktion von Fließgewäs­
sern vor und nach der Regulierung, die eine objektive, 
qualitative Bewertung des Ausbaues ermöglichen, liegen 
wohl in der BRD nur in sehr wenigen Fällen vor ... Wohl 
wäre es möglich, durch Rekonstruktion mit Hilfe zahlrei­
cher Kriterien. darunter noch naturnaher Reststrecken an 
demselben Gewässer, Fotoaufnahmen, Aussagen von an­
sässigen Biologen, Fischern. Naturschutzbeauftragten usf. 
angenäherte Werte zu erarbeiten. Es bedarf jedoch gründ­
licher und zeitraubender Arbeit, d iese Daten auch nur für 
einige repräsentative Beispiele zusammenste llen und 
auszuwerten. Die geeigneten Beispiele könnten wir wohl in 
kurzer Zeit nennen und vorschlagen ... " 

H. UNGEMACH, Albaum: „ . . . Wir planen schon seit gerau­
mer Zeit, Gewässer von ausgebauten Strecken und von 
nicht ausgebauten Strecken vergleichend, unter Zuhilfe­
nahme des Elektrofischfanggerätes, zu untersuchen. Auch 
sollten Gewässer vor und nach dem Ausbau untersucht 
werden. Leider haben wir, wie gesagt, bislang infolge an­
derweitiger Aufgaben keine Mög lichkeit gehabt, diese Un­
tersuchungen durchzuführen. 

Nach meinen Erfahrungen können infolge des Gewässer­
ausbaus fischereiliche Schäden ... durch die Baumaßnah­
men selbst auftreten. Es werden Gewässerabschnitte trok­
kengelegt oder stark getrübt, wodurch eine mehr oder 
weniger weitgehende Vernichtung des Fischbestandes er­
folgt, sofern dieser nicht mit Elektrofischfanggerät gebor­
gen worden ist. Schäden infolge Wassert rübung können 
sich auch noch weit unterhalb der Baustelle auswirken. 
Weitere fischerei liche Nachtei le können durch die Verle­
gung der Wasserläufe entstehen Hierdurch verringert sich 
naturgemäß die produktive Fläche. 

Sehr nachteilig ist vielfach auch die übert rieben breite 
Sohle ausgebauter Gewässer. Diese bedingt einen nur 
minimalen Wasserstand, der den Fischen bei Niedrigwas­
ser kaum Überlebenschancen bietet. 

In Bächen und Flüssen, de ren Untergrund aus Sand oder 
Aulehm besteht, haben wir in einigen Fällen eine Verbes­
serung der tie rischen Besied lung festgestellt, da die im 
Zuge der Baumaßnah men eingebrachten Steine ein günsti­
geres Substrat bilden. 

Weiterhin für nachteilig halte ich den Gewässerausbau 
dann, wenn eine Verringerung der Ausdehnung der Grenz­
fläche zwischen der fließenden Welle und dem Gewässer­
untergrund resultiert. Dann werden die Anheftungsflächen 
sessiler Organismen reduziert. Dies kann eine Verringerung 
der biologischen Selbstreinigu ngskraft der Gewässer be­
dingen. 

Eine Erhöhung der durchschnittlichen Fließgeschwind ig­
keit wirkt in die gleiche Richtung. Beides w irkt nachteilig 
auf die biologische Selbstre inigungskraft ein ... ". 
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